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was macht dich so sicher, daß er nicht
versuchen würde, dich umzubringen?«


»Alexa«, schalt Bridget Cross ihre
Freundin. »Kip ist nicht der Typ dazu.«


»Verzweifelte Menschen lassen sich
manchmal zu Verzweiflungstaten hinreißen.«


»Ich bin seit langem mit Kip
verheiratet. Da gibt es keine Überraschungen mehr.«


»Du hast ihn noch nie so erlebt, mit
dem Rücken gegen die Wand.«


Bridget schüttelte amüsiert den Kopf
und betrachtete ihre fünfjährige Tochter, die den Schäferhund der Familie an
der Leine führte und so weit auf dem Trampelpfad voranlief, daß sie außer
Hörweite war.


»Stetson, fang!« Brianna warf einen
Stock, der Hund rannte los und zog dabei die Leine auf dem Boden hinter sich
her. Er schnappte sich den Stock, rannte aber verspielt immer wieder weg,
sobald das Kind versuchte, ihn an sich zu nehmen.


Alexa fuhr fort. »Du hättest auch nie
gedacht, daß er dich betrügen würde.«


Bridgets Lächeln verschwand.


»Daß er so dreist mit dieser Toni
direkt vor deiner Nase im Büro rummacht! Und natürlich erfährst du es als
letzte.«


Alexa bemerkte das Unbehagen ihrer
Freundin anscheinend nicht und redete weiter. »Glaubst du, daß sie die einzige
war? Hast du ihn gefragt?«


»Ich würde lieber nicht darüber
reden.«


Der Coldwater Canyon Park war an
diesem Nachmittag in der Woche fast menschenleer. Es war Januar in Los Angeles,
und es war heiß, sonnig und windig — dank eines Santa-Ana-Windes, der am Vortag
aufgekommen war und der trockene Wüstenluft westwärts zum Ozean wehte. Die
beiden Frauen und das Mädchen hatten bloße Arme, der Hund hechelte, und der
Himmel war so blau und klar wie Gletschereis.


Ein Windstoß plusterte das Fell des
Hundes auf, und die langen, dunklen Haare von Brianna Cross, die am Hinterkopf
mit einer bunten Schleife zusammengehalten waren, wehten ihr über die Schulter
und ins Gesicht. Geziert strich sie die Haare von den Wangen und legte sie
wieder an ihren Platz, während ihre Mutter gerührt diese neue, so erwachsene
Geste beobachtete.


»Wann wirst du es ihm sagen?« fragte
Alexa Platt.


Bridget seufzte fast verzweifelt. »Ich
weiß es nicht. Ich denke immer noch, daß wir es irgendwie wieder zurechtbiegen
können.«


»Das könntet ihr, wenn er es denn
wollte. Aber er hat wohl deutlich gemacht, daß das nicht der Fall ist.«


»Ich wollte unter keinen Umständen,
daß meine Tochter in einer zerrütteten Familie aufwachsen muß, aber ich bin mit
meinem Latein am Ende.« Bridget wurde nachdenklich, während sie beobachtete,
wie ihre Tochter den Hund anwies, zu sitzen und Pfötchen zu geben. »Vielleicht
wäre es einfacher, wenn Brianna und ich auszögen.«


»Auf keinen Fall! Er ist derjenige,
der ausziehen sollte!« Alexa warf ihre langen, blonden Haare zurück und stemmte
die Hände in ihre schmale Hüfte. »Warum zeigst du so wenig Rückgrat?«
beschwerte sie sich. »Du hast doch Angst vor ihm, oder?«


Bridget machte plötzlich eine warnende
Handbewegung, damit ihre Freundin schwieg. Sie drehte sich um und schaute
stirnrunzelnd auf den verlassenen Weg hinter ihnen.


Das Kind spielte sorglos weiter und
plauderte mehrere Meter entfernt mit sich selbst und dem Hund. Stetson
allerdings schaute mit aufgerichteten Ohren in dieselbe Richtung wie Bridget.


»Was ist los?« Alexa blickte den Pfad
entlang, sah aber niemanden.


Der Hund legte den Kopf auf die Seite
und fing an zu winseln, als er die schweren Schritte auf dem sandigen Boden
hörte.


Ein Mann mit strähnigem,
schulterlangem Haar und bekleidet mit einer khakifarbenen Uniform kam um die
Ecke.


»Das ist dieser Gärtner«, murmelte
Alexa.


Bridget atmete erleichtert auf. »Tag.«


Er murmelte im Vorbeigehen einen Gruß,
ohne sie anzusehen. Sie blickten ihm hinterher, bis er auf dem Weg vor ihnen
hinter einer Biegung verschwand.


»Uff«, gab Alexa von sich. »Der hat
mich so merkwürdig angestarrt, als ich vorhin auf dem Parkplatz auf dich
gewartet habe. Wenn ich den sehe, bekomme ich eine richtige Gänsehaut.«


Bridget schüttelte den Kopf und ging
weiter.


»Was ist?« Alexa faßte ihre Freundin
am Arm. »Verschweigst du mir etwas?«


Bridget hielt inne, so als wüßte sie
nicht, ob sie antworten sollte. »Ich hatte in letzter Zeit das Gefühl, daß mich
jemand verfolgt. Mich beobachtet.«


Alexa runzelte besorgt die Stirn.
»Wann?«


»Vergangene Woche, auf dem Parkplatz
der Firma. Dann ein paar Tage danach zu Hause, draußen vor der Glastür.«


»Auf der Terrasse? Hast du jemanden
gesehen?«


»Nein. Aber da bewegte sich etwas,
durch das Licht am Pool zeichnete sich eine Silhouette ab. Der Hund fing an zu
bellen, daher weiß ich, daß ich mir das nicht nur eingebildet habe.«


»War Kip zu Hause?«


»Er war bei Pandora, hat bis in die
Nacht an dem neuen Produkt gearbeitet... behauptet er.«


»Glaubst du, daß er es gewesen sein
könnte?«


»Warum sollte Kip mir
hinterherspionieren?«


»Vielleicht war es eine von Kips
verschmähten Geliebten«, meinte Alexa aufgeregt. »Vielleicht Toni.«


Bridget fuhr sich mit der Hand durch
ihre kurzgeschorenen Haare. »Das Geräusch auf dem Parkplatz habe ich mir
wahrscheinlich nur eingebildet. Und das auf der Terrasse war wohl ein
Präriewolf, vielleicht derselbe, der mal über den Zaun gesprungen ist und sich
unsere Katze geholt hat. Egal, reden wir nicht mehr über Kips...« Sie warf
ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu.


»Paß aber weiterhin auf.«


»Das mache ich jetzt wirklich.«


»Du und Kip, habt ihr noch diese
Waffe?«


»Ich weiß nicht, wie man sie benutzt.«


»Das meinte ich nicht.«


»Alexa«, schimpfte Bridget.


Eine starke, warme Windböe fegte das
trockene Laub und den Sand über den Weg und drängte die Frauen und das Mädchen
zu ein paar schnellen Schritten. Dem Hund, der auf sicheren Beinen stand und
näher am Boden war, machte das nichts aus.


»Du mußt zugeben, daß sich Kip in den
vergangenen Jahren sehr verändert hat.« Alexa blinzelte, weil ihr ein Staubkorn
ins Auge geflogen war. »Mal benimmt er sich wie ein...« Sie suchte nach dem
passenden Wort.


»Arsch?«


Alexa lachte. »Ich wollte Einzelgänger
sagen. Aber, okay, ein Arsch. Und im nächsten Moment versammelt er seine
Groupies um sich. Ich hab diese >Du-darfst-meinen-Ring-küssen-Nummer< bei
Jim mitgemacht. Aber Kip hat eines vergessen: Du hast ihn zu dem gemacht, was
er ist.«


Bridget tat den Kommentar mit einem
Schulterzucken ab.


»Ach komm, Bridget, das weiß doch
jeder.«


»Wir haben die Firma zusammen aufgebaut.«


»Du hast gesagt, du wolltest nicht
darüber reden«, beharrte Alexa, »aber ich glaube, Kip hat mit Toni geschlafen,
um dich dafür zu bestrafen, daß du die Firma in eine Richtung lenkst, die er
nicht einschlagen will.«


»Das habe ich mir auch schon überlegt.
Aber ich kann mich nicht um Kips Kontrollzwang kümmern.« Bridget klang
entschlossen. »Ich muß das Wohl meiner Tochter im Auge behalten. Ich werde ihre
finanzielle Absicherung nicht aufs Spiel setzen, nur weil ihr Vater Aktionären
gegenüber keine Rechenschaft ablegen will.«


»Letztendlich ist es egal, was Kip
will«, fügte Alexa hinzu. »Er hat dir damals die Kontrolle über Pandora
Software anvertraut, weil er mit all diesen widerlichen geschäftlichen Dingen
nichts zu tun haben wollte. Er spielt lieber das kreative Genie.«


»Ich hätte nie gedacht, daß das einmal
eine Rolle spielen würde — bis es anfing, hart auf hart zu gehen.«


»Das geht es jetzt wirklich. Kein
Wunder, daß du mißtrauisch wirst.«


 


Nachdem die beiden Frauen Alexas neues
Jaguar Cabriolet bewundert hatten, verabschiedeten sie sich auf dem
Kiesparkplatz am Eingang des Parks voneinander. Bridget und Brianna fuhren
zuerst eilig davon, um nicht zu spät zur Ballettstunde des kleinen Mädchens zu
kommen. Alexa winkte ihnen mit dem Autoschlüssel in der Hand hinterher, bis
Bridgets Volvo hinter dem Hügel verschwand.


Als Alexa um ein Uhr morgens noch
nicht zu Hause war, benachrichtigte ihr Mann die Polizei.
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Als der glänzende schwarze BMW
beschleunigte und sich vor Iris Thorne schob, wußte sie warum. Dies war eines
dieser typischen »Wie-du-mir-so-ich-dir-Spielchen« auf dem Freeway. Sie hatte
nur die Fahrbahn gewechselt und ihren herausfordernd roten Triumph TR6, Baujahr
1972, in Position gebracht, um die Abfahrt von der 10 in Richtung Osten auf den
nach Norden führenden Freeway 110 zu nehmen. Das war schon alles. Nichts
Persönliches, aber es sah so aus, als würde sich die Situation hochschaukeln.
Bevor sie sich darauf einließ, mußte sie sich eines fragen: War sie glücklich?


»Und, bist du’s, meine Liebe?« fragte
sie sich laut.


Ihre Reaktionen lieferten unverzüglich
die Antwort. Sie trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, der Motor des TR6
quietschte vor Vergnügen und raste bis auf wenige Zentimeter an die Stoßstange
des BMWs heran. Der Mann am Steuer — braungebrannt und mit schütterem Haar —
rauchte lässig eine Zigarette und ließ den Arm aus dem Fenster hängen, als
hätte er nicht die geringsten Sorgen. Iris wußte es besser. Sie blieb an ihm
dran — so nah, daß ihr selbst der Atem stockte. Dann lenkte sie ihren Wagen auf
die linke Spur, flog an dem BMW vorbei und profitierte von dem unregelmäßigen
Verkehr. Das Verdeck des Triumphs hatte sie heruntergelassen, und ihr blondes
Haar peitschte im Fahrtwind. Sie wußte, daß sie die Blicke auf sich lenkte. Als
sie mehrere Autolängen vor ihm lag, schob sie sich wieder vor ihn und imitierte
sein lässiges Gehabe — ohne Zigarette und mit mehr Haar. Als er einen
Gegenangriff startete, beschleunigte sie und ließ ihn nicht vorbei.


Da waren sie nun. Vollkommen Fremde,
die sich mit Tonnen kostspieligen Metalls bekämpften, sich selbst in Gefahr
brachten ebenso wie ihre Fahrzeuge und ihre Haftpflicht- und
Kaskoversicherungen. Und wozu das alles? Es war einfach nur einer dieser
sonnigen Tage in Los Angeles. Ein langsamer Wagen versperrte Iris den Weg und
verschaffte dem BMW die Gelegenheit, seine Position vor dem Triumph wieder
einzunehmen. Dies tat der Fahrer einzig und allein, um sein abschließendes
Powerplay durchzuführen, denn er hatte bereits seine Ausfahrt erreicht. Er
steuerte schnurstracks auf die Spur der Abfahrt zu und zeigte Iris zum Abschied
den Mittelfinger. Sie warf ihm eine Kußhand zu. Entzückend, Baby!


Neben ihr in dem nun langsamen Verkehr
fuhr ein großer Lastwagen. Rasch zupfte sie an dem Saum ihres kurzen Rockes,
der gefährlich hochgerutscht war, wie er es immer tat, wenn sie den Triumph
fuhr. Aber heute war die normalerweise jugendfreie Show auf dem Fahrersitz des
TR6 nur wenige Zentimeter von einem Porno entfernt. Denn unter dem Minirock
trug sie nichts. Keinen Slip, keine Strumpfhose. Nur bloße Haut.


Vielleicht lag es an der für sie
untypischen freizügigen Kleidung, daß sie sich so rücksichtslos aufführte.
Vielleicht lag es an dem Santa-Ana-Wind, der so heiß und trocken wehte, einen
Fluch über Südkalifornien legte und die zweite Januarwoche in einen gedopten
Sommer verwandelte. Vielleicht lag es an der Freude darüber, daß sie im Büro
des Maklers die Schlüssel für ihr neues Haus abgeholt hatte, welches sie sich
kaum leisten konnte. Oder vielleicht war sie verliebt.


Sie rückte ihre Sonnenbrille zurecht,
nahm ihr Handy vom Beifahrersitz und wählte eine Nummer. »Garland Hughes,
bitte.« Sie summte unmelodisch vor sich hin, während sie durchgestellt wurde,
nahm ihre linke Hand vom Steuer und lenkte mit den Knien, während sie ihre
Hüfte anhob und heftig an dem widerspenstigen Rock zerrte. »Hallo!« säuselte
sie.


»Ebenfalls hallo.«


»Ich hatte gehofft, daß du noch nicht
zum Flughafen unterwegs bist.«


»Ich hab herumgetrödelt, noch einen
Kaffee getrunken, an heute morgen gedacht und daran, wie nett es war und wie
nett du bist und wie besonders nett du heute morgen warst.«


»Du warst auch ziemlich nett.«


»War ich das?«


»Du warst... köstlich.«


Sie kicherten beide. Sie befanden sich
in dieser albernen, impulsiven ersten Phase einer Liebesbeziehung. Berührungen
brannten, Küsse machten schwindelig, Liebeslieder im Radio waren zauberhaft,
und Iris war mitunter so albern, daß sie sich über sich selbst wunderte.


Sie stellte sich Garland vor, wie sie
ihn an diesem Morgen verlassen hatte: bekleidet mit dem dicken, weißen
Frotteebademantel des Hotels, mit einem Lächeln auf den Lippen, den
morgendlichen Bartstoppeln auf seinem markanten Kinn, seinen kurzen, zerzausten
kastanienbraunen Haaren, dem wohlgeformten Brustkorb und ebensolchen Beinen,
die unter dem Bademantel hervorschauten, während er am Fenster sitzend das Wall
Street Journal las. Die Verbindung von männlicher Energie und hoher
Finanzkraft hatte eine aphrodisische Wirkung auf sie. Sie war gerade aus der
Dusche gestiegen und hatte das Bedürfnis gehabt, sich noch einmal richtig in
die Arme nehmen zu lassen, bevor er zurück nach Manhattan und von ihr fort
flog. Noch eine Umarmung, noch ein Kuß, dann, na ja, noch eine Umarmung.
Schnell hatte eines zum anderen geführt, und nun war sie eine Dreiviertelstunde
zu spät dran. Es war ihr egal.


Garland kam mindestens einmal pro
Monat an die Westküste, manchmal öfter. Sie fragte sich, ob es an den
flüchtigen Begegnungen lag, daß sie ihre Beziehung als so aufregend empfand,
hoffte aber, daß mehr dahintersteckte. Sie hoffte, daß sie die große Liebe
gefunden hatte.


»Hast du meine Strumpfhose gefunden?«


»Nein, ich habe überall gesucht.«


»Das hat meiner Fahrt einen erotischen
Touch gegeben.«


»Uuh. Allein die Vorstellung
verschafft mir eine... Reaktion.«


»Ich werde dich zwei Wochen lang nicht
sehen«, jammerte sie.


»Diese Trennungen werden immer
schwerer.«


»Wenn du das nächste Mal kommst, bin
ich in meinem neuen Haus. Ich freue mich so! Ein ganzes Haus, und es gehört mir
allein!«


»Du hast die Schlüssel? Herzlichen
Glückwunsch, Schatz.«


»Danke. Ich weiß, daß es meine
Finanzen übersteigt, aber ich hab mich sofort darin verliebt. Wenn meine
Händler weiterhin so einen Umsatz machen, kann mir eigentlich nichts
passieren.«


»Der Haussemarkt hat noch einige
Reserven.«


»Ich wurde erst vor gut fünf Monaten
zur Geschäftsführerin der Niederlassung befördert. Ich hätte noch etwas länger
warten sollen, bis meine Beförderung bestätigt wird, bevor ich mir ein neues
Haus anschaffe.«


»Du machst deine Arbeit großartig. Ich
hatte letzte Woche ein Essen mit einigen meiner früheren Kollegen von McKinney
Alitzer, und sie haben begeistert davon geredet, was du in der Niederlassung in
L.A. schon alles geleistet hast.«


»Sie haben nicht gefragt, ob du mich
befördert hast, weil wir miteinander geschlafen haben?«


»Das ist nur ein widerliches Gerücht,
das nicht glaubwürdiger wird, indem manche Leute es ständig wiederholen. Jetzt
sind wir zusammen, aber vor sechs Monaten, als ich die Firma verließ, lief
außer einem unschuldigen Flirten nichts zwischen uns. Abgesehen davon ist es
unerheblich, was die Leute denken. Den Chefs in New York ist es egal, was du
treibst, solange die Niederlassung in L.A. floriert und du niemanden um die
Ecke bringst oder mit dem Börsenaufsichtsamt in Konflikt gerätst.«


»Die Tatsache, daß das Gerücht nicht
der Wahrheit entspricht, hat Sam Wichtig nicht davon abgehalten, es weiterhin
zu verbreiten.« Iris machte Platz für eine Frau, die sich vor ihr einordnete.
Die Frau winkte. Die Autofahrer in L.A. winkten sich entweder freundlich zu,
oder sie versuchten, sich gegenseitig von der Straße zu drängen. »Es macht mich
rasend, wenn ich daran denke, daß mein Gebietsleiter meine Karriere bewußt
sabotiert.«


Iris hörte ein Rascheln und malte sich
aus, daß Garland wie so oft im Stehen telefonierte.


»Sam muß die Tatsache akzeptieren, daß
ich ihn bei deiner Beförderung übergangen habe. Sam ist keiner von der
schnellen Truppe. Er ist zu engstirnig, um zu merken, daß dein Erfolg auch für
ihn von Vorteil ist. Iris, bitte hör auf, dir Sorgen darüber zu machen, was Sam
von dir hält. Du weißt doch mittlerweile, daß du unweigerlich einigen Leuten
auf die Füße treten mußt, wenn du in diesem Geschäft erfolgreich sein willst.«


»Das habe ich schon, mit zentimeterhohen
Pfennigabsätzen.«


»Mmmm.« Er schien die Vorstellung zu
genießen. »Das ist ein köstlicher Gedanke: du in schwarzen, hochhackigen
Lackschuhen...«


»Und was sonst noch?«


»Eine Perlenschnur.«


Sie kicherten beide erneut.


Er seufzte. »Du machst es mir wirklich
nicht leicht. Ich muß mein Flugzeug erwischen.«


»Was sagtest du, wann holt dich die
Limousine ab, um dich zum Flughafen zu fahren?«


»Da ist noch ein späterer Flug...«


»Ich kann nicht.« Sie seufzte. »Bring
mich nicht in Versuchung. Wenn du noch ein Wort sagst, um mich in Versuchung zu
bringen... Ich muß noch in meiner lausigen Wohnung vorbeifahren, um mich
umzuziehen, bevor ich ins Büro fahre. Ich kann dort nicht mit nackten Beinen
und demselben Kostüm auftauchen, das ich gestern schon anhatte. Ich bin ohnehin
schon zu spät dran.«


»Du hast recht. Ich würde meine
sämtlichen Termine über den Haufen werfen, wenn ich einen späteren Flug nähme.«


»Wir sehen uns in zwei Wochen.«


»Die Zeit vergeht schneller, als du
denkst.« Er schwieg kurz. »Hast du eine Perlenkette?«


»Klar.«


»Und du hast mit Sicherheit schwarze,
hochhackige Schuhe.«


»Machst du Inventur?«


»Genau. Ich ruf’ dich heute abend an.«


Fast hätte sie ihm gesagt, daß sie ihn
liebte. Denn es war tatsächlich so. Sie hatte das Gefühl, daß er sie auch
liebte. Aber sie fuhr auf dem Harbor Freeway gen Norden, und er war auf dem
Sprung zum Flughafen von Los Angeles — und um ehrlich zu sein: Sie wollte es
nicht zuerst sagen. Seit fünf Monaten bestand jetzt ihre Beziehung, die angefangen
hatte unmittelbar nachdem er von McKinney Alitzer weggegangen war, um mit
einigen Partnern eine Kapitalbeteiligungsgesellschaft zu gründen. Die räumliche
Entfernung zwischen ihnen hatte sie gezwungen, überlegen zu handeln und die
Sache langsam anzugehen. Sie war froh darüber. Sie hatte sich in der
Vergangenheit schon zu oft Hals über Kopf in neue Beziehungen gestürzt. Was,
wenn er nicht so empfand wie sie? Es war sicher am besten, sich zurückzulehnen,
zu entspannen und Ruhe zu bewahren. Falls die Sache dann zu nichts führen
sollte, konnte sie immer noch stillschweigend davonhumpeln, aber zumindest
bliebe ihr Stolz dann unbeschädigt.


»Tschüs«, sagte er.


»Tschüs.« Ihr war plötzlich
melancholisch zumute.


Als sie sich ihrer Abfahrt näherte,
klingelte das Telefon erneut. Ihr Herz schlug sofort höher. »Hallo, mein
Knuddelbärchen.«


»Tut mir leid, meine Liebe. Hier ist
nicht Ihr Knuddelbärchen« Louise war dran, Iris’ Assistentin.


Iris errötete. Zum Glück konnte Louise
sie nicht sehen. »Hallo, Louise.« Um ihre Verlegenheit zu überspielen,
versuchte sie, gleich zum Thema zu kommen. »Was gibt’s?«


»Wie schnell können Sie im Büro sein?«


»Ich fahre zuerst noch in meine
Wohnung. Ich muß... ich muß etwas abholen. Ich habe einen Termin mit Bridget
Cross. Sie müßte in...« — Iris sah auf die Uhr — »...zehn Minuten dort sein.
Wir sind befreundet. Sie und ihr Mann Kip sind die Eigentümer einer Firma für
Computerspiele, und ich helfe ihnen dabei, den Gang an die Börse vorzubereiten.
Auf meinem Schreibtisch liegt ein Ordner mit der Aufschrift Pandora. Wenn
sie kommt, geben Sie ihn ihr bitte, und sagen Sie ihr, daß ich so schnell wie
möglich dort bin.«


»Iris, ich schlage vor, daß Sie jetzt
sofort ins Büro kommen. Sam Eastman wartet auf Sie. Er ist ziemlich sauer.«


»Was?«


»Er sagte, Sie hätten um neun Uhr
einen Termin mit ihm, um über die Gehälter der Angestellten zu reden.«


»Was?«


»Ich habe in Ihrem Terminkalender
nachgeschaut. Für neun Uhr war nichts eingetragen, und das habe ich ihm
erzählt. Er behauptet aber, er hätte es vergangene Woche mit Ihnen ausgemacht.«


»Was?« Iris brachte nichts
anderes heraus. Sie raste über die gelbe Ampel am Ende der Ausfahrt hinweg und
fand ihre Stimme wieder. »Ich habe keine Besprechung mit ihm. Ich hatte ihm
erzählt, daß mein Makler heute schließt und daß ich nach Casa Marina fahren
würde, bevor ich käme, um die Unterlagen zu unterschreiben.«


»Er sagt, daß New York die Zahlen
Ihrer geplanten Gehaltszahlungen für das nächste Jahr heute bis drei Uhr
Ortszeit braucht. Er behauptet, er hätte Ihnen dies schon vor Wochen gesagt.«


»Das hat er nicht!«


»Ich hab in New York angerufen, um das
zu überprüfen, und die haben gesagt, daß sie die Zahlen tatsächlich heute
brauchen. Es ist die Aufgabe des Gebietsleiters, das mit den Niederlassungen zu
koordinieren. Ich hab’ Sie gedeckt und ihm gesagt, daß Sie alles schon
ausgearbeitet hätten. Ich hab’ die Kalkulation von letztem Jahr genommen, die
jeweiligen Angestellten gelöscht und hinzugefügt und sechs Prozent auf die
Gehälter aller Angestellten aufgeschlagen. Sagen Sie ihm einfach, daß es nur
eine Richtlinie ist.«


»Louise, Sie haben mir das Leben
gerettet.«


»Kommen Sie bloß so schnell wie
möglich her.«


»Ich bin in zehn Minuten dort.« Der
tiefliegende Triumph schlug krachend auf den Asphalt, als Iris über ein Loch in
der Straße fuhr. »Aber Sie müssen mir einen Gefallen tun. Könnten Sie mich im
zehnten Stock auf der Damentoilette treffen und den Schminkbeutel mitnehmen,
den ich rechts in der unteren Schublade aufbewahre?«


»Sicher.«


»Noch ein Gefallen: Könnten Sie in den
kleinen Laden in der Lobby gehen und mir eine Strumpfhose kaufen, Größe 38-40,
Perle?«


Louises Antwort kam dieses Mal etwas
langsamer. »Natürlich.«


»Danke.« Iris wußte, daß Louise keinen
Kommentar dazu abgeben würde. Louise war seit mehr als zwanzig Jahren die
Assistentin des Geschäftsführers der Niederlassung und hatte so ziemlich alles
gesehen und gehört. »Ich war letzte Nacht nicht zu Hause.« Iris wußte, daß
Louise dies ohnehin ahnen würde, sobald sie sich sahen.


»Sie hatten gestern dieses grüne
Kostüm an. Es ist ziemlich auffällig.« Man konnte sicher sein, daß Louise das
Problem stets sofort erkannte.


»Lindgrüner Polyester ist wieder in
Mode und kostet etwa fünfzigmal soviel wie zu meiner Teenagerzeit. Wer hätte
das geahnt? Ist dies meine Strafe dafür, Opfer von Modetrends zu sein?«


»Wenn es irgend jemandem auffällt, daß
Sie dasselbe Kostüm anhaben, dann sagen Sie einfach, Sie hätten alles andere
schon eingepackt.«


»Was würde ich ohne Sie nur tun?«


Iris schaltete das Handy aus und bog
scharf nach rechts ab, hinein in das Parkhaus des schwarzen Bürohochhauses mit
seiner Granitfassade. Mit kreischenden Bremsen hielt sie am Tor an, schob eilig
ihre Parkkarte in den Schlitz und trat das Gaspedal durch, als das Tor aufging.
Die breiten Reifen des Triumphs quietschten auf dem glatten Zement, als sie
weiterfuhr, die enge Kurve in die nächste Etage hinunterraste, wieder
beschleunigte, weiter abwärts kreiste und mit gefährlicher Geschwindigkeit an
den geparkten Autos vorbeifuhr. Wehe dem unseligen Fußgänger, der ihr über den
Weg lief!


Genau in dem Moment kam ein Mann mit
einer Kehrschaufel und einem Besen hinter einem Stützpfeiler hervor und geriet
fast vor ihren vorbeirasenden Wagen.


»Aus dem Weg!« schrie Iris.


Er blieb versteinert stehen wie ein Hirsch,
der vom Scheinwerferlicht erfaßt wurde, hielt seine Geräte verschreckt fest und
starrte Iris an.


Sie machte in der engen Garage einen
Bogen um ihn und schrie ihm hinterher: »Wollen Sie sich umbringen, oder was?«


Sie bog in den für sie reservierten Parkplatz
ein und stellte den Motor ab. Der Triumph verschwand fast zwischen einem großen
Mercedes und einem Lexus, die von den Geschäftsführern anderer Firmen gefahren
wurden und die auf den beiden Plätzen neben ihrem Wagen standen. Sie
versicherte sich, daß auch niemand in der Nähe war, bevor sie aus dem Triumph
ausstieg — unter günstigeren Umständen schon eine wenig graziöse Angelegenheit,
die heute allerdings gänzlich peinlich war. Sie nahm ihre Aktentasche von der
Ablage hinter den beiden Sitzen, betrachtete den Triumph und entschloß sich
zögernd, ihn so zu lassen, da sie sich nicht die Zeit nehmen wollte, um das
Verdeck zu schließen. Wenn sie Sam erst einmal losgeworden wäre, konnte sie das
nachholen.


Sie ging rasch zum Aufzug, öffnete
ihre Handtasche, holte die Haarbürste hervor und versuchte damit, ihr
hoffnungslos zerzaustes Haar durchzukämmen. Sie drückte auf die Taste, um den
Fahrstuhl herunterzuholen, während sie mit der Bürste auf ihre Haare einschlug.
Ihr Handy klingelte erneut. Sie fischte es aus ihrer vollgestopften Handtasche
heraus.


»Hallo?«


»Iris, hier ist Kip.«


»Hallo, Kip. Was gibt’s?«


»Wollte Bridget sich nicht heute
vormittag mit dir treffen?«


»Sie wartet vielleicht schon in meinem
Büro auf mich. Soll sie dich zurückrufen?«


Kip seufzte.


Iris hatte keine Zeit, um Kip Cross
irgendwelche Informationen aus der Nase zu ziehen. Sie kannte Kip und Bridget
seit ihrer gemeinsamen Zeit am College, und sie war Kips lakonische Art
gewohnt, die einen starken Kontrast zur energiegeladenen Herzlichkeit seiner
Frau Bridget darstellte. Sie waren ein Paradebeispiel dafür, daß Gegensätze
sich nicht nur anziehen, sondern manchmal auch das Manko des anderen
ausgleichen konnten und so eine Einheit bildeten, die stärker war als die Summe
der einzelnen Eigenschaften.


Vor kurzem hatte Bridget, die sich zu
ihrem Privatleben normalerweise kaum äußerte, angedeutet, daß ihre zwölfjährige
Ehe mit Kip in die Brüche ging. Iris hatte sich zu dem Zeitpunkt schon mitten
in das Hornissennest der Geschäftsangelegenheiten der beiden gesetzt. Sie hatte
das Gefühl, daß noch mehr auf sie zukommen sollte.


»Stimmt irgendwas nicht, Kip?« Die Tür
des Aufzuges ging auf, aber Iris sah zu, wie sie sich wieder schloß, ohne daß
sie hineingegangen war. Sie drückte noch einmal auf die Taste.


»Ich hab’ Mist gebaut, Iris. Ich hab’
wirklich Mist gebaut. Letzte Nacht hat Bridget mich mit Summer erwischt.«


Kip mußte nicht erläutern, was er und
das Kindermädchen gerade getan hatten, aber Iris fragte trotzdem. »Dich
erwischt?«


»Ich war total bescheuert. Eines
führte zum anderen...«


Iris kochte innerlich.


»Bridget will die Scheidung.«


Iris war sprachlos. Sie wußte, daß
eine Scheidung für Bridget der letzte Ausweg war. Sie ahnte Böses. Kip war
bereits wütend auf Bridget, weil sie mit ihrer Firma für Computerspiele,
Pandora Software, gegen seinen Willen an die Börse gehen wollte. Und nun war
sie kurz davor, auch noch die Familie aufzulösen.


Kip sagte das, was Iris dachte. »Sie
will alles zerstören, Iris. All das, was mir etwas bedeutet.«


Die Tür des Aufzuges öffnete sich
wieder. Diesmal ging Iris hinein und hoffte, daß die Leitung unterbrochen
würde. Sie war auf diese Unterhaltung nicht vorbereitet. Die Tür des Aufzuges
schloß sich, und in der Leitung knisterte es. »Ich bin in einem Aufzug. Ich
höre dich nicht mehr.«


»Ich meine es ernst, Iris. Ich werde
nicht zulassen, daß sie...«


Ein Rauschen war zu hören, dann war
die Leitung unterbrochen.










[bookmark: _Toc364255432][bookmark: _Toc364330634]2


 


 


Innerhalb von zehn Minuten hatte sich
Iris mit Louise getroffen, ihre Haare und ihr Make-up in Ordnung gebracht, sich
in die Feinstrumpfhose gezwängt, die Louise ihr mitgebracht hatte, und nun
stieg sie im elften Stock aus dem Fahrstuhl. Ihre Aktentasche hielt sie sicher
in der linken Hand, während sie die schwere Glastür aufmachte, auf der in
erhabenen Messingbuchstaben die Aufschrift zu lesen war: McKinney Alitzer
Financial Services. Nach dem Geklapper ihrer Pumps auf dem Zement der Garage
und dem Granit der Flure im Haus klangen ihre Schritte auf dem
Plüsch-Teppichboden der Bürosuite ihrer Firma beunruhigend leise. Außerdem kam
ihr dadurch das Geklapper ihrer Gedanken um so lauter vor. Bridget wollte die
Scheidung, und Sam Eastman wippte in ihrem Büro ungeduldig mit den Füßen. Nach
einem köstlichen Beginn entwickelte sich dieser Morgen langsam aber sicher zu
einem verdammt schlechten Tag.


Iris ging nach links in die
Wertpapierabteilung und setzte ihre Maske auf: Sie lächelte und strahlte
Zuversicht aus. Mittlerweile fiel es ihr leicht. Sie machte es seit langem. Ein
hüftschwingender Gang mit großen Schritten war normalerweise im Paket
inbegriffen, aber heute tippelte sie so vor sich hin, daß sie sich wie eine
Geisha vorkam. Abgesehen von ihren anderen Sorgen hatte sie ein unmittelbares
Problem: Die Feinstrumpfhose, die Louise gekauft hatte, war zu klein. Sie war um
die Hüften herum heruntergerutscht und, so befürchtete Iris, auf dem Weg in die
Kniekehlen.


Sie ging durch das Großraumbüro — der
Ansammlung von offenen Schreibtischnischen, in denen die jüngeren Broker mit
den geringeren Umsätzen und die Assistenten arbeiteten —, winkte und stellte
Blickkontakt zu jedem einzelnen her. Sie kam an den Büros vorbei, die zum
Norden hinaus lagen und die den hochrangigen Brokern als zweite Heimat dienten.
Sie winkte Kyle Tucker und Amber Ambrose zu, die dort an ihren Schreibtischen
saßen. An nahezu jedem war sie vorbeigekommen und nun fast in ihren eigenen
vier Wänden angelangt — erfreut, daß ihr niemand viel Aufmerksamkeit schenkte
ebensowenig wie ihrem abgenutzten lindgrünen Kostüm und ihren vom Wind
zerzausten Haaren. Anscheinend waren alle zu beschäftigt. Jeder einzelne von
ihnen telefonierte und sprach angeregt in das Mikrofon seines Headsets. Ihre
Freude wandelte sich in Sorge, als sie spürte, daß niemand guter Laune war.
Broker waren glücklich, wenn gute Handel zustande kamen. Aber keiner schien
glücklich zu sein.


Iris erreichte Louises Schreibtisch,
der in einer verglasten Nische am Ende des Flures stand. Gleich daneben befand
sich das Eckbüro von Iris. Louise schaute über ihre halbe Brille hinweg und
unter ihren wohlgeformten Augenbrauen zu Iris auf. »Guten Morgen, Iris. Gut
sehen Sie aus.« Sie zog einen Stift aus dem Wall ihrer gräulich blonden Haare,
die sie immer zu einer Rolle im Nacken hochsteckte. Sie benutzte den Stift als
Zeigestock, um eine Aufstellung von Zahlen durchzugehen.


»Einen wunderschönen guten Morgen
wünsche ich auch Ihnen, Louise.« Iris wirbelte in ihr Büro.


Sam Eastman saß in einem der beiden
mit Damast bezogenen Sessel im Queen-Anne-Stil, die gegenüber von Iris’
Schreibtisch aus Kirschbaumholz standen. Iris hatte ihr Büro umgestaltet, kurz
nachdem ihre Beförderung verkündet worden war. Das männliche Moosgrün, schwere
Mahagoni und dunkle Leder ihres Vorgängers hatte sie hinausgeworfen. Dafür
waren Farben wie Pfirsich, Mintgrün und Creme, Damast- und Gobelinstoffe, Möbel
aus Kirschbaumholz und Lampen aus Kristall und Messing hineingekommen. Ihr
Prunkstück war der mit Messingösen beschlagene Schreibtischstuhl aus weichem,
cremefarbenem Leder.


Sam runzelte die Stirn und grüßte sie
nicht, sondern legte sofort los. »Ich bin gespannt, wie Sie die generelle
Lohnerhöhung von sechs Prozent erklären wollen.«


Sam war erst Mitte Fünfzig, aber er
gehörte zu den Männern, die sich im Alter unvorteilhaft veränderten. Er war ein
Mann der konservativen, privilegierten Schicht mit glatten Haaren und dünner
Haut und hatte in seiner Jugend wahrscheinlich gut ausgesehen. Nun bedeckte das
platte Haar gerade noch den rosafarbenen Schädel, die matten grauen Augen waren
immer von dunklen Schatten umgeben, und der Bauch und die Hüften hatten
rundliche Formen angenommen. Er lächelte gern wie jeder gute Händler, aber es
spiegelte sich nie in seinen Augen wider. Er erzählte die besten Witze, er
redete und gab sich, wie man es von ihm erwartete, aber Iris kam es so vor, als
riebe er sich innerlich auf. Er hatte so eine Unzufriedenheit an sich, die kein
Lächeln und kein Witz seinerseits verbergen konnte — zumindest nicht vor ihr.


Etwas an seiner gereizten Stimmung
veranlaßte Iris, sich in seiner Gegenwart überaus fröhlich zu geben. Damit wollte
sie einerseits seiner heimtückisch mürrischen Miene begegnen und sich
andererseits rächen, so als wollte sie ihm sagen: »Sieh mich an, du Scheißkerl.
Du hast versucht, mich niederzumachen, aber ich bin glücklich, glücklich,
einfach glücklich!« Für ein gelegentliches kleines Gedankenspiel war sie sich
nicht zu schade.


»Guten Morgen, Sam!« sagte sie
fröhlich. »Schön, Sie zu sehen!« Sie warf rasch ihre Aktentasche und die
Handtasche auf den Schreibtisch und griff nach ihrer Tasse mit der Aufschrift Budgets sind nur was für Schlappschwänze, die
noch genau dort stand, wo sie sie am Abend zuvor hatte stehen lassen.


Sam deutete auf den Spruch auf dem
Becher. »Ich hielt das nur für einen Witz, aber jetzt denke ich, daß es
tatsächlich Ihre Philosophie wiedergibt.«


Sie warf den Kopf zurück und lachte,
als wäre es das Witzigste, was sie die ganze Woche über gehört hatte. »Bin
sofort wieder da. Ich brauche nur noch eine Tasse frischen Kaffee.« Sie
zwinkerte ihm zu und schritt aus dem Büro.


Vor der Tür schaute Louise zu ihr auf.
Iris entblößte ihre beiden Zahnreihen zu einer wilden Grimasse. Rasch setzte
sie ihre professionelle Maske wieder auf, bevor jemand anderes sie sehen
konnte, und ging mit winzigen Schritten zu dem Büro von Liz Martini, das direkt
gegenüber von ihrem in der nordwestlichen Ecke der Bürosuite lag.


Liz redete in das Mikrofon ihres
Headsets. »Hör mal, Schätzchen, du weißt, daß ich dich nicht schlecht beraten
würde. Du redest hier mit Liz! Okay, gib den Kindern einen Kuß von mir.« Sie
schickte Kußgeräusche über die Leitung. »Und grüß Susan von mir. Ich meine,
Debbie. Nein, Denise! Tschüs.« Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, sagte
sie zu Iris oder vielleicht zu sich selbst: »Wenn er seine Frauen nicht ständig
gegen neuere Modelle eintauschen würde, käme ich besser klar.«


Iris betrat wortlos das Büro, schloß
die Tür und versteckte sich dahinter — außerhalb der Sichtweite des mit Rollos
verkleideten Fensters, das zum Flur hinaus lag. Sie stellte ihren Becher auf
die Ecke von Liz’ Schreibtisch.


Liz bekreuzigte sich und sagte: »Mann,
was für ein Tag!« Ihr Vater war italienisch-katholischer und ihre Mutter
russisch-jüdischer Herkunft, und Liz fand es praktisch, beide Religionen für
sich in Anspruch zu nehmen. Sie sah neugierig zu Iris, die ihren Rock angehoben
hatte und mühsam ihre Strumpfhose hochzerrte.


Iris kam jeglichen Kommentaren zuvor.
»Frag nicht.«


Liz öffnete eine Spraydose und sprühte
den Inhalt mit einer ausholenden Geste auf ihr Gesicht. Mehrere goldene und
diamantbesetzte Armreifen funkelten an ihrem zierlichen Handgelenk. Sie war
Mitte Vierzig, sah aber jünger aus. Sie war 1,73 Meter groß und schlank —
ausgesprochen dürr, um genau zu sein. Liz hielt an der Philosophie der Herzogin
von Windsor fest, derzufolge man nie zu reich oder zu dünn sein konnte. Sie
bestritt, sich je einer Schönheitsoperation unterzogen zu haben, obwohl sie,
dem Gerede im Büro nach zu urteilen, zumindest Brustimplantate hatte. Es war
schwierig, ihren Busen Cup C mit ihren Hüften der Größe 36 in Einklang zu
bringen.


Ihre langen, dunkelbraunen Haare waren
hochgesteckt, und nur einige Strähnen hingen herunter. Sie hatte große braune
Augen und volle Lippen in einem schelmischen Gesicht. Ihre Kleidung entsprach
immer den aktuellsten Modetrends und war ebenso auffällig wie ihre Kundschaft.
Liz war mit einem Top-Agenten von Hollywood, Ozzie Levinson, verheiratet. Ozzie
managte die Karrieren seiner großkalibrigen Kunden, während Liz deren Geld
managte. Man gab sich bei ihnen die Türklinke in die Hand.


Iris kämpfte mit ihrer engen
Strumpfhose und stolperte zu nah an Liz heran, die ihr ins Gesicht sprühte.
Iris blinzelte heftig. »Was...?«


»Schätzchen, das ist nur Mineralspray.
Du mußt deiner Haut Feuchtigkeit zuführen, sonst macht dieser Santa-Ana-Wind in
Null Komma nichts eine Pflaume aus dir. Da ist Aminosäure oder Collagen drin
oder so. Was immer es auch ist, es ist großartig.« Sie redete in einem
vertrauensvollen Tonfall leise auf Iris ein, zeigte mit einem knallroten,
manikürten Fingernagel auf sie und runzelte besorgt die Stirn, so als ob sie
wirklich befürchtete, daß Iris Falten bekommen könnte. Vielleicht machte sie
sich Sorgen, vielleicht auch nicht. Liz behandelte jeden und jedes Thema, als
wäre es von äußerster Wichtigkeit. Das war eben ihre Art, die ihr zu einem
Umsatz von über 25 Millionen Dollar verhalf. Davon behielt sie fast eine
Million als Provision. Sie war das beste Pferd im Stall von Iris. Und das Beste
daran war, daß Liz und Iris schon jahrelang befreundet gewesen waren, bevor
Iris sie von der Konkurrenz abgeworben hatte.


»Außerdem wird dieses Spray von einem
meiner Kunden vertrieben.« Liz zuckte mit der Schulter. Ihr Telefon klingelte.
Sie sah das Gerät müde an und antwortete nicht.


»Was ist los?« fragte Iris.


»Der Markt fiel um 510 Punkte.«


Iris klappte der Kiefer herunter.


»Er war um 800 gefallen. Jetzt hat er
sich wieder etwas erholt. Das Telefon klingelt unaufhörlich. Ich habe den
ganzen Morgen damit verbracht, meinen Kunden zu erzählen, daß sie sich keine
Sorgen machen sollen, abwarten müssen und keine Panikverkäufe vornehmen dürfen,
daß es sich nur um die Korrektur handelt, die die Experten vorausgesagt
haben...«


»Hoffen wir’s«, sagte Iris. »Gehen wir
nachher zusammen Mittag essen?«


»Na klar!« rief Liz begeistert, als ob
sie noch nie einen besseren Vorschlag gehört hätte.


»Ich muß zurück in mein Büro.« Iris
wollte gehen, erinnerte sich aber dann an die Entschuldigung, die sie benutzt
hatte, um von Sam wegzukommen. Sie nahm den Kaffeebecher und öffnete die Tür.


»Sind das nicht deine Freundin und
ihre kleine Tochter?« Liz stand von ihrem Schreibtisch auf und ging zur Tür.
»Ist sie nicht goldig? Hallo, Schätzchen!« Sie winkte Brianna zu. »Was für eine
Süße.«


Brianna rannte quer über den Flur,
ließ ihre mitgenommene Pocahontas-Puppe kopfüber hängen und umarmte stürmisch
Iris’ Beine. »Hallo, Tante Iris!«


»Hallo, meine Kleine. Ich freue mich
ja so, dich zu sehen.«


»Ich fahre zu Oma.« Brianna trug ein
pinkfarbenes Baumwollkleid mit weißen Sternen darauf.


»Wie schön!« freute sich Iris.


»Schatz, laß Tante Iris in Ruhe. Sie
arbeitet.« Bridget Cross hatte in Iris’ Büro mit Sam Eastman geplaudert und
stand nun in der Tür. Sie trug einen hellgrauen Hosenanzug aus Wollgabardine und
eine glänzende Seidenbluse. Das war in etwa das formellste Outfit, das sie
besaß, und sie verabscheute es, sich so herauszuputzen. Sie zog es vor,
geschäftliche Dinge auf dem Tennis- oder Golfplatz zu besprechen. Sie hatte
viel zu tun und nur wenig Zeit für schmückendes Beiwerk. Außerdem war sie
praktisch veranlagt.


Iris bemerkte, daß die jahrelange
Sonne bereits ihren Tribut an Bridgets Haut forderte. Im Licht der
Leuchtstofflampen waren vorzeitige Falten zu sehen.


»Du hast Sam schon kennengelernt«,
sagte Iris, als sie Bridget mit einer Umarmung begrüßte. Bridget war der
einzige Mensch, den Iris kannte, der über mehr Energie verfügte als sie selbst.
Heute allerdings sah sie müde und abgespannt aus. Iris nahm an, daß dies auf
ihre Probleme mit Kip zurückzuführen war. Ihr Mitgefühl war ihr wohl anzusehen,
denn Bridget gab ihr eine Erklärung, auch wenn es nicht diejenige war, die sie
erwartet hatte.


»Alexa Platt wird vermißt. Ich bin
ganz außer mir vor Sorge.«


»Was ist passiert?«


Bridget rieb sich die Hände, während
sie die Ereignisse des gestrigen Nachmittages wiedergab. Sie und Brianna waren
die letzten gewesen, die Alexa vor ihrem Verschwinden gesehen hatten. »Ich
hätte warten sollen, bis sie sich auf den Weg gemacht hat. Das mache ich
normalerweise auch immer, aber Brianna und ich waren spät dran.«


»Mach dir keine Vorwürfe.«


»Sie reden von der Frau dieses
Filmregisseurs, von Alexa Platt?« warf Sam ein, der es verabscheute, wenn er
nicht einbezogen wurde. »Ich habe das auf dem Weg hierher in den Nachrichten
gehört. Sind Sie mit ihr befreundet?«


»Alexa hat in der Anfangszeit einige
Graphikarbeiten für Pandora gemacht«, antwortete Bridget. »Dann hat Jim Platt
sie als Art Director für einen seiner Filme engagiert. Kurz danach haben sie
geheiratet.«


»Ich würde mir keine Sorgen machen«,
beruhigte Iris sie. »Du kennst doch Alexa. Sie ist wahrscheinlich aus einer
Laune heraus zu irgendeiner Beauty-Farm abgehauen, um sich eine
Aromatherapie-Massage verpassen zu lassen, ohne einen Gedanken daran zu
verschwenden, was für ein Chaos sie damit anrichtet.«


»Iris, Sie kennen die Platts auch?«
fragte Sam eifrig.


Bridget war von ihren eigenen Sorgen
so eingenommen, daß sie Sam unabsichtlich ignorierte. »Ohne Jim etwas zu
sagen?«


»Ich kenne Alexa flüchtig«, erklärte
Iris Sam vage, da sie ihrem Chef nur ungern etwas über ihr Privatleben
preisgab, egal wie harmlos es sein mochte. Jede noch so kleine Information war
eine potentielle Waffe. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bridget zu und
sagte: »Alexa hat es Jim wahrscheinlich erzählt. Er hat im Moment unzählige
Dinge im Kopf. Er hat es bestimmt vergessen.«


»Alexa hat gestern nichts gesagt.
Aber«, fügte Bridget reumütig hinzu, »ich hab’ die Unterhaltung auch irgendwie
dominiert.« Sie wurde nachdenklich. »Da war dieser merkwürdige Gärtner im Park,
der uns so seltsam angeguckt hat. Kennst du das, wenn man beim Anblick
bestimmter Leute eine Gänsehaut bekommt?«


»Er war sicher harmlos«, versicherte
ihr Iris. »Menschen, die allein arbeiten, sind immer irgendwie merkwürdig.«


»Wahrscheinlich hast du recht.«


»Ich bin sicher, Alexa taucht wieder
auf.« Iris bemühte sich, optimistisch zu klingen, merkte aber, daß ihre
Bemerkung anzudeuten schien, daß Alexa — wo immer sie auch war — nicht aus
eigener Kraft wieder zum Vorschein käme. Wenn sie ehrlich war, dachte sie
insgeheim genau das.


»Ich bin ebenso überrascht darüber,
daß Sie auch mit der Familie Cross befreundet sind, Iris.« Sam verfolgte seinen
eigenen Gedankengang weiter.


»Seit dem College«, antwortete Iris
knapp.


»Ich hab’ neulich in der Time
einen Artikel über Pandora Software gelesen«, meinte Sam zu Bridget. »Außerdem
sind Sie und Ihr Mann im diesem Monat auf der Titelseite der Zeitschrift Wired
abgebildet.«


»Das Informationszeitalter hat
Programmierer auf die gleiche Stufe wie Pop-Stars gestellt«, sagte Bridget.
»Kip und ich bekommen sogar Fanpost. Wer hätte das je gedacht?«


Iris legte die Hand auf Bridgets Arm.
»Sie ist bescheiden.«


Bridget streichelte ihrer Tochter
übers Haar und runzelte die Stirn, so als wüßte sie nicht mehr, was sie gerade
sagen wollte. »Ich hab’ mir die Unterlagen abgeholt, die du vorbereitet hast,
Iris. Ich werde sie zu Hause lesen. Ich muß Brianna zu ihrer Großmutter bringen
und dann ins Büro. Wir veröffentlichen die ersten beiden Level des neuesten
Abenteuers von Slade Slayer heute abend im Internet.«


»Es heißt Trottel verlieren immer,
oder?« meinte Sam lachend.


Bridget nickte gequält. »Unser
Zielpublikum ist männlich und zwischen dreizehn und zweiundzwanzig.«


»Ist Pandora noch immer in
Privatbesitz?« fragte Sam.


»Nicht mehr lange, hoffe ich. Iris
hilft mir dabei, den Gang an die Börse vorzubereiten. Sie hat sich mit der
Investmentbank von McKinney in Verbindung gesetzt, damit sie die Aktienemission
begleitet.«


»Haben Sie das?« Sam lächelte Iris
überrascht an, aber er sah nicht glücklich aus.


Iris fuhr sich nervös durch die Haare.
Sie war nicht der Ansicht, daß sie Sam über jedes Geschäft, an dem sie
beteiligt war, informieren müßte, aber anscheinend erwartete er das. »Ich habe
mit ein paar Leuten vom Investmentbanking darüber gesprochen. Im Moment
befindet sich das alles erst in der Planungsphase. Es wäre ein tolle Sache für
uns, in dieser Branche eine Neuemission durchzuführen.«


»Wann hatten Sie geplant, mich über
diese Sache zu informieren?« Sam lächelte immer noch.


»Sam, es gibt noch nichts zu
besprechen.«


»Wir haben die Angelegenheit wirklich
gerade erst ins Rollen gebracht«, warf Bridget ein, als sie merkte, daß sie
ihre Freundin in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Wir haben morgen einen Termin
mit unserem Investor.«


»Jemand hat Risikokapital für Pandora
bereitgestellt?« fragte Sam. »Wer?«


»USA Assets. Das ist eine Gruppe, der
T. Duke Sawyer vorsteht«, antwortete Bridget.


»T. Duke Sawyer?« rief Sam aus. »Sie
meinen doch nicht T. Duke, den Liquidator?«


»Er hört diesen Spitznamen nicht sehr
gern«, sagte Bridget.


Sam schien von der Gesellschaft, die
Bridget pflegte, beeindruckt zu sein. »Er tummelt sich jetzt in der High-Tech-Branche?
Er war in den achtziger Jahren einer der großen Firmenplünderer. Ich erinnere
mich an seine feindliche Übernahme dieses Mischkonzerns der
Nahrungsmittelbranche, der Consolidated Products International.« Bei dem
Gedanken daran lächelte er verträumt. »Er hat CPI zerlegt, die einzelnen Teile
an den Höchstbietenden verkauft, hat Tausenden den Arbeitsplatz genommen und
ein Vermögen verdient. Natürlich war CPI seine ehrgeizigste Übernahme. Es gab
Dutzende von Krämerläden, die er geschluckt hat. Der war millionenschwer«,
sagte Sam bewundernd.


»Bis die verschiedenen Anklagen
erhoben wurden«, sagte Iris. »Er wurde der Steuerhinterziehung und des
Wertpapierschwindels schuldig gesprochen.«


»Aaah«, meinte Sam. »Das ist typisch
T. Duke: Er hat einen Deal durchgezogen, ein paar Strafgelder bezahlt, ein paar
Monate in diesen Schickimicki-Gefängnissen abgesessen und etwas Gemeindearbeit
geleistet, hat Suppe in einem Obdachlosenheim ausgeteilt oder so.« Sam
schüttelte staunend den Kopf. »T. Duke, der Liquidator... Ich werd’ verrückt.
Wie um alles in der Welt sind Sie mit dem zusammengekommen?«


Bridget sah ihn amüsiert an. »Die
gleiche Frage habe ich mir selbst auch schon viele Male gestellt. Es war so,
daß er sich an uns wandte. Er hatte etwas über Pandora gelesen und uns
eigentlich nur einen Scheck vorbeigebracht.«


»Ich würde ihn liebend gern
kennenlernen. Wir ziehen diese Neuemission durch, und dann werde ich es sicher
auch.« Sam schaute auf die Uhr, schob Iris’ Lohnaufstellung in einen Umschlag
und gab ihn Louise. »Die sind in Ordnung, Iris. Louise, wären Sie so nett und
schicken Sie diese per Express nach New York, bitte? Ich muß mich jetzt
beeilen.« Er schüttelte Bridget die Hand und ging rasch, wobei er noch Briannas
Kopf tätschelte, die mit ihrer Puppe auf dem Teppichboden vor Iris’ Bürotür
spielte.


Bridget wandte sich Iris zu. »Das also
war der teuflische Boß?«


»Das war der Sam Wichtig.« Iris verzog
das Gesicht. »Ich sehe es schon vor mir. Ich ziehe die Neuemission von Pandora
für unsere Investmentbank an Land, alle Pandora-Aktien werden über meine
Niederlassung verkauft, und Sam Eastman heimst die Lorbeeren dafür ein.«


»Es tut mir leid, falls ich es
vermasselt haben sollte, indem ich es erwähnte.«


Iris zuckte mit den Schultern. »Macht
nichts. Er hätte auch so einen Weg gefunden, sich da irgendwie
hineinzudrängen.«


»Ich nehme an, ich habe hier nichts
mehr verloren.« Bridget steckte den dicken Umschlag, den sie bei Iris abgeholt
hatte, in ihren Lederrucksack, den sie sich an einem Riemen um die Schulter
hing. »Wir sehen uns morgen um zehn Uhr in Somis in T. Dukes Büro.«


Iris schaute zur Tür hinaus, wo
Brianna glücklich vor sich hin sang und den Rest der Welt nicht beachtete. »Kip
hat mich angerufen. Er hat mir von der Scheidung erzählt.«


Bridget runzelte die Stirn und ließ
ihren Blick wütend im Zimmer umherschweifen.


»Du hast ihn mit Summer erwischt?«


Bridgets Handbewegung drückte aus, wie
frustriert und machtlos sie sich fühlte. »Das hat das Faß zum Überlaufen
gebracht. Das Kindermädchen war bei weitem nicht die einzige.«


Sie beantwortete den schockierten
Gesichtsausdruck von Iris. »O, ja. Außer Summer gab es noch andere. Von unseren
Geldproblemen ganz zu schweigen. Er wirft es sinnlos zum Fenster hinaus. Er
behauptet immer wieder, wir wären reich. Ich erzähle ihm, daß wir nur auf dem
Papier reich sind. Alles, was wir einnehmen, stecke ich wieder in die Firma, um
größere Geschäfte zu machen und neue Leute einzustellen. Deshalb habe ich auch
das Angebot von T. Duke für ein Risikokapital von fünf Millionen angenommen. Kip
war dagegen, weil er keinen Außenseiter bei Pandora haben wollte. Und was macht
er mit dem Geld? Gibt fast drei Millionen für diesen Ferrari und dieses Anwesen
aus und um Weibern nachzustellen. Ich hab die Bilanzen frisiert, die ich für T.
Dukes Unternehmensgruppe vorbereitet hatte, um das zu vertuschen. Alle erzählen
ihm, er sei Gott, und er glaubt es.«


Iris setzte sich in einen der Sessel
im Queen-Anne-Stil. »Er ist immer noch sauer, daß du mit der Firma an die Börse
gehen willst.«


»Ich kann ihm einfach nicht
verständlich machen, daß wir das Geld brauchen, um zu expandieren. Außerdem
haben wir unsere Angestellten mit Aktienoptionen bezahlt. Sie wollen jetzt ihre
Investition, die sie gemacht haben, indem sie zu uns kamen, zu Geld machen.«
Bridget hob den Kopf. »Aber Kip hat das Gefühl, die Kontrolle über Pandora zu
verlieren. Abgesehen von mir und Brianna ist Pandora das Wichtigste in seinem
Leben. Manchmal denke ich, daß es das einzig Wichtige für ihn ist. Aber ich
besitze sechzig Prozent, Kip zwanzig, und USA Assets hat jetzt zwanzig. Kurz
und gut, es ist egal, was er will.«


»Ich kann immer noch nicht glauben,
daß du ihn damals zwingen mußtest, auch nur die zwanzig Prozent auf seinen
Namen eintragen zu lassen.«


»Er wollte, daß ich alles besitze.
Typisch Kip. Naiv. Vertrauensselig, nehme ich an. Na ja, ich hätte auch nie
gedacht, daß wir uns scheiden lassen würden.«


Iris schwieg lange. Sie hatte Tränen
in den Augen, als sie zu Bridget aufsah. »Es tut mir so leid. Wirklich.«


Brianna kam ins Büro. »Gehen wir?« Sie
sah zu Iris. »Warum weinst du denn, Tante Iris?«


Iris blieb sitzen und drückte das Kind
fest an sich. »Ich dachte nur gerade an etwas Trauriges. Du bist so groß
geworden. Jedesmal wenn ich dich sehe, bist du schon wieder ein Stück
gewachsen.« Sie sah an Brianna vorbei zu Bridget. »Ich hab’s dir noch gar nicht
erzählt. Ich hab’ die Schlüssel zu meinem Haus abgeholt.«


»Großartig, Iris! Ich freue mich so
für dich. Gleich als ich es sah, wußte ich, daß es das perfekte Haus für dich
ist.«


Iris hielt Brianna von sich weg. »Und
dieses kleine Mädchen kann mich immer besuchen kommen und vielleicht auch mal
über Nacht bleiben.«


»Au ja!« rief Brianna.


»Wir müssen gehen«, sagte Bridget.


»Halt die Ohren steif, Kleine. Bis
morgen.« Iris sah verwundert zu Liz auf der anderen Seite der Suite.


Liz klammerte sich an ihre Bürotür, so
als müßte sie sich abstützen. Als sie Iris erblickte, fing sie an, langsam über
den Flur auf sie zuzugehen. Nach ein paar Schritten lehnte sie sich gegen eine
der Wände der Schreibtischecken und fing an zu schluchzen.


Iris rannte zu ihr. »Was ist denn?«


Zwischen den Schluchzern sagte Liz:
»Ich hab’ gerade das von Alexa erfahren. Verwandte von Jim Platt haben Ozzie
angerufen.«


»Sie wird vermißt«, meinte Iris
zaghaft.


»Sie haben sie gefunden...«


Bridget kam leise zu ihnen herüber.


»...in einer Schlucht im Coldwater
Canyon Park. Ihr Schädel war zertrümmert.«
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Darf ich vorstellen, Miss Cherry
Divine.«


»Sie ist einsame Spitze.«


»Total klasse. Aber kannst du sie
umbringen?«


»Natürlich«, antwortete Today Rhea,
ohne zu zögern.


Mit ihrem roten, knapp geschnittenen
Abendkleid lehnte die Frau an der Straße verführerisch gegen eine Mauer, an der
sie einen Fuß mit einem hochhackigen Schuh abstützte. Ihr zerzaustes blondes
Haar fiel über ihre Schultern, und ein lockender Blick glühte in ihren Augen.
Ein doppelläufiges Gewehr war auf ihren Oberkörper gerichtet.


»Aber willst du das denn?« fragte
Today.


»Will ich?«


»Finden wir es heraus.«


Cherry Divine wandte sich ab und ging
langsam mit schwingenden Hüften die Straße entlang. Sie sah über die Schulter
zurück und säuselte: »Worauf wartest du noch? Hast du etwa Angst?«


Das einzige Licht in der
Computerwerkstatt kam von einer Vielzahl von übergroßen Monitoren, die
verstreut auf einem riesigen Konferenztisch standen. Die Figuren verschiedener
Bildschirmschoner schwebten über die Monitore: tropische Fische, Zootiere, die
Simpsons, Raumschiffe. Auf dem Tisch und im Umkreis der Werkstatt befand sich
auch ein Labyrinth aus Tastaturen, Mäusen, Mousepads, Lautsprechern, Joysticks,
Verlängerungsschnüren, Strom- und Netzkabeln, CD-Brennern, externen
Festplatten, Jaz-Laufwerken, Bändern, Laptops und Zentraleinheiten — sowohl in
einem Stück als auch zerlegt. Entlang einer Wand des Raumes befand sich ein
Friedhof von Computerteilen. Disketten und CD-ROMs waren wie die Sprenkel in
einem Napfkuchen verstreut. In einem Sessel saß Kitzel-mich-Elmo mit einer
Zigarre im Mund. Könnte man in eine Zentraleinheit schauen, sähe man G.I. Joe
in einer kompromittierenden Stellung sowohl mit der Business-Barbie als auch
mit Weihnachts-Barbie. Ein großer, ausgestopfter Gorilla saß in einer Ecke auf
dem Boden mit einer scharlachroten und goldenen Mütze der USC Trojans, die er
keck auf seinem struppigen Kopf trug. Ein Zettel mit der darauf gekritzelten
Botschaft USC IST BESCHISSEN war mit einem Steakmesser an seine Brust geheftet.


Dies war das sogenannte Kriegszimmer.
Der harte Kern der Pandora-Mannschaft begutachtete darin die letzten Änderungen
an ihrem neuesten Spiel — Slade Slayers Trottel verlieren immer —, das
kurz vor der Veröffentlichung stand.


Mick Ha stand neben Today. »Ist das
die Stimme von Bridget? Sie ist perfekt.«


Kip Cross saß links von Today, seinen
Stuhl hatte er ein paar Zentimeter abgerückt, so daß er in der Gruppe und doch
etwas außerhalb war. Die Arme hatte er vor seinem breiten Brustkorb
verschränkt, seine langen Beine vor sich ausgestreckt und die Fußgelenke
überkreuzt. Er trug Plastiksandalen aus einem billigen Warenhaus — abgesehen
von Laufschuhen beim Joggen waren dies die einzigen Schuhe, die er je trug,
egal ob es regnete oder die Sonne schien. Er hatte angefangen, Sandalen zu
tragen, als er arm gewesen war. Seitdem waren sie Teil seines Images geworden.


Kips Nase und Kinn waren markant,
seine tiefliegenden Augen dunkel. Sein frühzeitig ergrautes Haar trug er
kurzgeschoren. Die Frisur betonte seine hervorstechenden Gesichtszüge und ließ
ihn unberechenbar, fast ein wenig verrückt wirken.


Kip war der Systementwickler von
Pandora, das Programmiergenie hinter den Graphik-Engines, welche die Spiele von
Pandora so einzigartig machten. Die Engine schafft die Illusion, daß die Bilder
auf einem zweidimensionalen PC-Monitor in einem dreidimensionalen Raum
existieren. Mauern haben eine Tiefe, Tunnel lösen Klaustrophobien aus,
Kreaturen haben Substanz. Die Spieler bekommen das Gefühl, als rasten sie durch
virtuelle Welten.


Slade Slayer war Kips Schöpfung.
Pandoras Mannschaft von Graphikern und Game-Designern hatten ihm Leben
eingeflößt und sich die einfachen Handlungsstränge seiner Abenteuer ausgedacht:
töten oder getötet werden — mit Hilfe eines Arsenals von realen und erfundenen
Waffen in einer übermäßig gewalttätigen Welt. Aber Slade war Kips Baby. Alle
hielten den draufgängerischen, direkten, machohaften Slade Slayer für Kips
Alter ego — eine Theorie, die er beharrlich zurückwies.


Kip lächelte Toni Burton an. »Toni und
ich haben uns alle Schauspielerinnen angehört, die sie getestet hat, und wir
beide waren der Ansicht, daß Bridgets Stimme die richtige Mischung aus
Liebenswürdigkeit und Gefahr enthält.« Seine eigene Stimme war tief, aber
weich.


Toni Burton riß ihre lebendigen blauen
Augen auf und rümpfte spaßhaft die Stupsnase. Sie war süß und spielte die Rolle
bereitwillig. Sechsundzwanzig Jahre war sie alt und arbeitete seit fünf Jahren
bei Pandora, wo sie als Bridgets Sekretärin angefangen hatte, nachdem sie das
Studium am College abgebrochen hatte. Als sie merkte, daß Bridget den
Blickkontakt zwischen ihr und Kip beobachtete, wandte sie ihren Blick schnell wieder
dem Monitor zu.


»Warum haben wir uns auf die Tests mit
all diesen Schauspielerinnen eingelassen, wenn du ohnehin die ganze Zeit über
meine Stimme benutzen wolltest?« fragte Bridget Cross ihren Mann. »Wir haben
drei Wochen verplempert.«


Der Heavy-Metall-Soundtrack des Spiels
dröhnte im Hintergrund, zusätzlich zu den Waffen, die Today abfeuerte, und den
Schreien der Besiegten.


»Ich war mir nicht sicher, ob ich
deine Stimme wollte«, erwiderte Kip. »Toni hat mich davon überzeugt, daß es die
richtige ist.«


Toni lächelte Bridget vorsichtig an.
»Ich hoffe, du bist nicht sauer, Bridget. Kip und ich dachten, es wäre eine
nette Überraschung für dich, als Stimme von Cherry Divine quasi unsterblich zu
werden.«


Bridget preßte die Lippen aufeinander.
»Ich bin sauer wegen der Zeit, die wir verloren haben. Jede Firma für
Computerspiele auf der Welt versucht, die nächste Pandora zu werden. Im Moment
dominieren wir den Markt, aber wenn wir jetzt Anteile verlieren, bekommen wir
sie nie zurück.«


»Warte nur, bis die Leute sich die
Shareware-Version von Trottel verlieren immer heruntergeladen haben«,
meinte Today zuversichtlich. Er haute auf eine Taste, und das Bild auf dem
Monitor — eine 3-D-Darstellung einer im Dunkeln liegenden Straße — drehte sich
unmittelbar, so als hätte sich der Spieler ruckartig umgedreht, um nach hinten
zu schauen. Today drückte noch einmal auf die Taste, und das Bild schwirrte
wieder nach vorne.


»Mann! Und wir dachten, wir hätten
jetzt schon viele Beschwerden wegen auftretender Seekrankheit«, sagte Mick Ha,
während seine Aufmerksamkeit zwischen dem Bildschirm und seinem Tennisschuh hin
und her wanderte, den er mit der Hand umfaßte. Der weiße Schuh war von den mit
einem schwarzen Stift geschaffenen Verzierungen in Form eines wütend knurrenden
Hundes bedeckt.


Mick war der Chef-Graphiker von
Pandora, der die eleganten und doch verfallenen postindustriellen Szenerien von
Straßen, modernen und alten Bauten und ihre schwindelerregende Bevölkerung aus
Aliens, Ghouls, Zombies, tollwütigen Hunden und tödlichen Superweibern malte
und in Computerbilder verwandelte. Er trug eine dicke, rahmenlose Brille. Er
hatte ein natürliches Lächeln, war von der sprunghaften Pandora-Mannschaft
derjenige mit der beständigsten guten Laune und arbeitete fast von Anfang an
bei Kip und Bridget.


Today saß stocksteif auf dem Stuhl und
klopfte wütend mit einem Fuß auf den Boden, während seine Finger wie wild auf
der Tastatur hin und her rasten. Er schüttelte vor Bewunderung den Kopf.
»Dieses Spiel ist echt das Letzte.« Das war das höchste Lob.


»Das verschlingt einen völlig«,
schwärmte Toni.


»Es ist großartig«, sagte Bridget.
»Ich war von dem bißchen beeindruckt, das ich vorher gesehen habe, aber das
endgültige Produkt ist unglaublich.«


»Das ist deine beste Arbeit, Kip«,
sagte Toni und strahlte ihren Chef an, der bis zur vergangenen Woche auch ihr
Liebhaber gewesen war.


Angesichts der Bilder auf dem Monitor
grinste Kip selbstzufrieden und meinte dann aber fast nachdenklich: »Das war
Teamarbeit.«


»Stimmt«, sagte Today, während er
weiter auf der Tastatur herumklapperte. »Eine total abgedrehte Teamarbeit.« Er
warf Kip einen kurzen Blick zu. »Deshalb hat Bridget recht, wenn sie mit der
Firma an die Börse geht.«


Kips Gesichtsausdruck verdüsterte
sich.


»Oder, Kumpel?« stichelte Today.


Als Reaktion auf Todays Eingabe von
Befehlen schlenderte Cherry Divine die Straße entlang. Sie hielt an einer Ecke
kurz an und verschwand dann.


»Cherchez la femme«, tönte
Slade Slayer mit einer tiefen, männlichen Stimme durch die Lautsprecher.


Mick schaute von der Zeichnung auf
seinem Turnschuh auf; sein Zeigefinger war voller schwarzer Tinte. »Ich bin
wirklich gespannt, wie der letzte Level geworden ist.«


»Das weißt du nicht?« fragte Toni.


»Ich hab’ ziemlich viel daran
gearbeitet, aber Kip hat es alles zusammengefügt.«


»Wirklich?« meinte Bridget.


»Das gleiche gilt für mich«, fügte
Today hinzu. »Unser Junge Cross wollte die Lösung unbedingt geheimhalten.«


»Also weiß nur Kip, wie man gewinnen
kann?« Toni grinste Kip an. »Das ist echt stark!«


»Warum, Kip?« fragte Bridget.


Kip zuckte mit den Schultern. »Irgend
jemand verrät die Lösung immer. Außerdem wollte ich, daß ihr auch Spaß dabei
habt, es herauszufinden.«


Bridget verschränkte die Arme vor der
Brust. »Das war eine Menge zusätzliche Arbeit für dich, Kip. Du hättest die
Zeit auf die Arbeit für das Programm des nächsten Spiels verwenden können.«


»Bridget«, sagte Kip mit scharfem
Tonfall, »ich hab’ das gemacht, weil es Spaß brachte. Wenn dies je aufhören sollte,
mir Spaß zu machen, dann bin ich draußen. Das kannst du deiner Investmentbank
sagen.«


Im Zimmer wurde es ruhig, außer der
nicht nachlassenden Musik des Spiels, des Ratatata, Bumbum und der Todesschreie
auf dem Schlachtfeld.


»Was ist das denn?« Today haute hastig
auf ein paar Tasten. »Das Ding spielt verrückt, total verrückt. Verdammt, ein
Programmfehler. Mist! Den beseitige ich später. So schlimm ist es nicht.«


Bridget stemmte die Hand in die Hüfte
und zeigte auf den Bildschirm. »Ich bin von diesem Cyber-Häschen nicht gerade
begeistert. Mir schwebte vor, Slade eine Freundin zu verpassen, in dem Spiel
etwas mehr Handlung aufzubauen...«


»Eine Freundin?« brüllte Today.
»Slade Slayer hat keine Freundin!«


»Das ist kein Cyber-Häschen«, meinte
Kip. »Nicht einmal annähernd.«


»Slade wird sie wegpusten, oder?«
sagte Bridget.


»Nicht unbedingt«, meinte Kip
geheimnisvoll.


»Sie hat meine Stimme, ich finde, daß
sie mir etwas ähnlich sieht, und Slade wird sie wegpusten.«


»Nicht unbedingt«, beharrte Kip.


»Du hast sie doch nicht etwa zum
Boß-Monster gemacht?« fragte Mick ungläubig.


Kip grinste übers ganze Gesicht und
schwieg.


»Ahh!« rief Today. Geschützfeuer
dröhnte, während er mit dem Daumen krampfhaft auf eine Taste drückte.


»Grauenhaft, wenn das passiert«, sagte
Slade Slayers Stimme, während sich das Bild auf dem Monitor so drehte, als läge
der Spieler auf dem Boden. Blut strömte über den Asphalt.


»Ich bin tot«, verkündete Today und
hob resignierend die Hände. »Eine Morphdrohne unter dem Schachtdeckel.«


Today Rhea war der leitende Designer
von Pandora und lieferte die grobe Handlung der Spiele, die dem Spieler in
aufeinanderfolgenden Levels präsentiert wurden, ähnlich den Kapiteln in einem
Buch. Die Spiele bestanden aus zehn Levels, die aus einzelnen virtuellen Orten zusammengesetzt
waren, welche sich jeweils durch eine besondere Atmosphäre auszeichneten. Der
Spieler mußte auf jedem Level bestimmte Aufgaben erfüllen, bevor er
weitermachen konnte. Die Gegner wurden mit jedem höheren Level schlauer und
immer schwieriger zu töten. Um das Spiel zu gewinnen, mußte sich der Spieler
auf dem höchsten Level behaupten und den gefährlichsten Gegner töten, der erst
ganz am Ende erschien —das Boß-Monster.


Today startete das Spiel neu und gab
Befehle ein, um das Bild auf dem Monitor rückwärts und nach unten zu drehen, so
daß ein gepanzertes, reptilartiges Wesen sichtbar wurde, das aus einem Schacht
in der Straße kroch. »Stirb!« Mit einem Hagel von Tastaturbefehlen erschien
unten auf dem Bildschirm ein Molotow-Cocktail in der Hand von Slade Slayer. Das
Geräusch eines gezündeten Streichholzes war zu hören und dann das Knacken von
Feuer, als die Zündschnur angesteckt wurde. Die Hand warf den Cocktail in den
Schacht, während das Wesen fauchte und knurrte. Eine Explosion folgte. Blutige
Fetzen der Morphdrohne flogen aus dem Schacht und lagen dann verstreut auf der
Straße. Todays Knie wippten aufgeregt, während seine Finger hektisch über die
Tastatur rasten.


»Na also! Ich hab’ heute wohl meinen
guten Tag«, sagte Slade Slayer.


»Weiter geht’s«, verkündete Today.


»Du hast ihn«, sagte Toni lachend.


»Irgendwann kriege ich sie immer.« Er
hatte sich ein blaues Kopftuch aus Baumwolle im Piratenstil um den Kopf
gebunden, und die braunen Haare fielen in Locken über die Schultern. Er sah
unverschämt gut aus, trug Freizeitschuhe ohne Strümpfe, eine schwarze
Jogginghose, die in Kniehöhe abgeschnitten war, und ein übergroßes T-Shirt mit
einem Bild der Grunge-Band »Alice in Chains«. Er trug links zwei Ohrringe:
einen kleinen goldenen Ring und ein Friedenssymbol, das an einer Kette
baumelte. Er war sechsundzwanzig.


»Ich glaube, dir steht ein tödlicher
Kampf bevor, Kumpel«, höhnte Mick Ha.


»Glaubst du das, kleiner Mann?« Today
war ein nervöses Energiebündel und ständig in Bewegung. »Bist du bereit für
eine ordentliche Schlägerei?«


»Laß uns zu dritt spielen«, sagte Kip.


»Oho! Cross, der Boß, nimmt die
Herausforderung an«, meinte Today.


»Denkt an die Zeit.« Bridget sah auf
die Uhr. »Es ist Viertel nach elf. Um Mitternacht schicken wir die Datei raus.«


Today lenkte das Bild auf dem Monitor
um die Ecke, wo man Cherry Divine sehen konnte, die eine lange Steintreppe
hinauftänzelte. Ein Steinschloß ragte am Ende der Stufen in die Höhe.


»Einen Moment mal«, protestierte
Bridget. »Das sieht aus wie die Treppe bei unserem Haus, Kip.«


»Bridget, diese Stufen sind einfach zu
gruselig«, erklärte Mick. »Ich mußte sie benutzen.«


»Das Ganze gefällt mir gar nicht,
Kip«, beschwerte sich Bridget.


»Wovon redest du?« fragte Kip.


»Du weißt verdammt gut, wovon ich
rede. Slade Slayer wird sie wegpusten, nicht wahr?«


»Reg dich ab, Bridget«, meinte Kip
grollend.


»Was ist los, Bridget?« fragte Mick.


Bridget rieb sich mit den
Fingerspitzen über die Stirn. »Ich hab keine große Lust zuzusehen, wie eine
Frau umgebracht wird, auch keine digitale Frau, nachdem ich den halben
Nachmittag damit verbracht habe, mit der Polizei über Alexa zu reden.«


Im Zimmer wurde es wieder still —
außer den Geräuschen der kinetischen Musik, den Special Effects des Spiels und
Todays hektischem Klappern auf der Tastatur.


»Haben die eine Ahnung, was mit ihr
passiert ist?« fragte Toni.


Bridget zuckte traurig mit den
Schultern. »Irgend jemand hat ihr mit einem großen Stein auf den Hinterkopf
geschlagen, und sie fiel in eine Schlucht. Sie wurde im Park gefunden, weit weg
von der Stelle, wo ich mich von ihr verabschiedet hatte. Es muß jemand gewesen
sein, den sie kannte oder vor dem sie keine Angst hatte.«


»Vielleicht hat sie jemand gezwungen«,
dachte Toni laut.


Bridget lief ein kalter Schauer über
den Rücken.


»Guckt euch das Schloß an!« rief
Today, ohne den Tonfall des Gesprächs zu beachten. »Es ist düster und klamm.
Genial.« Die Finger seiner rechten Hand zuckten gegen die Tasten, und seine
linke Hand schlug rastlos gegen die Seite der Tastatur, wobei sich aber sein
Daumen nie weit von der wichtigsten Taste entfernte, mit der er seine Waffe
abfeuern konnte. »Wo ist sie hin? Da ist sie! Soll ich schießen?«


»Na, mach schon!« rief Mick.


»Hey! Was ist denn jetzt los? Aus
ihren Augen kommen Strahlen oder so. Das sieht nicht gut aus. Das Baby
verabschiedet sich.« Today haute auf seine Taste zum Feuern. »Was...?«


»Eine Steinschleuder!« rief Mick aus.
»Jetzt verstehe ich.« Er strahlte Kip an. »Deshalb wolltest du eine
Steinschleuder.«


Today haute ungeduldig auf seine Taste
und stöhnte: »Du hast meine Waffe in eine scheiß Steinschleuder verwandelt.«


»Sie hat dich verzaubert«, erklärte
Kip und lehnte sich vor, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen und weiter auf
den Monitor zu schauen.


»Igitt! Seht euch das an!« schrie
Mick.


»Sie ist das Boß-Monster, oder?« rief
Today. »Kip, du Wahnsinniger!«


Das schöne Gesicht von Cherry Divine
hatte sich in das von Slade Slayer verwandelt, das noch immer von ihrer
perfekten blonden Frisur umrahmt war. Aus dem Oberteil ihres kurzgeschnittenen
Abendkleides holte sie eine Pistole hervor und schoß Slade Slayer über den
Haufen. »Tut mir leid, du Trottel«, zischte sie, während sein Blut über den
Steinfußboden strömte.


»Damit hätte ich nicht gerechnet«, gab
Bridget zu.


Today schob die Tastatur heftig von
sich. Sie knallte gegen den Monitor. »Das ist unheimlich, Kip. Total
unheimlich.«


»Was bedeutet das?« fragte Toni. »Das
Boß-Monster ist Slade Slayer?«


»Slades ärgster Feind ist er selbst?«
mutmaßte Mick. »Sehr sinnig, Kip.«


»Jetzt hab’ ich’s!« Today wippte
hektisch mit den Füßen. »Er muß sich selbst umbringen um zu gewinnen. Oder die
dunkle Seite seines Ichs vernichten.«


»Und die dunkle Seite ist eine Frau?«
fragte Toni.


Bridget hörte der Diskussion der
anderen kommentarlos zu.


Kip versuchte, ein Lächeln zu
unterdrücken. »Leute, ihr interpretiert da zuviel hinein. Ich hielt es
graphisch einfach nur für interessant.«


Alle sahen Kip ungläubig an.


»Wirklich«, beharrte Kip.


Toni schlug die Beine übereinander,
griff mit einer Hand nach ihrem Knie und überprüfte mit der anderen den Zustand
ihrer Fußnägel. »Wie spät ist es?«


»Zehn vor«, sagte Bridget.


»Kip, gib mir den Cheat-Code«,
verlangte Today. »Du hast ihn auf dem zehnten Level geändert, oder?« Er haute
auf die Tastatur. »Dreckskerl!«


Kip lachte.


»Gib ihn mir schon! Ich hab alles
versucht. Cherry hat mich jedes Mal gekillt. Warte... Ich weiß, was du gemacht
hast.« Todays Finger flogen über die Tastatur. Dann schubste er sie wieder
gegen den Monitor. »Kip, du elender Hund!«


Kip beobachtete Todays Bemühungen
amüsiert. »Cherry Divine hat ein Herz aus purer Böswilligkeit. Aber du kannst
sie schlagen.«


»Ich geb’ auf.« Today lehnte sich
zurück, nahm einen Kugelschreiber in die Hand und klickte damit hastig vor sich
hin. »Morgen kriege ich es innerhalb von zehn Minuten heraus.«


»Alles nur Gerede, Cowboy«, sagte
Toni.


»Wie spät ist es jetzt?« fragte Today


»Sechs vor«, antwortete Mick.


Today klickte nervös mit dem
Kugelschreiber. »Wann profitieren wir denn nun von diesem Geschäft?«


Bridget setzte sich auf den Tisch,
nachdem sie erst einmal eine Tastatur beiseite geschoben hatte. »Ich führe im
Moment die nötigen Maßnahmen durch, um eine Neuemission für Pandora in die Wege
zu leiten. Kip und ich treffen uns morgen mit T. Duke Sawyer.«


»Wir werden reich!« rief Mick aus.


»Es wurde noch nichts entschieden«,
sagte Kip.


»Doch, das wurde es«, erwiderte
Bridget.


Kip starrte seine Frau wütend an. Sie
hielt seinem Blick stand.


Today klickte noch immer wie verrückt
mit dem Kugelschreiber. »Komm schon, Kip. Ich hab Microsoft verlassen, um für
weniger Geld und mehr Aktienoptionen hierher zu kommen. Das war der Sinn und
Zweck des Ganzen. Bei einer kleinen neuen Firma einsteigen, das Geschäft
aufbauen, an die Börse gehen und Kapital daraus schlagen. Es wird höchste Zeit.
Ich hab’ jetzt eine Familie.«


»Ich hab’ auch Optionen«, sagte Toni.


Mick sah auf die Uhr. »Zwei Minuten!«


Mit Hilfe einer Maus verschaffte sich
Today Zugang zur Kommunikations-Software, ließ das Modem wählen und loggte sich
ins Internet ein. Er legte die ZIP-Datei mit den Programmen dort ab, wo sie
hingehörten.


Bridget zählte runter. »Fünf, vier,
drei, zwei, eins.«


Today klickte auf OK und spielte die
Shareware-Version von Trottel verlieren immer — bestehend aus den ersten
beiden Levels des Spiels — auf den FTP-Server von Pandora im Internet auf.


Zusammen beobachteten sie schweigend,
wie die Dateien kopiert wurden.


»Geschafft!« verkündete Kip feierlich,
als das Upload beendet war.


»In wenigen Minuten befindet sich Trottel
auf Dutzenden anderen Servern, und danach werden es User auf der ganzen Welt
herunterladen und spielen«, sagte Toni.


»Dann können sie gar nicht mehr damit
aufhören und schicken uns fünfzig Dollar für den Rest des Spiels.« Today rieb
sich die Hände.


»Ich hole den Champagner.« Bridget
hüpfte vom Tisch und verließ das Zimmer. Draußen lief sie auf einem Steg an
Bürozimmern vorbei, kam zu einer provisorischen Treppe und ging in die untere
Etage. Sie durchquerte den riesigen Flugzeughangar und ging in den großen
Eßraum am Ende des Gebäudes. Sie öffnete den Kühlschrank und holte die
Champagnerflasche heraus, die sie zuvor dort kühl gestellt hatte. Sie hielt die
Luft an, als sie jemand an der Schulter berührte.


»Du hast mich erschreckt«, sagte sie
zu ihrem Mann.


»Warum machst du das, Bridget? Durch
die Veröffentlichung des neuen Spiels werden wir viel einnehmen. Wir können T.
Duke auszahlen. Pandora gehört dann wieder uns. Du hast versprochen, daß du
darüber nachdenkst.«


»Das habe ich.« Bridget sah ihren Mann
ernüchtert an. »Kip, wir können nicht alles so lassen, wie es ist. Du hast
gehört, was die anderen da oben gesagt haben. Wir haben es ihnen versprochen.
Wir können nicht ewig eine kleine Firma für Computerspiele bleiben.«


»Warum nicht?« Kip verkrampfte sich,
und auf seinen Wangen zeichneten sich rote Flecken ab.


Bridget hatte sich seit langem daran
gewöhnt, wie Wut ihren Mann veränderte. Sie antwortete ruhig. Alles andere
würde ihn nur noch rasender machen. »Ich muß an Briannas Zukunft denken.«


»Schwachsinn. Du machst dir mehr
Sorgen um deine Zukunft. Du willst dein Reich ausbauen, deinen Namen.«
Sein Gesicht war jetzt tiefrot. Er lehnte sich drohend vor, die Fäuste hielt er
fest geballt seitlich am Körper. »Ich wollte immer nur in Ruhe Spiele
entwickeln. Nun muß ich mir darüber Sorgen machen, ob irgendeine Oma Geld
verliert, weil sie Pandora-Aktien gekauft hat. Du wirst unser ganzes Leben
verändern.«


Sie rührte sich nicht. Sie hatte das Gefühl,
die Hitze zu spüren, die er ausströmte. »Als wenn du nichts getan hättest, was
unser Leben verändert! Und du bist der letzte, der von nicht eingehaltenen
Versprechen reden sollte. Ich hab’ gesehen, wie ihr euch angesehen habt, du und
Toni. Du hast gesagt, daß du mit ihr Schluß gemacht hast.«


»Hab’ ich auch.«


»Damit du mehr Zeit hast, um das
Kindermädchen zu vögeln?«


Kips drohende Haltung schwand. Ihm
fiel anscheinend nichts mehr ein, was er noch sagen konnte.


Sie berührte sein Kinn und fuhr mit
dem Daumen über das Grübchen. Ihre Augen wurden glasig. »Was haben wir falsch
gemacht?«


»Ich habe Fehler gemacht, Bridget. Ich
möchte dir gegenüber alles wiedergutmachen.«


Sie lächelte traurig. »Es kann nicht
mehr so sein wie früher. Weder für uns noch für Pandora.«


»Laß es uns noch einmal versuchen,
Bridget.« Er langte nach ihr, und sie wich aus. Er streckte ihr flehend die
Hände entgegen.


Eine Träne lief über ihre Wange, aber
ihre Stimme war fest. »Ich entlasse Summer heute. Ich möchte, daß du morgen
Toni entläßt.«


»Sicher, alles was du willst.«


»Und ich möchte, daß du ausziehst.«


»In Ordnung. Okay. Wir trennen uns
eine Zeitlang. Lassen uns etwas mehr Raum. Dann sagst du deiner Investmentbank
ab, und wir zahlen T. Duke sein Geld zurück.«


Sie bewegte kaum merklich den Kopf,
aber die Botschaft war eindeutig.


Kip starrte sie an, so wie er auch
einen Code anstarren würde, der nicht richtig lief. Aber dieses Problem konnte
nicht gelöst werden, indem er Nullen und Einsen analytisch in die richtige
Reihenfolge brachte. Er zog seine Faust zurück und schlug seiner Frau hart ins
Gesicht.


Sie stieß einen dumpfen Schrei aus und
knallte gegen die Küchentheke, bevor sie zu Boden ging. Sie sah Kip entsetzt
an.


Er thronte über ihr und erschien ihr
noch größer, als er ohnehin war. Seine Fäuste waren geballt, sein Gesicht immer
noch purpurrot. Er bewegte sich schlurfend auf sie zu, und sie duckte sich
gegen den Schrank.


»Du wirst mein Leben nicht zerstören.«
Kip bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen, fuhr sich durch die Stoppelhaare
und ging aus dem Raum, ohne sich umzusehen.
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Es war fließender Verkehr, und das war
gut so. Das war immer gut. Seit der Staat die Geschwindigkeitsbegrenzung
angehoben hatte, herrschten glückliche Zeiten für Kaliforniens Autofahrer. Der
Benzinpreis war jedoch kurz darauf angestiegen, was bei den Fahrern wieder
ziemlich schlechte Laune aufkommen ließ. Die Preise waren schließlich erneut
langsam gesunken, und im Königreich herrschte wieder Friede, Freude,
Eierkuchen.


Iris hatte das Labyrinth von
Freeway-Überführungen, bekannt unter dem Namen 4-Level, hinter sich gebracht
und fuhr mit einem ziemlichen Tempo auf der 10 Richtung Westen. In dem Bemühen,
ihre Frisur zu retten, hatte sie das Verdeck des Triumph geschlossen, aber die
Santa-Ana-Winde fanden trotzdem irgendwie ihren Weg hinein. Am hinteren Teil
des Daches, wo eine Befestigungsvorrichtung kaputt war, befand sich ein Spalt,
ebenso über dem Fenster auf der Fahrerseite, das nicht genau mit dem Verdeck
abschloß. Strähnen ihrer schulterlangen, blonden Haare flogen ihr in den Mund
und die Augen. Sie sang ein melancholisches Lied von Bruce Springsteen mit, das
gerade im Radio gespielt wurde, während sie versuchte, die Haare zu befreien,
die an ihrem Lippenstift klebten. Die Ballade handelte von Verlust und paßte
recht gut. Bevor sie das Büro verlassen hatte, war sie am Telefon von einem
Kriminalbeamten zu Alexa Platt befragt worden.


Viel hatte sie ihm nicht sagen können.
Sie hatte Alexa seit einigen Wochen weder gesehen noch gesprochen. Das letzte
Mal, als Iris und ihre Freundinnen zusammen eine »Frauen-Margarita-Nacht«
unternommen hatten. Die Gespräche bestanden dabei stets aus ihrem üblichen
Um-die-Wette-tratschen-und-lästern. Alexa war wie immer gewesen: hübsch,
aufgestylt, witzig, dreist. Sie hatte mit Iris über einen künstlerischen Streit
gesprochen, den sie wegen des Films, den sie gerade drehten, mit ihrem Mann
hatte, aber das war nichts, weswegen Jim Platt seine Frau umgebracht hätte.
Alexa zufolge hatten sie und Jim sich ständig wegen irgend etwas gestritten.
Das war eben ihre Art.


»Kennen Sie Jim Platt?« hatte sie der
Kriminalbeamte gefragt.


»Ich hab’ ihn einmal bei einer
Wohltätigkeitsveranstaltung kennengelernt. Ich bezweifle, daß er sich an mich
erinnern würde. Alexa hatte versprochen, für die Frauen eine Melrose-Place-Party
in ihrem neuen Haus in Calabasas zu geben.« Iris hatte versucht, sich ein paar
Informationen bestätigen zu lassen, die Liz Martinis Mann Ozzie dank seiner
guten Beziehungen in Erfahrung gebracht hatte. »Ich habe gehört, daß es am
Tatort nicht viele Hinweise gibt. Keine Hautpartikel unter Alexas Fingernägeln,
keine Stoffasern... nur ein großer, blutbefleckter Stein.«


»Das ist korrekt.«


»Wird der Gärtner verdächtigt? Bridget
Cross hat mir erzählt, daß er ihr und Alexa ziemliche Angst eingejagt hat.«


»Wir haben mit ihm geredet«, hatte er
geheimnisvoll geantwortet.


»Hmm. Er ist noch immer auf freien
Fuß, daher nehme ich an, daß Sie nicht genug gegen ihn in der Hand haben.«


»Das ist korrekt.«


»Klingt wie das perfekte Verbrechen.«


»Entweder da war jemand sehr schlau,
oder er hatte viel Glück.«


 


Das Verhör durch den Kriminalbeamten
hatte Iris’ Zeitplan durcheinandergebracht. Sie lief ernsthaft Gefahr, zu spät
zu ihrem Treffen mit Bridget und Kip Cross in T. Duke Sawyers


Büro zu kommen — einer Einrichtung,
die er San Somis nannte. Iris war sich nicht sicher, ob San Somis als Hommage
oder als Diebstahl an William Randolph Hearst und seinem Schloß am Meer, San
Simeon, zu verstehen war. T. Duke sah sich mit Sicherheit derselben Kategorie
angehörig. Sie hatte viel über ihn gehört und gelesen und war gespannt darauf,
den Mann endlich kennenzulernen.


Iris fuhr auf der 10 durch die Stadt
in den Westteil. Dort nahm sie die 405 gen Norden und fuhr fast bis zum Ende
des San Fernando Valley, wo sie auf die 118, den Ronald Reagan Freeway,
wechselte. Während sie in Richtung Westen fuhr, kam sie an der Reagan Library
vorbei und an mehreren Wohngegenden mit gepflegten Häusern, die mit Dachziegeln
gedeckt und im Missionsstil mit seinen hellgrauen und ockerfarbenen Erdtönen
direkt an den Freeway gebaut worden waren. Gelegentlich lockerte ein
Einkaufszentrum oder eine Schule die Gegend auf.


Nach zehn Meilen wurden die Häuser
seltener und kitschiger, die Landschaft wurde flacher, und zusammenhanglose
Industrieparks schossen wie Pilze aus dem Boden. In Somis endete die 118. Iris
fuhr an angebautem Gemüse und an Wäldchen mit Zitrusbäumen vorbei. Weite
Flächen, auf denen Blumen angepflanzt waren, glichen einem purpurnen, grünen,
orangefarbenen und gelben Flickenteppich. Die Straßenecken waren mit
Verkaufsständen übersät. Auf den Feldern schufteten die Bauern.


An der Division Street kam ein
Stopschild, und Iris bog nach links ab. Sie hielt nach etwas Ausschau, das
einem Schloß oder Anwesen ähnelte, sah aber nichts außer niedrigen, tristen
Industriegebäuden mit verstreut herumliegenden Buchsbaumhölzern, übergroßen
Paradiesvogelblumen und Dreck. Der Wind hatte hier freie Fahrt. Staubwolken
wirbelten über das Land. Ein Amarant rollte die Straße entlang.


Nachdem Iris zu dem Schluß gekommen
war, daß sie falsch abgebogen sein mußte, sah sie ein mit schwarzem Marmor
verblendetes Gebäude. Außer der Adresse, die in kleinen Messingbuchstaben neben
einer Glastür angebracht war, entdeckte sie keine weiteren Firmen- oder
Namensschilder. Das Gebäude war von einem riesigen, gepflegten Rasen und von
hübschen Blumenbeeten umgeben, dessen brillante Farben in der schlichten
Umgebung extravagant erschienen. Einzelne Baumgruppen mit Zementbänken darunter
standen verteilt auf dem Rasen. Merkwürdigerweise saß dort niemand, obwohl es
Mittagszeit war. Iris nahm an, daß sich niemand Staub auf sein
Mortadella-Sandwich wehen lassen wollte. Dennoch kam es ihr seltsam vor, daß nichts
Menschliches von dem ominösen schwarzen Gebäude ablenkte, auf dessen glänzender
Oberfläche sich die Umgebung spiegelte.


Iris stellte ihren Triumph an der
Straße ab und war froh, den buttergelben Ferrari von Kip in der Nähe zu
entdecken. Sonst sah sie keine Autos. Eine lange, sanft ansteigende Treppe
führte vom Bürgersteig hinauf zur Vordertür. Sie stieg die Stufen hinauf, die
immer so angeordnet waren, daß auf drei Stufen eine lange flache Ebene folgte,
bis dann wieder drei Stufen kamen. Zu beiden Seiten der Treppe lag ein flacher,
schimmernder Pool, der mit kleinen, unregelmäßigen Mosaiksteinchen in
leuchtenden Blau-, Gold- und Grüntönen ausgelegt war. Die Sonne funkelte auf
dem Wasser, das von Laub und Unrat durchsetzt war, die der Wind dorthin geweht
hatte. Dort, wo die drei Stufen anstiegen, war der Pool ebenfalls höher gelegt.
Das Wasser plätscherte hinunter. Vögel, die den Rest der trostlosen Umgebung
verlassen zu haben schienen, zwitscherten auf den Bäumen.


Am Eingang des Gebäudes versuchte
Iris, die schwere Glastür aufzuziehen, die allerdings verschlossen war. Sie
entdeckte links von der Tür einen Knopf in einem Messingschild und drückte
darauf. Sie hörte keinerlei Reaktion auf die Klingel, aber einen kurzen
Augenblick lang klickte es metallen in der Tür. Sie zog erneut daran, und jetzt
ließ sie sich öffnen.


Iris betrat einen riesigen Raum, der
mehrere Stockwerke hoch war, einen perlgrauen Marmorfußboden und glänzend weiße
Wände hatte. Eine mit hellblauem Teppich ausgelegte Rampe zog sich an den Wänden
entlang nach oben und führte langsam drei Stockwerke hinauf, wo sie eine
verschlossene Doppeltür aus dunklem Holz erreichte. Beleuchtete Vitrinen waren
entlang der Rampe in die Wand gesetzt. Sie waren anscheinend mit Gegenständen
gefüllt, aber Iris beachtete sie nicht allzu sehr. Sie war von den Oldtimern in
den Bann gezogen. Das gesamte Erdgeschoß war mit Wagen vollgestellt, die wie
aus dem Ei gepellt dastanden. Niemand war zu sehen.


Iris ging zwischen den Autos umher,
beäugte die Lambor-ghinis, die Rolls Royces, Cadillacs und die Bugattis. Eine
Sammlung von kleinen Sportwagen mit Alfa Romeos und Austin Healeys und sogar
einem der ersten Triumphs war auch dort.


»Ma’am?«


Sie hatte nicht gesehen, wie der
große, gutaussehende Mann von etwa Mitte Zwanzig den Raum betreten hatte.
Vielleicht stand er schon die ganze Zeit dort und beobachtete sie. Sie war
froh, daß sie nichts angefaßt hatte.


»Miss Thorne?«


Sie ging zielstrebig auf ihn zu, wobei
ihre Absätze scharf und, wie sie hoffte, autoritär widerhallten. »Ja, ich bin
Iris Thorne.« Sie streckte die Hand aus. »Und Sie sind...?«


Er zögerte einen Moment, so als wäre
er überrascht, daß sie einen körperlichen Kontakt initiiert hatte. Er
schüttelte ihr dann fest, aber kurz die Hand. »Baines.«


Irgend etwas in seinem Verhalten und
in der förmlichen Sprache deutete auf einen militärischen Hintergrund hin. Er
trug einen marineblauen Anzug, ein frisch gestärktes weißes Hemd, das von
feinen blauen Streifen durchzogen war, auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe,
und am Revers steckte eine kleine Anstecknadel aus Emaille mit der US-Flagge
darauf. Er hatte scharfgeschnittene Gesichtszüge, war sorgfältig rasiert, und
sein makelloser Haarschnitt war so kurz, daß seine Kopfhaut durchschimmerte.
Seine hellen Augenbrauen und Wimpern waren fast unsichtbar. Er hatte eine
kräftige Nase und einen kleinen ausdruckslosen Mund. Alles an ihm war
unauffällig, außer seinen Augen. Diese lagen tief in den Augenhöhlen und waren
klar und eisblau.


»Mr. und Mrs. Cross sind bereits
eingetroffen. T. Duke erledigt noch einige Angelegenheiten und wird sich Ihnen
in Kürze widmen.« Seine Stimme hallte in dem riesigen Raum wider. »Zum Aufzug
geht es hier entlang.« Er wies auf die andere Seite des Gebäudes. Er trug einen
großen Siegelring an der rechten Hand. Mitgliedschaften schienen ihm wichtig zu
sein.


»Kann ich die Rampe benutzen?«


Er schien bestürzt zu sein, daß sie
eine Alternative vorgeschlagen hatte. »Natürlich.« Er deutete mit der Hand in
die Richtung der mit Teppich ausgelegten Rampe und wartete darauf, daß Iris
sich auf den Weg machte. Als sie dies tat, folgte er einige Schritte hinter
ihr.


Sie sah zu ihm zurück, während sie auf
dem plüschigen blauen Teppich voranging, und fand seine Förmlichkeit amüsant.
»Ist Baines Ihr Vor- oder Familienname?«


»Ich ziehe es vor, nur Baines genannt
zu werden.«


»Sind Sie ein Bodyguard oder so
etwas?«


»Ich bin der Fahrer von T. Duke.«


»Nur Baines ist nur der Fahrer? Sie
scheinen ein fähiger Junge zu sein. Ich wette, Sie machen mehr für T. Duke, als
ihn nur zu fahren.« Sie lächelte ihn herzlich an. Es zeigte keine Wirkung. »Ein
Mann wie T. Duke hat sich sicherlich einige Feinde gemacht.«


»Ich bin der Fahrer, Ma’am.«


»Ich wette, Sie waren früher bei der
Polizei. Vielleicht als Geheimagent?«


»Nein, Ma’am.«


Iris ging ein paar Schritte weiter und
drehte sich dann wieder um. »Waren Sie bei der Armee, Baines?«


»Bei der Marine, Ma’am.«


Sie hatte sich gedacht, daß Baines
sich weigern würde, falsch zugeordnet zu werden.


»Schauen Sie sich dieses Zeug an!«
Iris erreichte die erste Vitrine, die voller leuchtend bemalter
Miniaturausgaben von Damenschuhen war. Schicke Pantoffeln, hochgeschnürte
Stiefel und hochhackige Schuhe standen dort, alle mit Goldfarbe bemalt. Drei
weitere Vitrinen enthielten mehr von der Sorte.


Auf die Schuhe folgten mehrere
Vitrinen mit Porzellankutschen, alle mit einem Kutscher, der in der Hand Zügel
aus einer feinen Kette hielt, an denen er zwei Porzellanpferde führte. Danach
kamen Vitrinen mit zierlichen Porzellantellern, Tassen und Untertassen. Dann
kamen Teekannen. Dann Puppen mit zerbrechlichen Glasgesichtern, echtem Haar und
Kostümen aus bestimmten Epochen. Dann diese Bierkrüge in Gestalt eines dicken
alten Mannes mit Dreispitz in allen möglichen Größen.


Danach kamen die Disney-Memorabilien. Dutzende
von Micky Mäusen standen dichtgedrängt in mehreren Vitrinen. Ausgestellt waren
auch Donald Duck, Goofy, Schneewittchen und so weiter. Dann kamen noch
Coca-Cola-Memorabilien, gefolgt von zahlreichen Vitrinen mit Glasgeschirr aus
der Zeit der Weltwirtschaftskrise, gefolgt von lustigen Keksdosen und
Salzstreuern aus den 50er und 60er Jahren. Pillendosen, Puderdosen und antikes
Spielzeug waren ebenfalls zu sehen. Es war ein komplettes Museum — und zu viel,
um es aufnehmen zu können.


Iris und Baines waren schweigend zwei
Stockwerke nach oben gegangen. Schließlich meinte sie: »Muß nett sein, wenn man
reich ist, oder?«


»Das kann ich Ihnen nicht sagen,
Madam.«


»Das ist eine Seite von T. Duke, die
ich nicht erwartet hätte. Teekannen und Porzellanpantoffeln. Sehr interessant.«


Baines erwiderte nichts.


Sie waren am Ende der Rampe und an der
schweren Holztür angelangt. Während Iris voranschritt, ließ sie ihre Hand auf
dem Stahlgeländer der Rampe entlanggleiten, schaute nach unten auf die
Oldtimer, die drei Stockwerke unter ihnen standen, und warf noch einmal einen
Blick auf die Beispiele dieser aufwendigen, prestigeträchtigen Lebenshaltung,
die in den Vitrinen an der Wand entlang ausgestellt waren.


»Ich kann verstehen, warum jemand für
seine Sammlung eine Teekanne à la Aladin aus der Herstellung von Hall haben
möchte«, fuhr Iris fort. »Ich kann sogar noch nachvollziehen, wenn man eine in
jeder vorhandenen Farbe besitzt, aber jede einzelne existierende zu kaufen, ist
schon was anderes. Ich habe den Eindruck, daß T. Duke Sawyer sich nicht damit
zufriedengibt, etwas von einigen Dingen zu haben, er muß es alles haben.«


Hinter ihr herrschte Schweigen.


Iris hatte auch keine Antwort
erwartet. In Gedanken rief sie sich in Erinnerung, wie sich T. Dukes
Gewinnsucht in seinem Verhalten hinsichtlich Pandora widerspiegelte. Bridget
hatte ihr erzählt, T. Duke hätte sich außergewöhnlich stark in die
Angelegenheiten von Pandora eingemischt und so getan, als besäße er weitaus
mehr als zwanzig Prozent der Firma. Sie hatte Iris auch anvertraut, daß sie es
mittlerweile bereute, das Geld von USA Assets genommen zu haben — auch wenn sie
dies Kip gegenüber nie zugeben würde.


Die Besprechung heute war eigentlich
ein Höflichkeitsbesuch, um T. Duke über Bridgets Plan, mit Pandora an die Börse
zu gehen, in Kenntnis zu setzen. Natürlich konnte sie die Neuemission auch ohne
den Segen von Kip oder T. Duke durchführen. Sie besaß sechzig Prozent der
Anteile. Kip und USA Assets besaßen jeweils zwanzig Prozent. Bridget ging davon
aus, daß T. Duke ihren Plan unterstützte. Warum auch nicht? Damit käme ein Teil
des Geldes von USA Assets wieder herein.


Eine der Doppeltüren am Ende der
Treppe öffnete sich unerwartet und ließ Iris erschrocken zusammenfahren. Eine
große, hübsche Frau mit langen blonden Haaren und langen Beinen kam durch die
Tür. Sie trug ein hervorragend gearbeitetes pinkfarbenes Kostüm, welches auf
anzügliche Weise kurz und enganliegend war; zwischen dem Revers waren die
Ansätze eines üppigen Dekolletes zu sehen. Ihr Make-up war perfekt wie das
eines Models und für diese Tageszeit übertrieben. Merkwürdigerweise waren die
Lippen ungeschminkt.


Sie ging mit ihren hochhackigen,
herausfordernden Schuhen zu dem holzverkleideten Aufzug neben der Doppeltür,
drückte auf die Taste und drehte sich dann zu Iris und Baines um. Sie öffnete
ein wenig den Mund und fuhr sich mit der Zunge über ihre Oberlippe. Die
sexuelle Komponente dieser Geste war offenkundig. Ihr Blick war selbstgefällig.


Iris sah zu Baines, der immer noch
zwei Schritte hinter ihr war. Sein Gesicht blieb regungslos, aber seine Augen
funkelten.


Die Tür des Aufzuges öffnete sich. Die
Frau betrat den Lift, drehte sich um und biß sich auf die Unterlippe. Die
Aufzugtüren gingen lautlos zu.


»T. Dukes Sekretärin?« fragte Iris,
obwohl sie bezweifelte, daß die Fähigkeiten der Frau irgend etwas mit
Textverarbeitung zu tun hatten.


Er ignorierte ihre Frage und hielt
einen der Türflügel auf.


»Danke für den Rundgang.« Iris ging
über die Schwelle. »Erzählen Sie: Wie ist es so, mit T. Duke
zusammenzuarbeiten?«


Baines Augen glänzten. »Er ist
inspirierend. Es ist eine Ehre, für ihn zu arbeiten.«


»Ich bezweifle, daß Rita Free Ihrer
Meinung gewesen wäre.«


Baines starrte sie ausdruckslos an.


»Sie wissen sicher, wer Rita Free
ist.« Iris wartete eine Antwort nicht ab. »Ich habe alles über sie und T. Duke
in einem Artikel der Business Week gelesen, den ich im Internet gefunden
habe. Vor etwa sechs Jahren gab T. Duke eine kleine Party in einer Hotelsuite
in Las Vegas. Noch bevor der Abend zu Ende ging, flog Miss Free, die sich ihren
Lebensunterhalt als Prostituierte verdiente, von dem Balkon im sechzehnten
Stock. Sie landete nicht gerade weich. Der 23jährige Sohn von T. Duke, Randall,
wurde der fahrlässigen Tötung für schuldig befunden.«


Baines Tonfall klang gelassen, hatte
aber einen Anflug von Wut in sich. »Randall Sawyer war drogenabhängig und
Alkoholiker. An jenem Abend war er stockbetrunken. Das Mädchen hatte irgendwas
gesagt, was ihm nicht gefiel, und schon flog sie hinunter.«


Iris fuhr fort: »Randall Sawyer
behauptete später, er hätte es auf sich genommen, um seinen Vater zu schützen.
Er hatte durch den Skandal wesentlich weniger zu verlieren als T. Duke. Man
ging davon aus, daß Randall höchstens achtzehn Monate abzusitzen hatte. Dann
saß er schließlich doch fünf Jahre im Gefängnis.«


»Randall hat die Strafe bekommen, die
er verdiente. Sein Vater hatte nicht die Absicht, ihm dabei zu helfen,
ungeschoren davonzukommen.«


»Man hat sich gefragt, ob Randall von
T. Duke angeheuert worden war.«


»T. Duke Sawyer heuert niemanden für
so etwas an.«


»Sind Sie sich da sicher, Baines?«


»Absolut.« Er hielt noch immer einen
der Türflügel auf.


Iris sah auf seine Anstecknadel am
Revers. Erst jetzt bemerkte sie, daß statt der Sterne auf blauem Grund die Inschrift
1x1 zu lesen war.


»T. Duke ist einer der anständigsten
Menschen, denen ich je begegnet bin.«


»Sie sind doch nicht sauer auf mich,
oder, Baines?«


»Nein.«


»Ich meinte nur, weil Sie mich nicht
mehr Ma’am nennen.«


»Nein, Ma’am.«
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Iris ging durch die Tür und betrat ein
großes Vorzimmer. Eine kompetent aussehende Frau mittleren Alters, bekleidet
mit einem konservativen Kostüm, arbeitete an einem Schreibtisch in einer Ecke.
In der gegenüberliegenden Ecke standen zwei beeren- und naturfarben gestreifte
Sofas. Auf einem Couchtisch davor befanden sich verschiedene dicke Bücher über
moderne Kunst und die Reste von Erfrischungen, die wahrscheinlich Kip und
Bridget serviert worden waren: Kaffeetasse und Untertasse, ein kleines
Porzellantablett mit Keksen, ein geschliffenes Kristallglas und eine Dose
Pepsi. Die gesamte hintere Wand des Zimmers war von einem Fenster eingenommen,
von dem aus man die parkähnliche Umgebung des Gebäudes überblicken konnte.


Die Wände waren wie in dem riesigen
Foyer schlicht gestrichen, aber statt der Vitrinen waren sie hier mit
abstrakten Gemälden behängt. Iris erkannte keines von ihnen — was nichts zu
bedeuten hatte, da sich ihr Wissen über Kunst in Grenzen hielt. In einer Wand
befand sich eine mit Schnitzereien verzierte Holztür.


»Er hat Sie gerade hineingerufen.« Die
Frau am Tisch wies mit einer ausladenden Geste auf die Tür.


Baines öffnete sie für Iris, und sie
betrat ein Büro, das größer war als das Vorzimmer. In diesem Raum hingen auch
Gemälde und standen ebenfalls ein Sofa, Sessel und ein Couchtisch, auf dem
Kunstbücher lagen. In der Mitte stand ein riesiger Schreibtisch, der aus einer
polierten schwarzen Marmorplatte gefertigt war. Auf dem Tisch befand sich
absolut nichts außer einer Telefonanlage mit mehreren Anschlüssen. Nicht einmal
eine Büroklammer war zu sehen. Das Telefon war das einzige Werkzeug, das T.
Duke benötigte.


Noch eine weitere Tür führte aus
diesem Zimmer heraus, und Iris fragte sich, wohin sie an diesem wohlhabenden,
aber seltsamen Ort wohl als nächstes ginge. Sie hatte das unbestimmte und
unangenehme Gefühl, eingesperrt zu sein.


Baines hatte den Raum bereits
durchquert und hielt jene Tür auf, aber Iris nahm sich Zeit und versuchte,
alles in sich aufzunehmen. Sie bemerkte, daß die Kissen und Polster auf dem Sofa
schief lagen und zerdrückt waren, so als hätte sich dort jemand entspannt oder
ein Nickerchen gemacht. Auf dem Couchtisch davor lag ein zusammengeknülltes
Papiertaschentuch, das anscheinend mit rosafarbenem Lippenstift vollgeschmiert
war. Iris erinnerte sich an die Frau am Aufzug. Eine Frau entfernt ihren
Lippenstift aber wohl nur, wenn sie verhindern will, daß sie sich, jemand
anderen oder etwas anderes damit beschmiert. T. Duke, du alter Teufel,
dachte sie.


Baines wartete ungeduldig mit einem
etwas verächtlich verzogenen Mund. Iris schlenderte an ihm vorbei durch die Tür
und mußte sich zurückhalten, um ihn nicht zu ärgern, indem sie ihm die Wange
tätschelte.


Sie entdeckte Bridget und seufzte
erleichtert auf, da sie endlich ein freundliches Gesicht sah. Bridget und Kip
saßen an einem großen ovalen Tisch aus dunklem Holz, um den Stühle ohne
Armlehnen und mit einem Bezug aus noppigem, hellem, himbeerfarbenem Stoff
herumstanden.


Bridget lächelte Iris zu. Sie hatte
mit einem billigen Filzstift auf einem kleinen Ringblock, der vor ihr auf dem
Tisch lag, gedankenlos herumgekritzelt. Ein halbvoller Becher Cola stand auch
auf dem Tisch. Sie trug einen Blazer mit Fischgrätenmuster, eine Freizeithose
und eine cremefarbene Seidenbluse. Sie schien hellwach zu sein und strahlte
jene Vitalität aus, die Iris — selbst kein Faulpelz — immer das Gefühl gab, ein
Bummelant zu sein. Aber Iris entdeckte Anzeichen von Müdigkeit um Bridgets
Augen herum.


Kip, der mit dem Rücken zur Tür saß,
drehte sich um, als Iris hereinkam. Er nickte ihr zu, indem er seinen Kopf kurz
zurückwarf und die Augenbrauen anhob. Er trug eine abgetragene Jeans, ein
zerknittertes weißes Frackhemd mit aufgekrempelten Ärmeln und offenem Kragen
und Sandalen an nackten Füßen. Die Gummisohlen der Schuhe bestanden aus
mehreren bunten Schichten. Vor ihm stand ein offener Laptop.


Vom Kopfende des Tisches winkte T.
Duke Sawyer Iris angeregt herbei, während er weiterredete. »Dann bestellt der
Blinde noch einen Drink bei dem Barkeeper. Der Barkeeper bereitet den Drink zu,
stellt ihn auf die Theke, der Blinde trinkt ihn. Nach einer Weile nimmt der
Blinde wie schon vorher einmal seinen Blindenhund und dreht ihn am Schwanz im
Kreis. Der Barkeeper beobachtet das. Schließlich kann er sich nicht mehr
zurückhalten. >Mister<, sagt er, >ich hab’ Ihnen drei Drinks serviert,
und nach jedem Drink nehmen Sie Ihren Hund und drehen das arme Tier am Schwanz
herum. Ich muß Sie das jetzt einfach fragen: Was in Gottes Namen tun Sie
da?< Der Blinde zuckt mit den Schultern und sagt: >Sehe mich nur mal ein
bißchen um.<«


T. Duke sah seine Gäste glotzäugig an,
schlug sich dann auf die Schenkel, warf den Kopf zurück und lachte.


Iris lachte ebenfalls.


Baines stand neben der Tür und
grinste.


Bridget lächelte höflich, warf Iris
einen Blick über den Tisch zu und hob ganz leicht eine Augenbraue. Iris ahnte,
was sie sagen wollte: »Ganz so, wie ich ihn beschrieben hatte, oder?«


Kip runzelte die Stirn und starrte auf
einen Punkt in der Mitte des Tisches, so als würde er über das soeben Gehörte
nachdenken.


Unerschrocken meinte T. Duke: »Sehen
Sie, Kip, der Blinde, der Blindenhund«, T. Duke wirbelte mit dem Arm, so als
schwinge er ein Lasso, »der für den Blinden sieht. Kapieren Sie’s? Sich
umschauen. Der Hund konnte sehen, aber der Mann...«


»Ich hab’s kapiert«, meinte Kip
mißmutig. »Ich finde es nur einfach nicht witzig.«


»Sie finden es nicht witzig«,
wiederholte T. Duke. »Nun, ich nehme an, Humor ist irgendwie was
Individuelles.« Er stand auf und ging um den Tisch herum auf Iris zu. »Und dies
ist sicher Ihre Beraterin von der Investmentbank, Iris Thorne.«


Sie schüttelte ihm energisch die Hand.
»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Sawyer.«


»Nennen Sie mich T. Duke. Das machen
alle. Von Präsidenten und Königlichen Hoheiten bis zu den Leuten, die für mich
schrubben und putzen, Gott schütze sie. Hier herrschen keine Formalitäten. Wir
sitzen alle im selben Boot.« Er umklammerte immer noch ihre Hand und lachte
jovial.


Aus ihren Nachforschungen wußte sie,
daß T. Duke sechsundfünfzig Jahre alt und ein Nachfahre von Sam Houston war,
dem texanischen Politiker, der Präsident der Republik Texas war, dann U.S.
Senator und Gouverneur, nachdem Texas der Union beigetreten war. Obwohl T. Duke
seit 1979 Kalifornien zu seiner Heimat gemacht hatte, mischte er weiterhin
aktiv und vernehmbar am politischen Treiben in Texas ebenso wie in Kalifornien
mit. Er hatte seine erste Million verdient, noch bevor er fünfundzwanzig war,
nachdem er aus einer 1.000-Dollar-Investition in einen heruntergekommenen
Lastwagen einen erfolgreichen Express-Paket-Dienst gemacht hatte. Die Manie der
vorschnellen Aufkäufe und Fusionen in den turbulenten achtziger Jahren war T.
Dukes Fähigkeiten und Temperament sehr entgegengekommen. Es fiel alles in sich
zusammen, als sein Ehrgeiz seine Möglichkeiten und das Gesetz überflügelte.


T. Duke hatte ein Gesicht, das einen
Menschen entweder aufrichten oder vernichten konnte. Es war das Sprungbrett für
das Markenzeichen von T. Duke, seinen ach so bescheidenen Humor. Er hatte ein
kantiges Gesicht mit einer hohen, breiten Stirn, scharf vorstehenden
Wangenknochen und ein schmales, eckiges Kinn mit einem kleinen Grübchen in der
Mitte. Seine Nase war in jeder Hinsicht groß; sie war ebenso breit wie lang. Zwei
herabhängende Ohren, die von dem kurzgeschorenen und gut geölten, ergrauenden
braunen Haaren von T. Duke umrahmt wurden, hingen wie zwei Türkränze zu beiden
Seiten des Kopfes herunter.


Aber das auffallendste Merkmal in der
eklektischen Sammlung in T. Dukes Gesicht waren seine Augen, die dunkelbraun
und im Verhältnis zum übrigen Gesicht klein waren. Sie glänzten vor
Intelligenz, Ausdauer und — in diesem Augenblick — vor Humor. Iris nahm an, daß
sich dies in Sekundenschnelle in Bosheit wandeln konnte.


Er trug einen grauen
Nadelstreifen-Anzug, ein leuchtend weißes Hemd mit Kragenknöpfen und eine rote
Krawatte, die recht phantasievoll mit winzigen Bildern von Micky Mouse bedruckt
war — eine angemessene Wahl, da die Sawyer Company über eine große Position in
Disney verfügte. Iris hatte gehört, daß er bei jeder Gelegenheit handgefertigte
Westernstiefel trug, deren Absätze und Sohlen besonders hoch waren, um über
seine Größe von 1,68 Meter hinwegzutäuschen. Heute waren seine Stiefel aus
schwarzem, prägniertem Leder.


Iris sagte: »Ich bin keine Beraterin
von einer Investmentbank. Ich leitete das Büro von McKinney Alitzer in Los
Angeles. Ich hoffe, die Investmentabteilung von McKinney benutzen zu können, um
Pandoras Neuemission begleiten zu können.«


»Die Neuemission von Pandora.« T. Duke
ließ die Hand von Iris schließlich los. »Deswegen sind wir ja hier, nicht
wahr?« Er sah sie an. »Seien Sie willkommen, und nehmen Sie doch Platz. Kann
ich Ihnen etwas anbieten? Limonade? Kaffee?«


»Alles, was light ist.«


Baines verließ wortlos das Zimmer.


T. Duke nahm seinen Platz wieder ein,
lehnte sich tief in seinen Sessel zurück und legte die Füße auf den Tisch.


Iris sah sich um.


Das Zimmer war oval, die Wände
zartblau gestrichen mit geschnitzten Kranz- und Fußleisten in glänzendem Weiß.
Mehrere Ölgemälde waren zu sehen, allesamt Landschaften aus dem 19.
Jahrhundert, die in scharfem Gegensatz zu den abstrakten Arbeiten in den
anderen Räumen standen.


Baines kehrte zurück, legte zunächst
einen schweren Untersetzer vor Iris auf den Tisch, bevor er ein kristallenes
Kelchglas mit Cola und Eiswürfeln daraufstellte.


T. Duke verschränkte die Hände hinter
dem Kopf. »Bridget, erzählen Sie mir, was es bei Pandora Neues gibt.«


Bridget stützte sich mit den Ellbogen
auf dem Tisch ab und zeigte mit den Händen in Richtung von T. Duke. »Um
Mitternacht haben wir die ersten beiden Levels von Trottel verlieren immer
im Internet veröffentlicht.«


T. Duke nickte, während er die Decke
anstarrte. »Diese Marketing-Methode haben Sie erfunden, und nun wird sie von
vielen nachgeahmt. Sie ist auf brillante Weise simpel und nutzt die gleiche
Logik, die einen bestimmten Song zu einem Hit macht, indem er im Radio rauf und
runter gespielt wird. Sie ködern Ihre Surfer im Internet mit einer
Gratis-Kostprobe und hoffen, daß sie mehr wollen.«


»Und sie wollen wirklich mehr«, warf
Bridget ein. »Wir haben schon jetzt 100.000 Bestellungen; das ist ein Zuwachs
von fünfundzwanzig Prozent gegenüber dem Verkauf von Slade Slayer 3D im
gleichen Zeitraum. Slade Slayer 3D wurde acht-zehnmillionenmal verkauft.
Ich gehe davon aus, daß Trottel verlieren immer die 25-Millionen-Grenze
überschreiten wird. In den Chat-Foren erzählt man sich schon, daß die
3-D-Effekte von Trottel alles übertreffen, was es bisher in der Art
gab.«


»Baines hat sich das Spiel, das Sie
mir geschickt hatten, mal angesehen, und Sie fanden es ziemlich gut, oder?« T.
Duke hatte noch immer die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Beine auf
dem Tisch liegen, als er über die Schulter zu Baines schaute und dann seine
Aufmerksamkeit wieder der Decke zuwandte.


Iris folgte wie beiläufig der
Blickrichtung von T. Duke und war überrascht von dem, was sie sah. An der hohen
Decke befand sich ein Trompe l’oeil-Fresco mit beflügelten Engelchen an einem
weiten blauen Himmel, der mit weißen Wolken durchsetzt war, welche von gelbem
Sonnenlicht angestrahlt wurden. Das Gemälde vermittelte die Illusion, daß die
ebene Decke gewölbt war. Die Engel waren in einem Kreis angeordnet und sahen
aus, als schauten sie auf die Besucher hinunter. Ihre Gesichter waren
merkwürdig schrullig, ja sogar häßlich.


»Einige Stellen sind ziemlich gut«,
meinte Baines.


Bridget fuhr fort: »Für Trottel
hat Kip eine von Grund auf neue Graphik-Engine geschrieben, die faszinierende
3-D-For-en mit einer noch nie dagewesenen Fülle an Details produziert. Baines,
Sie haben vielleicht bei anderen Spielen, die im Umlauf sind, und auch bei
unseren früheren Slade-Slayer-Spielen gemerkt, daß eine Oberfläche — wie zum
Beispiel eine Mauer oder eine fremdartige Figur — räumlich wirkt, bis man sich
ihr nähert. Dann zerfällt es in einzelne Lichtpunkte — in die Pixel, aus denen
das Bild besteht.«


Iris wandte ihren Blick von der Decke
ab und konzentrierte sich wieder auf die Besprechung, aber irgend etwas zwang
sie, noch einmal hochzuschauen. Sie wußte jetzt, weshalb ihr die Engel seltsam
vorkamen: Einer von ihnen sah aus wie T. Duke. Sie warf unauffällig einen Blick
auf die leibhaftige Ausgabe und dann noch einmal — um sicherzugehen — auf die
andere. Es war ein jüngeres Abbild, aber er war es. Das Engelchen neben ihm
hatte ein schönes Frauengesicht. Die beiden anderen hatten die Gesichter von
kleinen Mädchen. T. Duke hatte sich und seine Familie in Gestalt himmlischer
Geschöpfe unsterblich gemacht. Iris fand die Idee aufgeblasen und rührend
zugleich.


Sie sah sich eine der Wolken etwas
genauer an. Sie war weiß und bauschig wie die anderen, hatte aber eine
unregelmäßige Form und einen Schatten im Hintergrund. T. Duke sah, daß Iris die
Decke betrachtete. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Baines.


Die Augen von Baines leuchteten und
zeugten von einem so intensiven Interesse, wie sie es bei ihm bisher nur
gesehen hatte, als sie der Prostituierten beim Aufzug begegnet waren. »Ich
weiß, was Sie meinen. Aber in diesem Spiel kann man seinem Feind fast auf die
Füße treten.«


»Dank der neuen Graphik-Engine von
Kip«, schwärmte Bridget. »Die Details sind feiner und kommen der Realität näher
als bei jedem anderen Spiel da draußen.«


Iris sah zu Kip. Obwohl seine Arbeit
das Gesprächsthema darstellte, hatte er seinen Stuhl weit vom Tisch abgerückt,
so wie er es bei Besprechungen immer tat. Er hatte die Beine
übereinandergeschlagen, die Arme waren vor der Brust verschränkt, und mit einer
Hand strich er sich über die Augenbraue. Langsam und rhythmisch bewegte er
seinen Oberkörper vor und zurück. Sein Blick war starr auf einen Punkt etwa
einen Meter vor ihm gerichtet. Er schien vollkommen abwesend zu sein, aber Iris
wußte genau, das dies nicht der Fall war. Sie hatte Kip schon des öfteren so
erlebt, und sie hatte auch schon gesehen, daß er nach einer langen Zeit des
Schweigens plötzlich etwas sagte, daß er denjenigen unterbrach, der gerade das
Wort ergriffen hatte, und daß er die Schlußfolgerung zog, die niemand anderes
gesehen hatte, oder die Antwort auf eine Frage lieferte, die niemandem sonst
eingefallen war.


»Sie haben also ein vielversprechendes
neues Produkt, gute Erträge, und Sie halten Pandora für ausreichend attraktiv,
um Anleger für eine Neuemission zu interessieren«, sagte T. Duke. »Aber auch
wenn die Computerspiel-Branche in den letzten Jahren ein Wachstum von
fünfundzwanzig Prozent erlebt hat, so befinden Sie sich doch mitten in einer
Phase, in der sich die Branche gesundschrumpft. Heute gibt es Dutzende von
kleinen Firmen für Computerspiele wie die Ihre. In fünf Jahren sind die zu
einer Handvoll bedeutender Unternehmen zusammengelegt worden.«


»Pandora wird eines dieser bedeutenden
Unternehmen sein.« Bridget faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, so als
wollte sie den Schutzwall verdeutlichen, den sie um Pandora aufbaute. »Wir
werden das erreichen, indem wir uns schon heute auf die Plattform von morgen
konzentrieren. In den Anfängen der Computerspiele stellten die netzunabhängigen
Handheld-Konsolen die vorherrschende Plattform für interaktive Videospiele dar.
Sega und Sony dominierten damals die Branche. Heute ist die wichtigste
Plattform der PC, an dem Gruppen von konkurrierenden Spielern über die
Netzwerke miteinander spielen. Die Handheld-Konsolen bieten eine
Geschwindigkeit und eine Leistung, die die meisten Netzwerke noch nicht
erreichen, aber die Kluft wird immer kleiner. Das Pentium hat die Türen für die
Entwicklung der Graphikkarten aufgestoßen. Täglich entstehen neue Technologien,
und alle anderthalb Jahre verdoppelt sich die Leistungsfähigkeit.«


Bridget redete sich in Fahrt. »Aber
die Spiele, die über PC-Netzwerke gespielt werden, gehören bald der
Vergangenheit an. Die Spiele-Plattform der Zukunft wird das Internet sein.
Pandora hat bereits eine Web-Site, auf der die Teilnehmer um die Wette spielen
können, aber die Zahl der Spieler ist begrenzt, und die Geschwindigkeit fehlt.
Das Wettrennen um die Entwicklung von Cyberspace-Arenen hat bereits begonnen;
dort können wirklich Millionen von PC-Usern, die Tausende von Kilometer entfernt
voneinander leben, elektronisch Gegenspieler finden, und das Angebot reicht von
Flugsimulatoren über Sportwettkämpfe bis hin zu Abenteuer-Spielen wie Trottel.«


T. Duke nahm die Füße vom Tisch,
rollte mit seinem Stuhl nach vorne, stützte die Ellbogen dort auf, wo seine
Füße gelegen hatten, und formte mit den Händen eine Spitze, dessen Ende er
gegen seine Nase drückte, während er zuhörte.


Kip starrte immer noch ins Leere,
schaukelte hin und her und strich sich über die Augenbraue. Ein-, zweimal erwischte
Iris ihn, wie er sehnsüchtig zu seinem Laptop schaute, fast so wie ein
bestraftes Kind, das aus dem Fenster zu seinen Freunden sieht, die draußen
spielen.


Iris hörte Bridget bewundernd zu. Ihre
Freundin beherrschte das Thema und die Besprechung. Sie war die geborene
Anführerin und nahm jede Herausforderung mit einer ruhigen Sicherheit an. Iris
hatte Bridget immer um ihr tiefverwurzeltes Selbstbewußtsein beneidet und es
mit mäßigem Erfolg nachgeahmt, wobei sie mitunter das Gefühl hatte, ihre eigene
nackte Unsicherheit in den leichten Fummel eines eleganten Papierpuppenkleides
einzuhüllen.


Sie lehnte sich vor, um besser zu
erkennen, was sie zuerst für einen verschmierten Klecks auf Bridgets Kinn
gehalten hatte. Es schien ein blauer Fleck zu sein, den Bridget mit Make-up zu
verbergen versuchte. Iris’ Blick hatte wohl ihre Sorge erkennen lassen, denn
Bridget faßte sich wie beiläufig mit den Fingerspitzen ans Kinn, um die
Verletzung zu verstecken.


Bridget verlor den Faden, hielt in
ihrer Präsentation inne und runzelte die Stirn, während sie nach Worten suchte.
Sie faßte sich wieder, mied jetzt Iris’ Blick und konzentrierte sich einzig auf
T. Duke. »Zur Zeit gibt es mehrere stark finanzierte, neugegründete Firmen, die
Cyberspace-Arenen entwickeln. Mein Ziel ist es, Pandora an der Spitze zu
positionieren. Ich habe schon damit begonnen, einige der besten
Systementwickler in dem Bereich anzuheuern.«


»Wenn wir das aufbauen, kommen die von
allein«, erklärte T. Duke. Er rückte den Sessel zurück, stützte sich mit den Händen
auf den Knien ab um aufzustehen, ging zum Fenster, das eine ganze Wand des
Zimmers einnahm, und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Unzählige anonyme
Spieler können sich dann im Cyberspace gegenseitig abschlachten.«


Kip meldete sich schließlich zu Wort.
»Sie sagen das, als wäre das etwas Schlechtes.«


T. Duke drehte sich um und richtete
seinen durchdringenden Blick auf Kip. »Das ist lediglich eine Tatsache.« Er
verschränkte die Arme nun vor der Brust und sah an seiner großen Nase vorbei
auf sie herunter. »Forschung und Entwicklung kosten Geld. Sie glauben, daß Sie
mit Ihrer Neuemission genug hereinbekommen werden. Ich glaube das nicht.«


»Natürlich werden wir das«, beharrte
Bridget.


T. Duke hob abrupt die Augenbrauen, so
als wäre er überrascht, weil man ihn gebeten hatte, sein Scheckheft wegzulegen.
»Schlechter Zeitpunkt für einen Börsengang. Die Kurse sind in den vergangenen
Wochen fast um tausend Punkte gefallen. Wenn Sie es mit einer Baisse zu tun
haben, dann wäre selbst Marilyn Monroe für keinen einzigen Anleger attraktiv.«


»Ich halte es für eine erwartete und
längst überfällige Korrektur«, meinte Iris hoffnungsvoll. »Das Schlimmste ist
vorbei.«


»Egal wie Sie es nennen, der Markt hat
sich abgekühlt. Viele Experten behaupten, daß das noch nicht alles gewesen ist.
Den Zeitpunkt für eine Neuemission haben Sie verpaßt. Die Firmen, die einen
Börsengang geplant hatten, machen einen Rückzieher und warten ab. Nach der Flut
von Zeichnungsangeboten von Internet-Firmen, die immer noch keinen Gewinn
gemacht haben, sind die Anleger skeptisch geworden.«


Iris sagte: »Stimmt, es wurde eine
Menge Schaum geschlagen; Internet-Firmen mit illusorischen Gewinnen wurden hoch
bewertet. Das ist bei Pandora nicht der Fall.«


»Wenn Sie keine Begeisterungsstürme
auslösen können, bekommen Sie keine Abnehmer für Ihre Aktien«, sagte T. Duke
entschieden. »Pandora lebt auf Kredit und von Träumen. Sie machen gute
Einnahmen, aber Sie haben sich finanziell übernommen, und Sie haben die fünf
Millionen Risikokapital, die meine Gruppe investiert hat, nicht so ausgegeben,
wie wir es abgesprochen hatten.«


»Das ist nicht wahr«, protestierte
Bridget. »Wir haben Personal eingestellt, neue Geräte angeschafft, sind in
größere Büroräume gezogen...«


»Wenn man diesen Flugzeughangar mit
dem Baumhaus darin als Büroraum bezeichnen will.« T. Duke lachte gutgelaunt,
aber sein Blick sprühte nicht gerade vor Wärme.


»Der Wettkampf um gute Leute ist
hart«, fuhr Bridget fort. »Ich kann mir keine Top-Gehälter leisten, also dachte
ich, daß das Geld besser investiert ist, wenn man eine einzigartige und
motivierende Atmosphäre schafft, in der das Arbeiten Spaß macht.«


»Und deshalb spendieren Sie Essen und
Getränke, haben einen internen Babysitter-Dienst und einen Basketballplatz
eigens für die Firmenangehörigen. Scheint wirklich ein Ort zu sein, an dem das
Arbeiten Spaß macht. Ich sehe praktisch vor mir, wie Ihre Leute den halben Tag
Basketball spielen.«


»Meine Leute arbeiten des öfteren
zwölf Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Sie brauchen eine Möglichkeit, um
Dampf abzulassen.« Bridget funkelte T. Duke wütend an. »Ihre mangelnde
Begeisterung für eine Neuemission überrascht mich. Das Ziel eines Kapitalgebers
ist es doch, eine Firma aufzubauen, an die Börse zu gehen und einen Gewinn zu
machen.«


»Meine Liebe, Sie können mir glauben«,
sagte T. Duke, »daß ich mit meiner Investition einen Gewinn machen will, aber
eine Neuemission ist nicht der richtige Weg für Pandora.« Er setzte sich
wieder, lehnte sich vor und legte die Hände zusammen. »Ich habe eine bessere
Mausefalle für Sie. Ich möchte aus Pandora eine 100%ige Tochtergesellschaft der
Sawyer Company machen. Ich tausche entweder Sawyer-Aktien gegen Pandora oder
bezahle Sie direkt in bar.«


Iris und Bridget starrten T. Duke
staunend an. Kip hörte auf, hin und her zu schaukeln. Bridget stellte die
Frage, die allen in den Sinn kam. »Warum?«


»Die Sawyer Company besitzt mehrere
Internet-Provider, Web-Publishing-Firmen, High-Tech-Zeitschriften und Firmen
für Computerspiele. Mein Ziel ist eine Synergie der Firmen, die ich kaufe. Ich
sehe Pandora als Eckpfeiler eines Zweiges für Internet-Spiele. Bridget, Sie
leiten das Profit-Center. Kip, Sie werden unser interner Guru. Sie können nach
Herzenslust Systemprogramme für alle Projekte entwerfen, die Ihnen in den Sinn
kommen. Ich bin bereit, Ihr gesamtes Personal zu übernehmen und ihnen Prämien
zukommen zu lassen, wenn sie bleiben — bis zu hunderttausend für Ihre Top-Leute
—, und auch ihre Optionen von Pandora in Sawyer-Aktien einzutauschen. Sie
wissen, daß ich bei Prämien für mein Management sehr großzügig bin. Im
vergangenen Jahr hat der Leiter unseres Bereichs Management Information Service
eine Prämie von einer Million verdient. Unser Verlagsleiter hat fünfhunderttausend
bekommen. Sie beide können das auch. Sie müssen heute keine Entscheidung
fällen. Ich bin sicher, Sie wollen darüber nachdenken.«


»Ich habe dich gewarnt, Bridget«,
sagte Kip. »Du hast ihm den kleinen Finger gereicht, jetzt will er die ganze
Hand. Die Antwort lautet nein. Pandora ist nicht zu verkaufen.«


Ein falsches Lächeln trat in T. Dukes
Gesicht. »Verzeihen Sie, Kip, aber Ihre Frau besitzt die Mehrheit der Anteile,
und sie ist die einzige, die diese Entscheidung treffen kann. Ich bin bereit,
sieben Dollar pro Aktie für Pandora zu zahlen. Das ist sehr großzügig und mehr,
als Sie bei den derzeitigen Börsenbedingungen als festgesetzten Preis bei einer
Neuemission erwarten können.«


»Das entspricht kaum dem Eigenkapital
der Firma«, sagte Iris.


»Durch den Gang an die Börse bekommen
wir leicht mehr«, fügte Bridget hinzu.


T. Duke verschränkte die Hände hinter
dem Kopf. »Es ist typisch für Unternehmer, daß sie den Wert der Firma
überschätzen.«


»Sie kapieren es einfach nicht, oder?«
meinte Kip. »Keiner von euch kapiert es. Es geht hier nicht ums Geld. Es ging
noch nie darum, Geld zu verdienen. Das Geld kam einfach dazu. Es geht um
Visionen. Es geht darum, das zu tun, was wir gern und mit allen Freiheiten tun
können.«


»Sie hätten alle Freiheiten, die Sie
sich wünschen könnten.«


»Schwachsinn.« Kip stellte beide Füße
auf den Boden. »Sie versuchen jetzt, Pandora zu kontrollieren. Wenn es nach
Ihnen ginge, würden Sie die Slade-Slayer-Spiele zu Werbeträgern für die Sawyer
Company machen.« Er ahmte den texanischen Akzent von T. Duke nach: »>Wie
wär’s mit einer kleinen schicken Reklametafel für die Zeitschrift Computer
Nation an dieser Straße? Wie wär’s mit dem Logo von United Telephone an
dieser Wand, so als unterschwelliger Tip für die Spieler?<« Kip sah T. Duke
finster an. »Sie haben bereits versucht, den Inhalt unserer Spiele zu
beeinflussen.« Wieder ahmte er ihn nach. »>Wie wär’s mit etwas weniger
Gewalt, meine Lieben? Muß denn Slade Slayer unbedingt den Namen des
Herrn mißbrauchen?<«


T. Duke zeigte mit dem Finger wütend auf
Kip. »Finden Sie etwa nicht, daß Pentagramme auf Mauern und eine Statue von
Jesus, der seinen Talar anhebt, der Jugend unserer Nation schadet?«


Kip kicherte. »Guckt mal, wie schnell
sich sein joviales, texanisches Gehabe ins Gegenteil kehrt, wenn er nicht
bekommt, was er will.«


»Ach, Sie finden das witzig, halten
das alles für einen Riesenscherz. Jetzt haben Sie mit dieser Cherry Divine
sogar noch mehr Sex ins Spiel gebracht.«


Kip sah zu Baines. »Der gute Baines
hat es also bis zum zehnten Level geschafft?« höhnte er. »Nicht schlecht! Aber
ich wette, daß Sie sie nicht umgebracht haben, oder?«


Baines ignorierte ihn.


»All das hat Pandora zu dem gemacht,
was es heute ist«, warf Bridget ein. »Wir sind da draußen, an vorderster Front.
Das wollen unsere Kunden, das mögen sie, deshalb sind wir die Nummer eins.
Gerade Sie müßten das doch verstehen.«


»Es betrübt mich, daß Sie eine
perfekte Gelegenheit hatten, den jungen Menschen dieser Nation als gutes
Beispiel voranzugehen. Doch Sie haben sich dafür entschieden, Ihre genialen
Köpfe und Talente zu nutzen, um etwas so Schmutziges zu schaffen«


Kip stand auf und schlich auf und ab.
»Dies war eine gewalttätige Welt, bevor ich vor zehn Jahren mein erstes Spiel
entwickelt habe. Ich denke, daß ich der Gesellschaft einen Dienst erweise. Die
Kids können eines meiner Spiele spielen, im Cyberspace Dutzende böser Menschen
umbringen, ihre Aggressionen loswerden, dann den Computer abschalten und
friedfertig in die Welt hinausgehen.«


»T. Duke, ich bin verwirrt«, sagte
Iris. »Im vergangenen Jahr sind Sie an Pandora herangetreten, um Ihr
Risikokapital anzubieten, und Sie wußten sehr wohl, was die Firma herstellte,
auch wenn Sie anscheinend ein Problem mit dem Produkt haben. Anstatt nun die
Firma zu ermutigen, an die Börse zu gehen, damit Sie aus Ihrer Investition
einen Gewinn schlagen können, wollen Sie noch mehr blechen, um das Unternehmen
zu kaufen und die Angestellten teuer zu bezahlen, damit sie bleiben. Nichts von
dem zeugt von einem Sinn für eine gute Investition. Wenn ich der Unternehmensgruppe
USA Assets angehören würde, wäre ich sauer.«


»Wenn ich eine gute Investition sehe,
dann schlage ich zu. Mein einziges Ziel beim Kaufangebot an Pandora ist es, das
zu besitzen, was ich als das Beste von Pandora ansehe: die Patente auf die Spielprogramme
und die klugen Köpfe von Kip und Bridget Cross. Das ist die einzige Chance, die
ich überhaupt sehe, um die fünf Millionen Risikokapital, die meine Gruppe
angelegt hat, wiederzubekommen. Fünf Millionen, die Sie beide unangemessen
ausgegeben haben.«


»Das ist nicht wahr!« protestierte
Bridget. »Ich habe Ihnen gerade erklärt, wie es ausgegeben wurde.«


»Ja, und Sie haben praktischerweise
die Autos und diese Villa auf dem Hügel und all das andere Drum und Dran des
schönen Lebens ausgelassen, die Sie und Ihr Mann Ihrer Meinung nach als neue
High-Tech-Superstars brauchten. Das einzige, was Sie anzubieten haben, um die
Situation zu retten, ist eine Neuemission zum schlechten Zeitpunkt. Damit
werden wir kein Geld verdienen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


Iris sah zu Bridget, die anscheinend
nicht wußte, was sie darauf noch erwidern sollte. Kip ging mürrisch auf und ab,
blickte starr auf den Teppich und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. T.
Duke sah widerlich selbstzufrieden aus.


Iris durchbrach die angespannte
Stille. »T. Duke, Sie haben eine Menge übers Geldverdienen gesprochen, und aus
diesem Grund sind wir ja schließlich auch hier.«


T. Duke lächelte sie nachsichtig an.


»Bei all Ihren Erklärungen dazu, wie
dringend Sie einen Gewinn durch Ihre Investition erzielen müssen, haben Sie
vergessen, daß die Sawyer Company — ein Mischmasch von Firmen, von denen einige
aus Ihrer Zeit der Übernahmen stammen — kein Geld verdient. Diese ganze
sogenannte Synergie, von der Sie reden, ist nicht nur für mich unsichtbar, auch
die Wall Street hat davon noch nichts gemerkt. Während einer Hausse
entwickelten sich die Sawyer-Aktien erbärmlich. Außerdem hat die Firma aufgrund
dieser überteuerten Erwerbungen, die Sie erwähnten, eine ungeheure Schuldenlast
zu tragen. Einige Experten haben die Lust auf Sawyer-Aktien verloren, und aus
vielen offenen Investmentfonds sind sie herausgeflogen. Wenn die Zinsen
steigen, könnten Sie ziemlich große Schwierigkeiten bekommen.« Sie schlug
lässig die Beine übereinander.


»Iris, es freut mich, daß Sie Ihre
Hausaufgaben gemacht haben. Sie sind eine kluge Lady — und, nebenbei bemerkt,
noch dazu schön —, aber, meine Liebe, was wollen Sie mir damit sagen?«


Iris merkte, daß Bridget bei diesem
Kommentar von T. Duke zusammenzuckte, aber Iris nahm es gelassen zur Kenntnis.
»Warum wollen Sie noch mehr Schulden auf sich nehmen, um Pandora zu besitzen?
Das ergibt keinen Sinn.«


T. Duke stand auf und rückte seine
Hose zurecht, bevor er durch das Zimmer schlenderte. »Iris, jeder, der mich
kennt, weiß, daß T. Duke Sawyer einzig durch den Gedanken ans Geld angetrieben
wird. Bezüglich der Sawyer Company sind für mich die langfristigen Aussichten
von Bedeutung. Da Sie der MTV-Generation angehören, können Sie dies sicherlich
nicht nachvollziehen. Als Ausgleich dient meine
Kapitalbeteiligungsgesellschaft, USA Assets, dazu, von kurzfristigen Gewinnen
zu profitieren.«


»Dann stecken Sie Ihre Gewinne ein,
mit einer Neuemission von Pandora«, sagte Iris heftig. »Ich weiß, daß sich der
Markt für Neuemissionen abgekühlt hat, aber Pandora kann gute Leistungen
nachweisen und hat einen hervorragenden Ruf. USA Assets würde einen netten
Gewinn einstreichen.«


T. Duke steckte die Hände in die
Taschen. »Iris, wir haben dies bereits besprochen.«


»Noch etwas anderes stört mich«,
beharrte Iris. »Ich kann keine Informationen über USA Assets finden. Ich habe
herumgefragt, aber niemand konnte mir sagen, wer die anderen Partner sind. Wozu
die Geheimniskrämerei?«


»Warum nicht?« T. Duke zwinkerte ihr
zu.


»Iris hat recht«, sagte Bridget und
sah zu ihrem Mann, der am anderen Ende des Zimmers noch immer auf und ab
rannte. »Vieles ergibt hinsichtlich der Sawyer Company und USA Assets keinen
Sinn.«


»Bridget, Sie klingen, als bedauerten
Sie es, mit mir ins Bett gegangen zu sein. Tatsache ist, daß wir uns im Bett
befinden ünd ein Problem haben.«


Kip hörte auf, hin und her zu rennen,
ließ die Arme seitlich herunterhängen und wandte sich T. Duke zu. »Es reicht!«
schrie er. »Raus! Ich will Sie aus meiner Firma raus haben! Ich zahle Sie aus.
Wieviel?«


»Sie haben die zehn Millionen nicht,
die ich für meinen Anteil von zwanzig Prozent verlangen würde.«


»Zehn Millionen? Sie haben nur fünf
angelegt!« sagte Bridget.


T. Duke zuckte mit den Schultern. »USA
Assets hat mich damit betraut, einen Gewinn mit unserem Geld zu erzielen.«


Bridget saß aufrecht in ihrem Sessel.
»Ich bin nicht daran interessiert, eine Tochtergesellschaft der Sawyer Company
zu sein. Ich werde mit Pandora an die Börse gehen. Sie erhalten Ihren Gewinn
für Ihre Investition auf diese Weise.«


Kip schüttelte verbittert den Kopf.
»Wir können ihn auszahlen. Wir bekommen ständig Anrufe von
Beteiligungsgesellschaften. Zehn Millionen könnten wir auftreiben. Das wäre es
wert, ihn loszuwerden.«


Bridget sah Kip verärgert an. »Wir
gehen mit der Firma an die Börse.«


»Sie sind zum Scheitern verurteilt«,
sagte T. Duke. »Jedenfalls meiner bescheidenen Meinung nach. Ich habe Ihnen
einen Fallschirm angeboten, und Sie sind gerade dabei, ohne ihn zu springen.«


Bridget verschränkte die Finger auf
dem Tisch. »T. Duke, Sie selbst haben mir gesagt, wenn man bei den Großen
mitspielen will, muß man sich anstrengen.«


»Ich kenne eine Menge alte
Sprichwörter. Hier ist noch eines: Es gibt viele Arten, jemandem das Fell über
die Ohren zu ziehen.«


»Sie bekommen mein Unternehmen nicht,
T. Duke«, sagte Bridget entschieden.


»Jetzt ist es also dein Unternehmen«,
sagte Kip. »Ich bin derjenige, der nächtelang Codes schreibt, und nun ist es
dein Unternehmen.«


»Ma’am, ich bekomme immer, was ich
will«, sagte T. Duke. »Ich rate Ihnen, mein Angebot jetzt anzunehmen. Auf lange
Sicht wird es so das beste für Sie und Ihren Mann sein.«


»Soll das eine Drohung sein?«


»Natürlich nicht.«


Bridget stand auf. »Sie haben zwanzig
Prozent von Pandora, und mehr bekommen Sie nicht, es sei denn, Sie kaufen mehr
Aktien, nachdem wir an die Börse gegangen sind.«


»Mein Herzchen, das ist eine der
großen Fehleinschätzungen im Leben. Alles ist zu kaufen. Sie müssen nur den
Preis festlegen.«


Bridget hievte ihre Aktentasche vom
Fußboden auf den Tisch, steckte ihren Notizblock und den Stift hinein und ließ
das Schloß zuschnappen. Kip klappte den Laptop zusammen und zog den
Reißverschluß der Tasche zu.


T. Duke ging mit ausgestreckter Hand
auf Bridget zu. Zögernd reichte sie ihm die Hand. »Diese Besprechung war sehr
erfreulich. Vielen Dank, daß Sie vorbeigekommen sind. Wir bleiben in
Verbindung.«


Iris stand auf und warf einen letzten
Blick auf das Fresko an der Decke. Jetzt konnte sie sehen, daß die unregelmäßig
geformte Wolke die Umrisse eines anderen Engels verdeckte. T. Duke hatte
anscheinend das Bild einer Person übermalen lassen.
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Vom Pacific Coast Highway bog Iris
scharf ab und steuerte den Triumph den Casa Marina Drive hinauf. Die Straße war
steil und schmal, und an vielen Stellen war der Asphalt aufgebrochen und
abgesunken, wodurch die Holzstöße sichtbar wurden, die den Weg sichern sollten.
Am Fuße des Hügels warnte ein Schild davor, daß die Straßen von Casa Marina
brüchig waren und daß die Durchfahrt nur Anwohnern und Besuchern erlaubt war.


»Danke, daß du Brianna mit mir abholst
und mich von T. Duke mitgenommen hast«, sagte Bridget.


»Das war wirklich eine Unverschämtheit
von Kip«, sagte Iris. »Einfach wegzufahren und dich dort stehen zu lassen.«


Bridget schaute starr geradeaus durch
die Windschutzscheibe des Triumph.


Iris legte ihr kurz die Hand aufs
Bein. »Was soll’s. Das renkt sich schon wieder ein.«


Bridget lächelte ihr matt zu.


Mitfühlend runzelte Iris die Stirn.
»Du Arme. Eingeklemmt zwischen Kip und T. Duke. Zwei dickköpfigen Kerlen.«


»Ich hatte das Gefühl, T. Duke machte
mir ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte.« Bridget sah kurz zu ihrer
Tochter, die hinter den beiden Vordersitzen des Triumphs saß und das Lied
mitsang, das gerade im Radio gespielt wurde. »T. Duke meinte, die Sawyer
Company besäße andere Firmen für Computerspiele. Weißt du, welche das sind?«


»Ich erinnere mich nicht. Die haben
solch ein Mischmasch an Beteiligungen. Warte mal... Was ist mit 3-D
Dimensions?« Iris zwängte sich mit dem Triumph ganz an die Seite der schmalen
Straße, um ein entgegenkommendes Auto vorbeizulassen. »Stellen die Spiele her?«


Bridget nickte. »Ich wußte nicht, daß
sie von Sawyer aufgekauft worden waren. Kip war mit einem der Jungs befreundet,
die das Unternehmen aufgebaut hatten. Ich glaube, er hieß Harry Hagopian. Er
war ein Computerfreak wie Kip. Vor ein paar Jahren haben die ein
Adventure-Spiel namens Schicksal herausgebracht, das sehr revolutionär
war. Kip und ich waren beeindruckt.«


»Haben die irgend etwas
herausgebracht, seit sie von Sawyer aufgekauft wurden?«


»Es gab eine zweite Version, Schicksal
II.«


»Es wäre sicher interessant, von
Hagopian zu erfahren, warum er sich entschloß, an T. Duke zu verkaufen, und
welche Erfahrung er gemacht hat.«


»Er ist tot. Hat sich mit seinem Auto
eines Nachts in der Mojave-Wüste in der Nähe von Baker überschlagen, vor etwa
einem Jahr, glaube ich.« Bridget strich sich mit beiden Händen das Haar nach
hinten und drehte ihr Gesicht zur Sonne. Das Verdeck des Triumphs hatten sie
heruntergelassen.


Die Neuigkeit ließ Iris erschaudern.
»Das ist merkwürdig.«


Bridget sah ihre Freundin skeptisch
an. »Du denkst doch wohl nicht, daß T. Duke etwas damit zu tun hatte.«


»Ich hab’ dir doch von dieser
Prostituierten in Las Vegas erzählt, die...« Iris sah zu Brianna. »Na, du weißt
schon.«


»Und sein Sohn wurde schuldig
gesprochen. Komm, Iris, T. Duke ist ein Geschäftsmann und kein Gangster.«


»Fahren wir nach Hause?« fragte
Brianna.


»Wir schauen uns das neue Haus von
Tante Iris an, und dann fahren wir nach Hause«, antwortete Bridget.


Iris sagte: »Ich muß verrückt gewesen
sein, in dieser Gegend etwas zu kaufen. Ich hatte wirklich vor, näher an der
Stadt zu wohnen. Und wo lande ich? In Casa Marina, acht Kilometer entfernt von
meiner alten, von Erdbeben erschütterten Eigentumswohnung auf einem noch
wackligeren Grundstück. Die Beben sind hier noch stärker. Die Straßen und
Häuser werden in regelmäßigen Abständen den Abhang hinuntergespült.« Sie
steuerte den Triumph durch eine Haarnadelkurve, die angelegt worden war, um
einen Bereich des Hügels zu umfahren, der weggespült worden war. »Diese ganze
natürliche Vegetation, die die Anwohner so lieben und die regelmäßig in Flammen
aufgeht, nicht zu vergessen.«


»Ach komm, Iris«, tadelte Bridget sie.
»Du lebst doch gern gefährlich. Deshalb wußte ich sofort, daß dieses Haus
perfekt für dich ist. Außerdem sind wir dann wieder Nachbarn.«


»Jetzt werde ich im wahrsten Sinn des
Wortes gefährlich leben. Der Garten hinter dem Haus hat in den letzten sechs
Jahren drei Meter durch Erosion verloren. Deshalb hab’ ich das Haus auch so
billig bekommen. Die vorherigen Eigentümer waren froh, es loszuwerden, bevor es
den Abhang hinunterrutschte.«


Bridget spottete über die Sorge ihre
Freundin. »Du hast alle erforderlichen geologischen Tests machen lassen. Laß
den Garten hinter dem Haus einfach abstützen, und dann hast du nichts zu
befürchten.«


»Du machst meinen ganzen Spaß
zunichte. Ich hab’ meine Mutter bereits fast zum Wahnsinn getrieben angesichts
der Möglichkeit, daß ich in einer Schlammlawine verschwinden könnte.«


»Wir können von Glück sagen, wenn wir
dieses Jahr überhaupt Regen bekommen. Dies war der trockenste Winter, den ich
seit langem erlebt habe. Die reden schon von Wasserrationierung.«


»Ich wünschte, dieser heiße Wind würde
sich legen.«


Der Casa Marina Drive, in dem sich das
neue Haus von Iris befand, war eine der drei Straßen, die den großen Hügel
umkreisten und ihn wie eine Hochzeitstorte einteilten. Die Capri Road lag über
dem Casa Marina Drive, und darüber wiederum lag der Cielo Way, der den Gipfel
umkreiste. Zwei schmale, fast vertikal verlaufende Wege — Capri Court und Cielo
Court — verbanden die drei Straßen miteinander. Die Straßen waren zusätzlich
durch eine steile Zementtreppe verbunden, die in den zwanziger Jahren gebaut
worden war. Am Fuße des Hangs unterhalb des Casa Marina Drive lag der Pacific
Coast Highway. Eine Zementbrücke führte über die vier, ständig überfüllten
Fahrspuren. Auf der anderen Seite der Brücke führte eine Wendeltreppe hinunter
zum Casa Marina Beach.


»Wie geht’s deiner Mutter?« fragte
Bridget.


»Gut«, antwortete Iris knapp.


»Sie freut sich sicherlich über dich
und Garland.«


»Sie weiß nichts von mir und Garland.
Und das wird sie auch nicht, bis ich relativ sicher bin, daß unsere Beziehung
von Dauer ist. Also sag ihr nichts.«


»Nervt sie dich immer noch damit, daß
du heiraten sollst?«


Iris sah ihre Freundin ausdruckslos
an.


»Deine Mutter redet immer noch gern
ein Wörtchen mit, wie?«


»Das ist untertrieben. Man könnte
denken, daß meine Schwester, ihre drei Teenager und ihre ständigen Eheprobleme
mit meinem Schwager meine Mutter ausreichend beschäftigen. Aber sie findet
immer noch genügend Zeit, um ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken.«


»Was ist mit Garland? Denkt er ans
Heiraten?«


»Ich weiß es nicht. Er wurde erst vor
zwei Jahren geschieden. Er hat zwei Kinder, eins auf dem College, das andere
noch auf der Highschool. Wir haben das Thema noch nicht angesprochen.«


»Und du?«


»Ich hab schon daran gedacht.«


»Wunder über Wunder!«


»Halt die Klappe.«


Die Straße verlief vorbei an Häusern,
die verstreut an den Abhang gesetzt worden waren, wo immer die Erde stabil
genug erschien, um ein Gebäude zu tragen. Dazwischen standen einheimische
Platanen, buschige Eichen, Kakteen, Salbeipflanzen, Bougainvillea, wilder Senf
und Weizen. Das dichte, immergrüne Gebüsch war die Heimat von Eidechsen,
Taschenratten, mitunter einer Klapperschlange und mehreren Lagern obdachloser
Menschen.


Die Häuser in Casa Marina waren in
allen möglichen Größen und Formen gebaut. Da standen winzige Bungalows mit
Holzstreben, die in den zwanziger Jahren weit abseits der Straße errichtet
worden waren, mit großen Rasenflächen davor, gepflegten Blumenbeeten und weißen
Lattenzäunen neben riesigen, brandneuen Bauten im Minimalisten-Design mit
Glasbausteinen und versetzt angeordneten Terrassen, die den gesamten
verfügbaren Platz auf ihrem Grundstück einnahmen, so daß die Haustüren fast
direkt an der Straße lagen. Ein paar alte Villen waren noch übrig — die meisten
von ihnen waren in den dreißiger Jahren von Leuten aus der Filmbranche gebaut
worden. Das Haus von Kip und Bridget war eines davon: eine türkis- und weißfarbene
spanisch-gotische Villa, die 1932 von einer damals berühmten blonden Sexbombe
gebaut worden war. Es war das einzige Haus auf dem Gipfel des Hügels.


In den meisten Gärten hinter den
Häusern befanden sich Terrassen, die bis zur Klippe reichten. Einige Anwohner
hatten ihren Teil des Hügels mit Stahl- und Betonstützen gesichert und mutig
Swimmingpools, Terrassen und teure Gärten angelegt. Eben diese Verschönerungen
schufen manchmal ideale Gelegenheiten für Touristenfotos, wenn die rutschende
Erde alle Pools und Terrassen am Hang verstreute und die Überreste abgebrochen
in der Luft zu hängen schienen.


Iris hielt den Triumph mitten auf der
Straße an einer Stelle, von wo aus man den Ausblick auf die Küste genießen
konnte. Durch die helle Sonne, die sich auf dem ruhigen Meer spiegelte,
schimmerte der Himmel blau-weiß. »Wow!«


»Welch ein schöner Tag.«


»Man kann von Point Dume bis nach
Palos Verdes sehen«, meinte Brianna mit ihrer piepsigen Stimme hinter ihnen.


»Das stimmt, mein Schatz«, sagte
Bridget. »Und was ist dieser Schatten dort hinten im Meer?«


»Santa Catalina Island. Die Insel
liegt fast fünfzig Kilometer weit weg.«


Bridget drehte sich um und kniff
Brianna ins Bein. »Sehr gut!«


Iris ließ den Ausblick auf sich
wirken. »Das gibt mir wirklich viel, den Horizont und die Erdkrümmung sehen zu
können. Das beruhigt mich. Davon kann ich nie genug bekommen.«


»Ich bin glücklich, daß ich das hier
mit dir teilen kann, gerade weil in meinem eigenen Haus so ein Chaos herrscht.«


»Was ist ein Chaos, Mommy?«


»Unordnung, mein Schatz.«


»Weil Summer geht, haben wir niemanden
mehr, der im Haus aufräumt?«


»Ja.« Bridget zwinkerte Iris zu. »Aber
wir werden jemanden finden.«


»Summer wird mir fehlen«, verkündete
Brianna. »Sie war witzig. Warum muß sie gehen?«


»Es wurde Zeit für sie zu gehen«,
sagte Bridget.


Iris ließ die Kupplung zu schnell
kommen und würgte den Triumph ab. »Mist.« Sie drehte den Schlüssel im
Zündschloß. Nur ein Klicken war zu hören. Sie versuchte es noch einmal, und
wieder klickte es.


»Was ist los?« fragte Bridget.


»Der Anlasser spinnt in letzter Zeit.«
Iris versuchte es noch ein paar Mal, bis der Motor endlich ansprang. Sie legte
den ersten Gang ein und fuhr weiter.


»Du solltest das lieber reparieren
lassen, bevor du irgendwo liegenbleibst.«


»Ja, Ma’am.« Iris lehnte sich zu
Bridget hinüber und fragte so leise, daß Brianna es nicht hören konnte: »Also
heißt es hasta la vista, Summer?«


Bridget lehnte sich ebenfalls zur
Seite um zu antworten. »Sie zog heute morgen im Schneckentempo aus. Falls sie
noch nicht weg sein sollte, wenn ich heute abend nach Hause komme, werfe ich
ihre restlichen Klamotten auf die Straße. Du solltest dir mal angucken, wie die
sich aufführt. Des Teufels Zorn ist mit dem eines verschmähten Flittchens nicht
zu vergleichen. Sie ist nicht die einzige, die den Abgang macht. Ich habe Kip
gesagt, daß er Toni Burton feuern soll.«


»Du läßt es ihn machen?«


»Das halte ich für angebracht.«


»Sehe ich da einen kleinen Racheakt?«


Bridget verzog die Lippen zu einem
verschlagenen Lächeln.


Iris bog in die Einfahrt zu einem
winzigen gelben Bungalow ein und stellte den Motor ab.


»Ist das dein neues Haus, Tante Iris?«
Brianna krabbelte aus dem Wagen und schlug dabei mit ihren harten Schuhsohlen
gegen den Lack.


Iris knirschte mit den Zähnen.


Brianna rannte zur Haustür und drückte
auf die Klingel. »Du hast schon Post bekommen, Tante Iris«, rief sie und zog
eine Handvoll Reklame aus dem Briefkasten. Sie rannte zu Iris, um sie ihr zu
geben, und hüpfte dann hinter einem Schmetterling her, der über den Rasen
schwebte.


»Danke, Schatz.« Iris stieg aus dem
Triumph aus.


Bridget stieg ebenfalls aus und dehnte
ihren Rücken. »Nachdem ich endlich herausgefunden hatte, was zwischen Kip und
Toni lief, hat Toni mich daraufhin angesprochen. Sie meinte, es täte ihr sehr
leid, wäre ihr unangenehm und so weiter.«


»Glaubst du ihr?«


Bridget zuckte mit den Schultern. »Sie
meinte, sie hat es getan, weil sie mich so sehr bewundert.«


»Merkwürdige Art, das zu zeigen.«


»Fand ich auch. Auf alle Fälle machte
sie sich darüber Sorgen, ihren Job zu verlieren.«


»Taugt sie etwas?«


»Sie ist fleißig, hat eine Menge
Enthusiasmus, aber sie ist nicht so klug oder talentiert, wie sie denkt. Ich
habe verlauten lassen, daß ich einen Marketingleiter einstellen werde. Sie hat
sich für den Job angeboten, aber ich mußte ihr ehrlich sagen, daß ich der
Meinung bin, sie hätte nicht die nötigen Voraussetzungen. Jedenfalls haben Kip
und Toni geschworen, daß das Verhältnis beendet sei. Aber gestern abend waren
sie einfach so unverschämt süß zueinander, das hat mich angekotzt. Jetzt reicht
es. Aber ich bringe mich in große Schwierigkeiten, indem ich sowohl Toni als
auch Summer an die Luft setze. Ich brauche bei Pandora im Moment jeden
einzelnen, und irgend jemand muß bei Brianna bleiben.«


»Willst du dich immer noch von Kip
scheiden lassen?«


Bridget nickte.


Iris seufzte, während sie Brianna
zusah, die den Schmetterling auf dem Rasen zwischen ihren Händen gefangenhielt.


»Iris, er hat mich gestern abend
geschlagen. Er hat eine Grenze überschritten, und nun gibt es kein Zurück
mehr.«


»Du hast recht«, meinte Iris
resigniert. »Ich kann einfach nicht glauben, daß er dich geschlagen hat... daß
es soweit gekommen ist. Wenn ihr vielleicht mit jemandem reden würdet...«


»Du weißt doch, wie Kip ist. Ich würde
ihn nie mit zu einem Eheberater schleppen können. Wenn man etwas nicht logisch
schwarz auf weiß analysieren kann, dann hält er es für Hexerei. Kip war noch
nie für Veränderungen zu haben. Es ist paradox, denn in Sachen Technologie will
er immer auf dem neuesten Stand der Entwicklung sein, aber in seinem
Privatleben sehnt er sich nach Stabilität. Ich war seine einzige Freundin,
bevor wir geheiratet haben.«


»Ich glaube, er hätte seine gesamte
College-Zeit über jede Mahlzeit allein eingenommen, wenn du ihn in der Mensa
des Wohnheims nicht angesprochen hättest.« Iris sah zu, wie Brianna den
Schmetterling in die Freiheit entließ. »Du hast an ihm eine Seite entdeckt, die
niemand anderer sah. Und du hattest recht. Er war ausgelassen, witzig — auf
eine ungepflegte, Tarzan ähnliche Art sogar sexy. Zuerst hielten dich die
Mädchen auf dem Flur für verrückt, weil du dich mit ihm eingelassen hast, dann
waren alle neidisch.«


Bridget steckte die Hände in die
Taschen ihrer Freizeithose. »Ich liebe Kip, das werde ich immer tun. Aber ich
bin nicht mehr in ihn verliebt, wenn du weißt, was ich meine.«


»Habt ihr immer noch diese Waffe?«


»Die muß irgendwo sein. Warum?
Befürchtest du, daß ich sie auf ihn richten könnte?« meinte Bridget spaßhaft.


»Ich habe Angst, daß es andersherum
sein könnte.«


»Das befürchtete Alexa auch.« Bridget
schloß die Augen und schüttelte den Kopf.


»Der Kriminalbeamte, der dich
vernommen hat, rief mich heute wegen Alexa an. Anscheinend haben sie nicht
viele Anhaltspunkte. Ich fürchte, daß sie nie herausfinden werden, wer es war.
Man liest von so vielen Morden in L.A., die nie aufgeklärt werden.«


»Es ist ein Alptraum. Dabei war ich
diejenige, die sich beobachtet gefühlt hatte.«


»Wirklich? Wann?«


Bridget verzog das Gesicht. »Es war
wahrscheinlich nichts von Bedeutung.«


»Willst du mir nicht sagen, was
passiert ist?«


»Es war nichts, wirklich. Ein
Geräusch auf dem Parkplatz von Pandora. Ein Schatten auf der Veranda. Meine
Phantasie ging mit mir durch, das war alles.« Bridget seufzte und wechselte das
Thema. »Jedenfalls hat Jim mir erzählt, daß Alexa eingeäschert werden wollte,
aber sie hat keine Anweisungen hinterlassen, wo die Asche verbleiben soll. Er
und Alexas Mutter führen nun einen Krieg. Sie möchte, daß die Asche auf dem
Familienfriedhof begraben wird. Er möchte sie in den Weltraum schießen lassen,
so wie Timothy Leary es mit seiner zum Teil gemacht hat.«


Iris verdrehte die Augen.


»Vielleicht teilen sie am Ende die
Asche unter sich auf.«


»Wie grauenhaft!«


Bridget sah zu ihrer Tochter, die am
Rand vom Rasen stand, die Hände in die Hüften gestemmt hatte und auf den Hang
neben Iris’ Haus schaute. »Wohin guckst du denn, Schatz?«


»Ich mag das Haus da nicht. Das ist
unheimlich.« Brianna zeigte auf ein großes, verlassenes Haus an der Capri Road,
die oberhalb von Iris’ Straße lag. Die Hintertür stand offen und hing an einer
einzigen Angel. In den Mauern waren Risse, und der Schornstein war durch das
Dach gestürzt.


»Was ist eigentlich mit dem Haus?«
fragte Iris.


»Es wurde während des
Northridge-Erdbebens beschädigt, und soweit ich gehört habe, haben es die
Eigentümer einfach zurückgelassen. Ich weiß nicht, warum die Bank es nicht
abreißen läßt. Da wohnen Obdachlose drin. Ich befürchte, daß sie es eines
Nachts in Brand stecken werden.« Bridget drehte sich zu dem Haus von Iris um. »Aber
schauen wir uns doch jetzt mal bei dir um, Miss Hausbesitzerin.«


Der kleine Bungalow mit den
Holzstreben, den beiden Schlafzimmern und dem einen Badezimmer war 1922 gebaut
und liebevoll erhalten worden. Es war hellgelb mit weißen Zierleisten angestrichen.
Über jedem Fenster befanden sich Halbkreise mit eingeschnitzten Strahlen, die
einem plötzlichen Sonnendurchbruch ähnelten. Unter dem Dachgesims war ein
riesiger Sonnendurchbruch zu sehen.


Ein Weg aus Backstein, gesäumt von
Blumenbeeten, führte zur Haustür, hinter der gleich das sonnendurchflutete
Wohnzimmer lag. Alle Zimmer, außer der Küche und dem Badezimmer, waren mit
Parkett aus Hartholz ausgelegt. Rechts vom Wohnzimmer, hinter einem
bogenförmigen Durchgang, befand sich das Eßzimmer. Von dort aus ging es in die
Küche, die mit Hilfe der Schränke mit den Milchglastüren, der gekachelten
Arbeitsfläche und des gefliesten Fußbodens auf den neuesten Stand gebracht
worden war. Von der Küche aus führte eine Tür zur Waschküche und eine andere
nach draußen. An dem schmalen Flur lag — neben dem Wohnzimmer —ein Gästezimmer.
Das kürzlich renovierte Badezimmer befand sich daneben. Am Ende des Flures war
das Schlafzimmer. Eine gläserne Schiebetür war in die Außenwand eingesetzt
worden. Sie führte auf eine Holzveranda, die die gesamte Hausseite einnahm.


»Wohnen Menschen in so kleinen
Häusern, Mommy?«


»Brianna, unser Haus ist viel größer
als das der meisten Menschen.« Bridget sah Iris entschuldigend an.
»Kindermund...«


Iris zuckte mit den Schultern. »Es ist
ein kleines Haus. Aber die Lage!«


Brianna machte die Schiebetür des
Schlafzimmers auf und hüpfte über die Veranda und hinunter auf das blumenreiche
Grundstück. Ein kleiner Maschendrahtzaun zog die Grenze zwischen dem Grundstück
und dem steilen Abhang darunter.


Iris stand an der Stelle im
Schlafzimmer, an die sie beschlossen hatte, das Bett zu stellen, und genoß den
Ausblick. »Das erste, was ich jeden Morgen sehen werde, ist das Meer.« Sie
breitete die Arme aus, so als wollte sie es umarmen.


»Dieses Haus ist wirklich süß. Ich
freue mich so für dich!«


»Danke. Ich bin immer noch etwas
überwältigt. Es wird eine harte Nuß werden, die Hypothek zu zahlen.«


»Du schaffst das schon. Bei dir läuft
es doch großartig. Dir stehen eine Menge toller Dinge bevor, Iris, und du verdienst
sie alle.« Bridget umarmte ihre Freundin.


Sie beobachteten Brianna, die sich
hingehockt hatte, um auf dem Rasen etwas zu untersuchen. »Sie ist das Beste,
was ich je zustandegebracht habe. Neben ihr verblaßt alles andere«, meinte
Bridget.


»In letzter Zeit habe ich darüber
nachgedacht, auch so eine zu haben.«


»Im Ernst?«


»Sicher, ich hab’ mit dem Gedanken
gespielt. Ich würde gern genau so ein kleines Mädchen haben. Dann denke ich
darüber nach, wie sehr es mein Leben verändern würde. Ich bin so daran gewöhnt,
nur an mich zu denken. Ach, das ist alles so schwierig.«


»Würdest du es allein durchziehen?«


»Falls ich es mache — nein, das würde ich
nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich habe entdeckt, daß ich
überraschend traditionell bin. Ich finde, daß zu einer Familie eine Mama und
ein Papa gehören. Sonst ist es den Kindern gegenüber nicht fair.« Sie biß sich
auf die Lippe, da sie wußte, daß es taktlos war. Aber sie wollte aufrichtig
sein.


»Die Scheidung deiner Eltern hat dich
wirklich getroffen.«


»Ich war vierzehn, als das passierte,
und es bleibt eine der tiefgreifendsten Erfahrungen meines Lebens.« Iris sah
ihre Freundin vorsichtig an. »Ich möchte nicht, daß eines meiner Kinder so
etwas durchmachen muß.«


Brianna trug das, was sie auf dem
Rasen gefunden hatte, zum Blumenbeet, wo sie es sorgsam ablegte. Die Sonne
schien rötlich auf ihrem langen, dunkelbraunen Haar.


»Iris, was mache ich gerade? Werde ich
ihr Leben zerstören?«


Iris legte den Arm um Bridgets
Schulter. »Nachdem du die Angelegenheit angesprochen hast, kommt Kip vielleicht
wieder zur Vernunft. Es geht mich nichts an, aber warum wartest du nicht ab,
wie es die nächsten Wochen so läuft? Eine Familie auseinanderzureißen ist für
die Kinder so schwer zu ertragen.«


Bridget wischte sich eine Träne von
der Wange. Eine weitere folgte schnell. Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer
Handtasche und putzte sich die Nase. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht
sollte ich es meiner Tochter zuliebe versuchen. Ich habe Kip gebeten
auszuziehen, aber...«


Brianna pflückte nun Löwenzahn vom
Rasen und hielt sie an ihren Stielen wie einen Strauß zusammen.


»Was ist mit Pandora?«


»Ich werde den Gang an die Börse
durchziehen. Kip wird sich damit abfinden müssen.«
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Bridget Cross zog ihr übergroßes
T-Shirt aus, warf es auf einen Liegestuhl neben dem Pool und stellte sich in
einem roten, einteiligen Sport-Badeanzug barfuß auf das Sprungbrett. Der
elastische Saum schnitt nur wenig in ihre schlanken Hüften. Ein trockener,
warmer Wind fuhr durch ihr kurzes braunes Haar und fegte eine leere
Aluminiumdose über die Veranda. Sie wandte dem Wind das Gesicht zu, blickte
mißbilligend auf den durch die Luft fliegenden Schmutz, schaute dann zu dem
schwarzen Meer, wobei sie gleichzeitig Kip den Rücken zuwandte, der gerade auf
die Veranda gekommen war.


Der Pacific Coast Highway mit seinem
endlosen Band von Scheinwerfern und Rücklichtern zog sich an der kurvigen
Küstenlinie entlang. Durch den Wind war die Luft leichter geworden, und Farben
und Formen zeichneten sich mit einer unwirklichen Klarheit ab. Bridget sah nach
oben. Ein Halbmond stand hoch am Himmel, und eine Anhäufung selten zu sehender
Sterne schien herab. Wieder war ein trockener, heißer Windstoß zu spüren. Sie
fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, mit den Fingern ihre
Haare zu entwirren.


»Ich frage mich, wie lang dieser Wind
noch anhält.« Sie hätte auch mit sich selbst sprechen können. »Das macht mich
nervös.«


»Ich weiß nicht, was ich dir noch
sagen soll«, sagte Kip, so als hätte er mit seiner Frau irgendein anderes,
stillschweigendes Gespräch geführt. Außer roten Joggingshorts und Turnschuhen
trug er nichts. Die unregelmäßige Reflektierung des Wassers warf ein
unheimliches Licht auf ihn.


Bridget sah ihn an, so als hätte sie
gerade erst gemerkt, daß er dort war. Sie legte die Hände über dem Kopf
zusammen und sprang ein-, zwei-, dreimal auf dem Brett hoch, kam mit jedem
Sprung höher und schleuderte sich dann mit einem Platschen ins blaue Wasser.


Stetson, ihr Schäferhund, döste auf
dem kühlen Beton vor sich hin. Er hob schläfrig den Kopf von seinen Pfoten und
spitzte die Ohren, als ein Wassertropfen auf seinen Rücken fiel.


Kip beobachtete, wie Bridget tauchte,
bis sie die Mauer an dem seichten Ende des Pools erreichte. Ohne an die
Oberfläche zu kommen, machte sie kehrt und schwamm zurück zum tiefen Ende. Ihr
Körper wurde beleuchtet, als sie sich dem Unterwasserlicht des Pools näherte.
Er hielt zusammen mit ihr den Atem an, ohne sich dessen bewußt zu sein. An der
Mauer machte sie wieder kehrt und drückte sich kraftvoll ab, so daß sie fast
die Mitte des Beckens erreichte, bevor sie mit den Schwimmbewegungen einsetzte.


Als sie wieder am seichten Ende
angekommen war, kam sie schließlich nach Luft schnappend und lächelnd an die
Oberfläche. Sie war stolz auf sich. »Nicht schlecht für so ein altes
Frauenzimmer, oder?«


Bei ihrem Lächeln wurde ihm ganz warm
ums Herz. »Ich liebe dich.«


Während sie versuchte, wieder zu Atem
zu kommen, schwamm sie anmutig auf der Seite durch das Becken und hielt dabei
den Kopf über Wasser. Sie bewunderte ihr Haus, während sie schwamm. Es hatte
ein schräges Dach mit türkisfarbenen Ziegeln, weißem Außenputz und Fenstern mit
passenden Fensterläden. Die Holzverzierungen waren türkisblau gestrichen. Eine
Glastür nahm fast eine ganze Wand ein und führte in einen großen Raum. Er war
als Familienzimmer konzipiert, aber Kip hatte es in einen Arbeitsraum
umfunktioniert. Er hatte einen der beiden Türflügel offengelassen, der jetzt im
Wind klapperte. In einer Ecke der Veranda in der Nähe der Glastür war die Hundehütte
von Stetson. Sie war aus Holz, hatte ein spitzes Dach und war groß genug, um
dem Hund einen bequemen Unterschlupf zu bieten.


Die bezaubernde, blonde Filmschönheit
aus den dreißiger Jahren, die die Villa gebaut hatte, war in der Garage
ermordet worden — mit einem Kopfschuß. Man hat ihren Mörder nie gefunden.
Obwohl der Mord vor langer Zeit geschehen war, hatte Bridget das Haus deswegen
nicht kaufen wollen, aber aufgrund dieser Geschichte liebte Kip das Haus nur
noch mehr. Er hatte schon immer eine morbide Ader gehabt. Das konnte Bridget
ihm nicht übelnehmen. Es war einer der Gründe für ihren Erfolg.


Bridget erreichte das Ende des Beckens
und fing an, in die andere Richtung zu schwimmen, wobei sie nun über die
Veranda und zu den Sternen hinauf schaute. Jenseits der Veranda fiel ihr
Grundstück steil ab und war dicht mit Eiskraut bepflanzt, um eine zu starke
Erosion zu verhindern. Am Rande des Grundstücks war eine stützende Mauer aus
Schlackensteinen bis zu der unterhalb verlaufenden Straße gebaut worden. Auf
der anderen Seite jener Straße drängten sich kleinere Häuser auf dem so
wertvollen Land an der Küste. Das Haus von Kip und Bridget war das einzige auf
dem Gipfel des Hügels.


»Du bist die Liebe meines Lebens«,
sagte Kip. »Das weißt du doch, oder?«


Bridget machte kehrt und schwamm in
die andere Richtung, wobei sie nun ihren Mann beobachtete. »Das weiß ich.«


Kip nickte, während er um das Becken
herumging und sich an den Rand der Veranda stellte. Der Hund erhob sich und
folgte ihm. Kip sah zum schwarzen Ozean hinaus und kraulte den Hund am Kopf.
»Es tut mir so leid, daß ich dir wehgetan habe.«


Bridget schwamm zum seichten Ende des
Pools und stieg die Stufen hinauf. Sie nahm ein Handtuch von einem Liegestuhl
und tupfte sich damit ab. »Ich weiß.«


Kip fuhr mit der Hand auf dem Rücken
des Hundes hin und her. Der Hund duckte sich genüßlich. »Jetzt, da ich alles
ins reine gebracht und versprochen habe, dir nicht mehr wehzutun, könntest du
doch vielleicht auch das gleiche für mich tun.«


Bridget wickelte sich in das Handtuch
ein, ging zu dem Blumenbeet am Rande des Gartens jenseits des seichten
Beckenendes und hob die leere Aluminiumdose auf, die dorthin gerollt war. Sie
zerdrückte die Dose mit der Hand, ging zu der Reihe von Mülltonnen am anderen
Ende des Gartens und warf sie in die Tonne mit der Aufschrift Dosen und Flaschen. »Was meinst
du damit?«


»Du willst mit Pandora an die Börse
gehen, um mir eins auszuwischen, nicht wahr?«


Bridget starrte ihn ungläubig an.
»Kip, wir haben das hunderte Male besprochen.«


Kip lief rot an. Er stand noch immer
auf der anderen Seite des Pools, ballte die Hände zu Fäusten und beugte sich
leicht nach vorne in ihre Richtung. »Du wirst nicht alles zerstören, was ich
aufgebaut habe!«


»Was wir aufgebaut haben, Kip. Wir.
Und du kannst das Geld nicht weiterhin so ausgeben wie bisher. Das war heute T.
Duke gegenüber peinlich. Wir müssen gut für die Leute aussehen, die in uns
investieren wollen.«


»Hey, ich habe versprochen, bei mir
alles ins reine zu bringen. Jetzt bist du an der Reihe, deinen Teil der
Vereinbarung einzuhalten.«


»Vereinbarung? Das einzige, was ich
versprochen habe, war, unserer Ehe Brianna zuliebe noch eine Chance zu geben.
Ich habe nie gesagt, daß ich nicht mit Pandora an die Börse gehen würde.«


»Ich habe es mir verdient, mit
Pandora zu machen, was ich will, auch wenn das bedeutet, die Firma zu
ruinieren. Ich bin das Genie hinter Pandora. Die Bücher kann jeder
führen.« Kip machte eine abwertende Handbewegung.


»Hör bitte auf herumzuschreien, sonst
weckst du Brianna noch.«


Er ging über die Veranda zu dem
Holzzaun in der Schlackensteinmauer und gab eine Reihe von Nummern in ein
Tastenfeld daneben ein, Das Licht auf dem Tastenfeld wechselte von Rot auf
Grün, was darauf hinwies, daß die Alarmanlage ausgeschaltet war. »Ich laufe
eine Runde.« Er öffnete das Tor, ging nach draußen, schaute zu ihr zurück und
stürmte dann die Betontreppe neben dem Haus hinunter, wobei er das Tor offen
ließ.


Sie lauschte seinen Schritten, bis sie
nicht mehr zu hören waren, und schloß langsam die Augen. Sie öffnete sie
wieder, als der Hund gegen ihre Hand stupste. Sie streichelte seinen Kopf. »Du
bist ein lieber Junge.«


Sie machte das Tor zu. »Wahrscheinlich
hat er seinen Schlüssel nicht mitgenommen. Und ich will nicht wieder aus dem
Bett gerissen werden, um ihn hereinzulassen.« Sie schloß es nicht ab.


»Wie wär’s noch mit ein paar Bahnen,
um wieder gute Laune zu bekommen, Stetson?«


Der Hund hob den Kopf.


Sie entfernte das Tuch, in das sie
sich eingewickelt hatte, ließ es auf den Boden fallen, ging an den Pool und
sprang hinein. Dieses Mal machte sie keine ausgefallenen Tauchübungen. Sie
kraulte heftig und nachlässig, ließ jede Menge Wasser spritzen und verbrauchte
jede Menge Energie. Sie sah nicht, daß der Hund aufstand, ein paar Schritte
ging und dann mit gespitzten Ohren zusah, wie sich das Tor langsam öffnete.


Sie schwamm zum seichten Ende des
Beckens, ging die Stufen mit dem Rücken zum Tor hinauf und bückte sich, um das
Handtuch aufzuheben. Stirnrunzelnd vernahm sie das leise Geräusch der Sandalen,
die auf dem Beton klapperten. Stetson fing an zu bellen. Schnell drehte sie
sich um, das Handtuch vor die Brust geklammert.


Eine Kugel zischte an ihr vorbei und
traf in die Schlackensteinmauer. Bevor sie sich auf den Boden zwischen den Liegestühlen
werfen konnte, wurde sie von einer zweiten Kugel in den Schenkel getroffen.
Eine dritte traf sie in die Seite, als sie versuchte, sich davonzumachen. Sie
schaffte es bis hinter die Hundehütte und wich knapp einer vierten Kugel aus,
die sich durch die Hütte bohrte und vor ihr in die Betonveranda einschlug. Sie
kauerte hinter dem dürftigen Schutz und schrie. Blut rann über die Veranda, und
sie umklammerte ihre Wunden, so als könnte sie den Strom stoppen.


Stetson bellte wie toll und knurrte.


Bridget machte sich daran, von der
Hundehütte näher an die unbefestigte Glastür zu kriechen, die immer noch im
Wind klapperte. Sie hielt an und sah entsetzt zu einer kleinen Gestalt, die
fast im Dunkeln des Hauses verborgen war.


»Nein!« flüsterte sie heiser. »Brianna,
lauf weg!«


Ein fünfter Schuß. Stetson heulte auf
und war dann ruhig.


Eine sechste Kugel traf Bridget im
Hals. Sie sackte auf der Veranda in sich zusammen und drehte sich mühsam herum,
um die sich nähernde Gestalt anzusehen.
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Die waren im Tiefkühlregal des
Supermarkts, eingeschweißt in Plastik. Als ich meinen Wagen vorbeischob,
verdrehten sie ihre Augen.«


»Ekelhaft!« rief Kyle Tucker.


Iris betrat die Kantine und hörte
gerade noch das Ende der Geschichte. »Liz, wovon um alles in der Welt redest du
da?«


Liz Martini zerdrückte mit ihren
langen roten Fingernägeln einen Styropor-Becher. Sie trug ihr Markenzeichen
Weiß: einen weißen Minirock aus Leder, eine passende Jacke und ein leuchtend
orangefarbenes Top aus Jersey. Ihr langes, dunkles Haar war zu einer
auffälligen Frisur toupiert, die auf der Bühne des Grand Oie Opry in Nashville
gut angekommen wäre. »Von meinen Zwergpudeln, Thelma und Louise.«


»Ich weiß nicht, warum du dieses Zeug
schluckst.« Kyle wühlte sich durch die verschiedenen Teile der Tageszeitung,
die auf einem der Tische lagen. Er verzog seinen breiten Mund zu einer schiefen
Grimasse.


»Ach Schätzchen, ich bitte dich.« Liz
schlug sich auf den nicht vorhandenen Bauch. »Ich hab’ genau hier viereinhalb
Kilo zugelegt seit...«


»Würde mir bitte mal jemand erzählen,
worüber ihr hier zum Teufel eigentlich redet?« beschwerte sich Iris.


»Appetitzügler namens Redux«,
verkündete Liz bedeutsam. »Ich hab erst vor zwei Tagen damit angefangen. Die
sind großartig.« Sie drückte die Fingerspitzen auf Iris’ Arm. »Die
Regierung hat die jetzt vom Markt genommen, aber ich habe einen Freund, der es
dir in Tijuana kaufen kann«, sie lehnte sich zu Iris hinüber und flüsterte,
»wirklich günstig.«


Iris goß sich schwarzen Kaffee ein.
»Ich dachte, du nimmst Phenmetrazin.«


Liz schnitt eine Grimasse, so als
hätte sie einen bitteren Geschmack im Mund. »Redux ist viel besser.«


»Hat das nicht Nebenwirkungen, zum
Beispiel Herzschäden oder so?« fragte Kyle auf seine direkte Art.


Liz tat seinen Kommentar ab, indem sie
ihr Haar zurückwarf. »Irgendwelche Ratten sind krank geworden oder so. Was hat
das denn mit mir zu tun? Mir geht’s hervorragend. Weißt du, was ich gestern
gegessen habe? Einen Reiskeks. Und selbst den habe ich nicht geschafft. Ozzie
ist ausgerastet. >Liz<, meint er zu mir, >wenn du so weitermachst,
landest du noch im Krankenhaus.< Da hab’ ich zu ihm gesagt: >Ozzie, du
bist doch derjenige, der all den dürren Flittchen immer hinterher guckt.<«


»Was hat das also mit Thelma und Louise
zu tun?« fragte Iris.


»Noch eine Nebenwirkung von Redux«,
erklärte Kyle. »Lebhafte Träume.«


Als Kyle die Kantine mit dem Sportteil
verließ, hielt er die Tür für Amber Ambrose offen, die hereinkam und alle mit
einem munteren »Hi!« begrüßte.


Iris und Liz lächelten und grüßten sie
verhalten. Iris gefielen Ambers Verkaufszahlen, und Liz bewunderte den
Kundenstamm, den Amber in ihren relativ wenigen Jahren in diesem Geschäft
aufgebaut hatte, aber keine der beiden traute der jungen Frau über den Weg.
Amber war hoffnungslos von einem Konkurrenzdenken eingenommen und zweifelsfrei
ein hinterhältiges Luder. Eine falsche Schlange, wie Liz meinte. Noch schlimmer
war, daß Amber verdächtigt wurde, mit Neuigkeiten aus dem Büro direkt zu Sam
Eastman, Iris’ Chef, zu rennen. Das machte sie zu einer spionierenden falschen
Schlange.


Als Amber den Raum betrat, sahen Iris
und Liz sich an und wußten genau, was die andere dachte. Stillschweigend
entschieden sie, daß Liz’ notorische Besessenheit von Diäten keiner weiteren
Verbreitung im Büro bedurfte.


Iris wollte gerade gehen, als Louise
die Tür abrupt aufstieß.


»Ach, hier bist du«, sagte Louise. »Da
sind zwei Polizeibeamte, die mit dir sprechen wollen.«


»Polizeibeamte?« wiederholte Iris.
»Wieder wegen Alexa?«


Iris konnte fast erkennen, wie Amber
die Ohren spitzte. Liz dagegen sah besorgt aus.


»Sie wollten mir nicht sagen, weshalb
sie hier sind«, sagte Louise.


Ohne ein weiteres Wort ging Iris rasch
zu ihrem Büro zurück. Am Fenster stand eine kleine, dunkelhaarige Frau von
Mitte Dreißig. Ein Mann um die Fünfzig mit einem schwarzen Haarkranz, der seine
glänzende Schädelplatte säumte, saß in einem ihrer Damastsessel. Er hatte
vorstehende, mandelförmige Augen und erhob sich, als Iris das Zimmer betrat.


Die Frau stellte sich vor, während der
Mann die Tür schloß.


»Ich bin Detective Tiffany Stubbs, und
das ist Detective Jess Ortiz. Wir arbeiten für das West L.A. Morddezernat. Casa
Marina liegt in unserem Zuständigkeitsbereich.«


Iris setzte sich in ihren Ledersessel.
Sie hatte das Gefühl, es könnte notwendig werden.


Die Frau fuhr fort: »In einem Haus in
der Gegend wurde gestern abend gegen zehn Uhr ein Mord verübt. Hat Ihnen irgend
jemand davon erzählt...?«


Iris schüttelte langsam den Kopf.


»Es tut mir leid, daß ich schlechte Nachrichten
überbringen muß. Bridget Cross wurde erschossen.«


Iris starrte die Frau an. Sie war sich
bewußt, daß sie der andere Beamte von dort, wo er saß, teilnahmslos
beobachtete. In ihrem Kopf fing es an zu dröhnen. Die Polizeibeamtin Stubbs
redete, und Iris verstand kaum, was sie sagte.


»...ein schrecklicher Verlust. Ihr
Mann erzählte uns, daß Sie eine Freundin von ihr waren und sie gestern noch
gesehen haben.«


Iris drehte sich in ihrem Sessel herum
und schaute aus dem Fenster hinter ihrem Schreibtisch. Der Tag war klar, und
sie konnte Catalina Island sehen. »Wo ist Kip?« platzte es aus ihr heraus. Sie
hatte das Gefühl, Detective Stubbs zu unterbrechen, merkte dann aber, daß diese
ihr eine Frage gestellt hatte und auf eine Antwort wartete.


»Er wurde wegen des Verdachts des
Mordes an seiner Frau verhaftet«, sagte Ortiz.


»Haben Sie Beweise?« fragte Iris
herausfordernd.


»Ja, Ma’am, das haben wir.« Stubbs
klemmte sich eine Strähne ihres glatten, dunkelbraunen, kinnlangen Haares
hinter das Ohr. Die ernste Frisur paßte nicht zu ihrem runden Gesicht. Sie trug
ein billiges graues Flanell-Kostüm mit Flor, das an einigen Stellen ausgeleiert
war, eine weiße Bluse mit rundem Kragen und eine schmale Krawatte. Dazu trug
sie schlichte schwarze Pumps mit niedrigen Absätzen. Sie hatte tiefliegende
braune Augen und dünne Lippen, die sich kaum bewegten, wenn sie sprach. Aus
irgendeinem Grund war sie Iris von vornherein unsympathisch. Vielleicht nur,
weil sie die schlechte Nachricht überbracht hatte.


»Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen
stellen«, sagte Stubbs.


 


»Ich habe ihren Tod herbeigesehnt,
Iris. Wirklich. Ich werde dich nicht anlügen. Aber ich habe sie nicht
umgebracht.« Kip redete mit Iris durch ein Fenster aus dickem, verkratztem
Plastik hindurch. Er trug einen königsblauen Overall. »Du glaubst mir doch,
oder?«


Sie antwortete mit Überzeugung, auch
wenn sie ihre Zweifel hatte. »Ja.«


»Die Polizei hat es auf mich
abgesehen, Iris. Ich hab’ gehört, wie einer der Wachleute geredet hat: >Noch
so ein reicher Kerl, der seine Frau umgebracht hat. Der kommt bestimmt auch
ungeschoren davon.<«


»Was hältst du von Tommy Preston?«


Kip verzog das Gesicht. »Ein
Riesensprücheklopfer.«


»Er ist einer der besten
Strafverteidiger der Stadt.«


»Bezahle ich ihm deshalb 950 Dollar
pro Stunde, weil er jedem eingeredet hat, daß er ein Superstar ist? Ich hab’ in
der Zeitung ein Bild von ihm bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung
gesehen. Unser Mr. Prominent stand neben Barbra Streisand«, höhnte Kip.


»Die haben noch nicht einmal offiziell
Anklage gegen dich erhoben. Preston sieht gute Chancen, daß der Staatsanwalt zu
dem Schluß kommt, daß nicht genug Beweise vorliegen, um ein Verfahren
einzuleiten. Dann müssen sie dich gehen lassen.«


»Wenn diese Sache vor Gericht kommt,
kann ich Bankrott anmelden. Bridget läßt nicht soviel Geld auf unseren
persönlichen Konten. Sie hat es fest in der Firma angelegt.«


Er sprach von seiner Frau in der
Gegenwart. Iris verbesserte ihn nicht. Sie hatte das gleiche Problem gehabt.
»Pandora bezahlt deine Anwaltskosten. Du bist einer der Leiter des
Unternehmens.«


»Wozu brauche ich einen Anwalt, wenn
ich unschuldig bin? Ich bin nur aus dem einzigen Grund hier, weil sie Angst
haben, ich könnte fliehen. Ich kann mich bei O. J. Simpson und seiner Flucht im
Bronco dafür bedanken.«


Iris sah zu einem Wächter, der in
einer Ecke stand und sie beobachtete, und senkte die Stimme. »Bist du
unschuldig, Kip?«


Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.
»Glaubst du das etwa nicht?«


Iris blieb hartnäckig. »Kip, du wärst
nicht hier, wenn die Polizei nicht denken würde, daß zumindest die Möglichkeit
besteht, daß du Bridget ermordet hast.« Die Worte blieben ihr fast im Halse
stecken. So würde sie von nun an immer an Bridget denken. Ihre ermordete
Freundin. »Preston hat mir erzählt, was gestern abend passiert ist, aber ich
würde es gern von dir hören.«


»Okay, okay.« Er rieb sich mit beiden
Händen über die Stirn. »Gestern abend... Mein Gott, es war erst gestern abend.
Die Stimmung war angespannt, aber in Ordnung. Sie schwamm. Ich hab’ ihr gesagt,
daß ich sie liebe.« Seine Augen wurden glasig. »Dann stritten wir uns. Nicht
heftig, aber wir stritten uns.«


»Weswegen?« fragte Iris, obwohl sie
dachte, daß sie es wußte.


»Ich hatte getan, was sie verlangte.
Summer war weg.«


»Und Toni?«


»Bin nicht dazu gekommen. Mann,
Bridget wollte jeden feuern. Wollte alles bestimmen. Die große Chefin«, sagte
er lauter, während sein Ärger wuchs. »Genauso wie ihr Scheißplan für Pandora.«


Iris war überrascht, daß er so über
seine ermordete Frau sprach. Ihr Gesichtsausdruck muß es ihm verraten haben.


Er schaute sie trotzig an. »Ich habe
meine Frau nicht umgebracht, Iris.«


»Erzähl weiter.«


»Wir stritten uns mal wieder über
Pandora. Dann bin ich joggen gegangen. Ich trug nur meine rote Joggingshorts
und Turnschuhe.« Er sah sie direkt an, um diese Tatsache zu betonen. »Ich nehme
an, daß sie das Tor nicht abgeschlossen hat, nachdem ich gegangen war. Ich war
zu sauer, um es abzuschließen.« Er bedeckte das Gesicht mit der Hand. Nach
einem Augenblick rieb er sich die Augen und fuhr fort. »Ich bin also die Treppe
hinunter zur Capri Road gelaufen. Hab’ die Straße überquert und bin dann runter
bis zum Casa Marina Drive gelaufen. Hab’ die Straße dann auch überquert und bin
die letzten Stufen hinuntergerannt, die bis zur Brücke führen. Ich hab’
niemanden gesehen.«


Iris unterbrach ihn: »Preston hat
gesagt, die Polizei hätte eure Nachbarn vernommen. Eine von ihnen, eine ältere
Frau, Marge Nayton, wohnt in dem Haus an der Ecke, wo die Treppe auf den Casa
Marina Drive stößt. Das Haus, das ich gekauft habe, liegt neben ihrem. Sie hat
Fernsehen geschaut, eine alte Dick Van Dyke Show, die gerade um zehn
angefangen hatte, als sie hörte, daß jemand vorbeilief.«


»Gut.« Kip wurde lebhafter. »Der
Zeitpunkt ist wichtig. Ich hab’ die Brücke überquert und bin dann die Treppe
hinunter zum Strand gelaufen. Oben an der Klippe waren ein paar Jugendliche,
die sich Drogen einwarfen. Ich hab’ den Kerl mit dem Metalldetektor gegrüßt,
den ich manchmal sehe, wenn ich jogge.«


»Das war um zehn Uhr siebzehn«, sagte
Iris. »Er ist sich sicher, was die Zeit angeht, weil er gerade eine Uhr aus dem
Sand gegraben hatte. Sie lief noch, und er verglich die Zeit mit der seiner
eigenen Uhr.«


»Und er hat gesehen, daß ich
Turnschuhe trug, keine Sandalen, und daß ich nichts bei mir hatte, nicht voller
Blut war und nicht besonders aufgewühlt ausgesehen habe, richtig?«


»Richtig.« Iris ergänzte: »Einige von
euren Nachbarn haben ausgesagt, sie hätten um kurz nach zehn ein Ballern oder
das Knallen eines Auspuffes gehört.«


»Als ich um zehn Uhr siebzehn den Kerl
am Strand sah, war meine Frau tot, und Brianna hatte bereits den Notruf
gewählt. Diese Schwachköpfe von Polizisten haben mir das Band vorgespielt.
Idioten mit Waffen und Blechsternen. Glauben, daß ich mich in ein Geständnis
oder so stürze, wenn ich den Hilferuf meiner fünfjährigen Tochter höre.« Kip
schloß die Augen, so als sei die Erinnerung daran schmerzvoll.


Iris hatte die Aufnahme auch gehört.
Irgendwie hatten die Medien sie an dem Morgen in die Finger bekommen und es
permanent abgespielt: »Meine Mommy ist krank. Bitte kommen Sie schnell.«


Iris rutschte auf die Kante des harten
Metallstuhles. »Preston hat mir erzählt, daß Brianna weder den Mörder gesehen
hat noch sich erinnert.«


»Sie erinnert sich an nichts, was passierte,
nachdem sie ins Bett gegangen ist. Nicht einmal, daß sie die 9-1-1 gewählt hat.
Als die Polizei eintraf, konnten sie sie nicht finden. Diese Lesbe, Detective
Stubbs, fand sie schließlich zusammengekauert in der Ecke ihres
Schlafzimmerschrankes.« Kips Kinn zitterte.


Iris wollte schreien, sich einem
Wutausbruch hingeben, denjenigen, der dies getan hatte, in Stücke zerreißen.
»Sie erinnert sich vielleicht irgendwann wieder«, sagte sie, um ihn
aufzumuntern.


»Sie erinnert sich an nichts!« meinte
Kip heftig. »Ich will sie nicht in all das hineinziehen. Die Polizei redet
schon von Kinderpsychologen und all dem Mist. Die kriegen meine Tochter nicht
in die Finger!«


Iris wußte nicht, was sie antworten
sollte. Sie blieb bei den Tatsachen. »Brianna wählte den Notruf um zwölf nach
zehn.«


Kip war immer noch wütend. »Dann
erzähl mir mal, wie ich meine Frau umgebracht, auf der ganzen Veranda und auf
der Treppe blutige Spuren von Sandalen hinterlassen, mich der Mordwaffe
entledigt haben und fünf Minuten später um siebzehn Minuten nach zehn in
Turnschuhen und Joggingshorts einen Kilometer entfernt von zu Hause gesehen
worden sein soll?«


»Die Polizei gesteht ein, daß der
Zeitrahmen sehr knapp gewesen wäre. Außerdem haben sie schwarze Stoffasern an
den Büschen neben der Treppe gefunden. Der Mörder könnte eine schwarze
Jogginghose oder so getragen haben.«


»Hatte ich etwa Zeit, um mich
umzuziehen? Und warum sollte ich meinen Hund umbringen? Ich liebe diesen Hund.
Iris, irgend jemand hat meine Frau umgebracht und will es mir in die Schuhe
schieben. Als ich vom Laufen zurückkam und überall die Lichter und die Bullen
sah, wußte ich sofort, was passiert war.«


»T. Duke?«


»T. Duke. Oder sonst jemand.«


Bridget hatte über Iris’ Befürchtungen
hinsichtlich T. Duke gespottet, aber es waren schon zuvor Geschäftspartner von
T. Duke unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Im Licht der Ermordung
Bridgets schien es unwahrscheinlich, daß all die Toten zufällig waren. »Hast du
das der Polizei oder Tommy Preston gegenüber erwähnt?«


»Sicher. Die Bullen meinten, sie
kümmerten sich drum«, sagte er voller Verachtung, »aber das werden sie bestimmt
nicht. Die glauben, die haben ihren Mann. Es ist doch immer der Ehemann, oder?
Und ich habe diesem Menschen auch noch in die Hände gearbeitet. Hab’ mich wie
ein Mistkerl aufgeführt, mit Bridget gestritten, hab’ sie geschlagen...«


Du meinst auf sie eingedroschen,
korrigierte Iris ihn in Gedanken.


»Er hat die Gelegenheit ergriffen.«


»Ich nehme an, daß er so zu seinem
Vermögen gekommen ist; indem er immer den richtigen Zeitpunkt erkennt.«


Kip lachte freudlos. »Und dann noch
Alexa Platt als Krönung.«


»Hat dich die Polizei dazu befragt?«


»O ja. Bevor die Bullen mit mir fertig
sind, hängen die mir auch noch das Verschwinden von James Hoffa an. Wenn ich Bridget
ermorden wollte, glaubst du nicht, daß gerade ich mir einen besseren Plan
einfallen lassen würde? Ich würde jedenfalls mit Sicherheit nicht genau die
Schuhe tragen, die mein Markenzeichen sind, und mit denen durch ihr Blut
trampeln.«


»Es scheint so, als hätte der Mörder
absichtlich blutige Fußspuren mit Kaufhaus-Sandalen der Größe 11 hinterlassen,
um dich zu belasten«, sagte Iris matt. »Bridget wurde aus einer gewissen
Entfernung erschossen; er mußte nicht in ihr Blut treten. Die Fußspuren führen zum
Tor hinaus, die Treppe hinunter und verschwinden im Gebüsch auf der Seite, wo
die Polizei die schwarzen Stoffasern an den Sträuchern gefunden hat.« Sie holte
einen gefalteten Umschlag aus ihrer Handtasche und schrieb etwas darauf. »Ich
muß das alles festhalten. Also, Marge Nayton hat dich um zehn gehört...« Sie
sah zu Kip. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, strich sich über die
Augenbraue und wippte langsam vor und zurück.


»Das ist alles mein Fehler, Iris.«


Sie sah ihn überrascht an.


»Bevor ich Bridget betrogen habe,
bestanden meine schlimmsten Verbrechen darin, zu rasen oder zu spät bei Rot
über die Kreuzung zu fahren. Aber nachdem ich die eine Grenze überschritten
hatte, war ein Prozeß in Gang gesetzt worden. Er muß nun einfach seinen Lauf nehmen.«


Iris sprach mit angehaltenem Atem und
versuchte, die Lippen so wenig wie möglich zu bewegen, damit der Wachposten
nicht erkennen konnte, was sie sagte. »Willst du damit andeuten, daß du Bridget
umgebracht hast?«


»Nein!« Er schüttelte heftig den Kopf.
»Es geht um Ursache und Wirkung. Ich habe die erste Linie überschritten.«


»Redest du von göttlicher Vergeltung?«


»Nicht von Religion!« Er schlug mit
der Hand auf den Tisch. »Physik! Aktion und Reaktion.«


Iris versuchte zu durchschauen, was er
sagte. Sie verstand es nicht.


»Ich habe seit gestern abend viel
darüber nachgedacht. Ich bin überzeugt, daß ich recht habe. Ich habe einen
Gegner.«


»T. Duke Sawyer.«


»Ich bin mir seiner menschlichen
Gestalt nicht absolut sicher. Es ist das Boß-Monster. Ich habe meinen Zug
getan, und nun hat er seinen durchgeführt. Die Bullen fragen mich immer wieder
über eine Schleuder aus.«


»Sie haben mich gefragt, ob ich wüßte,
ob du eine hättest. Was hat das zu bedeuten? Tommy Preston hat von der Polizei
darüber keine Informationen erhalten.«


»Es ist sein Markenzeichen. Ich wette,
am Tatort wurde eine zurückgelassen. Er hat seinen Zug getan. Er versucht, mich
mit meinem eigenen Spiel zu schlagen.« Kip sah sie bedeutungsvoll an.


Iris hatte nicht nur keine Ahnung,
wovon er redete, sie wurde auch langsam verärgert. Dies war nicht der
Zeitpunkt, um Spielchen zu spielen. »Kip, in meinem Innersten weiß ich, daß du
unschuldig bist, aber in bezug auf den Mord an Bridget gibt es einige Dinge,
die ich nicht kapiere.«


Kip nickte ungeduldig.


»Bridget wurde mit einem Revolver des
Kalibers 45 erschossen. Du hattest eine 45er auf deinen Namen registrieren
lassen. Die Polizei kann sie nicht finden.«


»Bridget hat eine Haushälterin
gefeuert, weil sie immer etwas mitgehen ließ. Ich hab’ die Waffe seit einer
Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie könnte seit Monaten verschwunden sein.
Nächste.«


»Du hattest Schmauchspuren an deiner
rechten Handfläche.«


»Das war eine indirekte Übertragung.
Ich bekam es wahrscheinlich an meine Hand, als ich das Tor an derselben Stelle
berührte wie der Mörder.«


»Die Polizei behauptet, das sei
unmöglich.«


Er starrte sie wütend an. »Es ist nicht
unmöglich!«


Sie erwiderte seinen Blick. »Kip, du
und Bridget, ihr wart seit Jahren zwei meiner engsten Freunde. Unter alten Freunden,
erzähl mir, was wirklich gestern abend passiert ist.«


Er stand abrupt auf. »Wächter, ich bin
hier fertig.«
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Bridget Cross, geborene Tyler, war mit
ihren drei Brüdern in einer bescheidenen Gegend mit kleinen, gepflegten Häusern
in der Stadt Anaheim in Orange County, im Schatten von Disneyland,
aufgewachsen. Das Haus der Tylers war unauffällig und unterschied sich nicht
von all den anderen vierzig Jahre alten, verputzten Einzelhäusern in den
Wohnsiedlungen, die einen zwanzig Jahre alten Anstrich in unmodernen Farben wie
Pastellrosa, Seegrün oder Knallorange trugen. Die Bäume, die von den
Hausbesitzern vor fast einem halben Jahrhundert gepflanzt worden waren —
hübsche Pinien, Palmengruppen und passende Pappeln, die vor dem Grundstück
aufgereiht waren wie Zinnsoldaten — ließen nun die Häuser hinter ihnen klein
erscheinen. Viele der ursprünglichen Eigentümer wohnten noch in der Gegend, wo
einst unzählige Kinder auf der Straße spielten. Junge Familien zogen wieder
ein, wenn die Alten gestorben waren oder sich in Seniorenstiften zurückzogen.


Iris hatte während ihrer College-Zeit
viele Wochenenden bei Bridget verbracht. Den Tylers schien es nie etwas
ausgemacht zu haben, daß Iris dort war. Sie genoß es, aus dem Tumult ihres
eigenen Zuhauses in das unspektakuläre konventionelle Leben der Tylers zu
fliehen, mit den Barbecues am Wochenende, den Baseball-Spielen im Fernsehen,
dem Basketball-Korb auf der Auffahrt und dem Essen vom Chinesen. Faszinierend
war für sie auch die Vorstellung, Brüder zu haben.


Iris ging an den zu hoch gewachsenen
Pappeln vorbei und den Betonweg entlang, der über den Rasen vor dem Haus der
Tylers führte, und klingelte. Im Haus ertönte das Dingdong. Die fünfzehn Jahre,
die vergangen waren, seit sie das letzte Mal auf diese Klingel gedrückt hatte,
schienen sich in nichts aufgelöst zu haben. Reue überkam sie. Wenn sie Bridget
doch nur geraten hätte, um ihr Leben zu laufen.


»Iris, ich bin so froh, daß du
gekommen bist.« Das Gesicht und die Augen von Natalie Tyler waren von den
vielen Tränen geschwollen. Sie war immer noch schlank, aber unter ihrer
gelb-braun geblümten Bluse und der beigefarbenen Polyesterhose zeichnete sich
nun ihr rundlicher Bauch ab. Ihre Haare waren ebenso dunkelbraun wie die von
Bridget, nur waren sie bereits ergraut. Sie trug sie kurz gelockt — die Arbeit
ihrer Friseurin, die sie einmal pro Woche zum Waschen, Legen und Kämmen
aufsuchte. Natalie sah ihrer Tochter auffallend ähnlich; Bridget hatte immer
gesagt, daß sie nur ihre Mutter anzusehen bräuchte, wenn sie wissen wollte, wie
sie selbst in fünfundzwanzig Jahren aussehen würde.


»Mrs. Tyler...« Iris ließ ihre Tüte
auf die Veranda fallen und umarmte Bridgets Mutter. Zum erstenmal, seit die
Polizei ihr an diesem Morgen von dem Mord an Bridget erzählt hatte, wurde sie
von Trauer überwältigt. Es ging ihr wohl weniger darum, Natalie zu trösten, als
selbst getröstet zu werden. Sie drückte die Frau ganz fest an sich, während ihr
die Tränen übers Gesicht liefen. Als sie sich erholte, war es ihr unangenehm,
diese arme Frau mit ihrem Kummer zu belasten.


Iris holte eine dicke Papierserviette
aus der Tüte, die auf dem Boden stand, und wischte sich damit übers Gesicht und
die Augen. Ein Großteil ihres Make-ups vom Arbeitstag landete auf der
Serviette. Sie gab Natalie die Tüte von dem schicken Lebensmittelladen, für den
sie einen langen Umweg in Kauf genommen hatte und bei dem sie sündhaft viel für
das fertig zubereitete Essen der Delikatessenabteilung bezahlt hatte. »Hier ist
eine Lasagne. Sie ist etwas anders, mit einer Béchamel-Sauce, aber ich glaube,
Joe wird sie trotzdem mögen. Und dann ist da noch ein Salat, Brot und eine
Flasche Barbera.«


»Danke, Iris. Das ist so lieb von
dir.«


»Und ein Zitronen-Käsekuchen.« Iris
kam sich albern vor. Das mit den Lebensmitteln schien eine erbärmlich
unangebrachte Geste zu sein.


»Komm herein.« Natalie trat zur Seite,
und Iris ging ins Haus. Sie folgte Natalie durch das bescheidene, saubere Heim,
das mit robusten Möbeln und zahlreichen gerahmten Fotos dekoriert war. Sie
kamen in den hinteren Teil des Hauses, wo das Wohnzimmer lag. Es war voller
Menschen, und Iris erkannte unter ihnen Bridgets Brüder. Durch ein
Panoramafenster sah sie einen Haufen Kinder, die im Garten spielten.


»Joe, schau mal, wer gekommen ist.«


Joe Tyler erhob sich langsam aus einem
Fernsehsessel. Er war schon immer kräftig gewesen, aber er hatte noch zugelegt,
seitdem er aus der Reifenfabrik, in der er sein ganzes Leben gearbeitet hatte,
ausgeschieden war und sich zur Ruhe gesetzt hatte. Sein volles, welliges Haar
war silbern geworden. Er umarmte Iris so herzlich, daß ihr der Atem wegblieb.
Es war, als könnte er irgendwie seine Tochter berühren, indem er ihre Freundin
fest umklammerte. Dann nahm er ihre Hände und sah sie eindringlich an. Er sagte
kein Wort und sie auch nicht. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Iris bemühte
sich, aufrecht stehenzubleiben und nicht in seine Arme zu sacken, auch wenn sie
das absurde Gefühl hatte, daß dieser Mann mit seiner herzlichen Umarmung ihren
Schmerz lindern könnte.


Das hatte er einmal vor langer Zeit.
Es hatte irgend etwas mit einem Jungen zu tun gehabt, Iris konnte sich jetzt
nicht einmal mehr an die Einzelheiten erinnern. Joe Tyler hatte gesehen, daß
sie weinte, hatte sie umarmt und ihr angeboten, mit dem jungen Mann zu reden.
Sie war über alle Maßen gerührt gewesen, daß jemand nicht nur ihre Verzweiflung
erkannt, sondern auch noch Hilfe angeboten hatte. Sie war so daran gewöhnt
gewesen, die Schwierigkeiten des Lebens auf eigene Faust zu meistern. Aber
heute konnte er ihr nicht helfen. Er ließ sie los und schleppte sich zu seinem
Sessel zurück.


Iris ließ das Vorstellen und erneute
Vorstellen über sich ergehen und nahm ein Glas Wein und ein halbes Sandwich von
dem Eßtisch, auf dem sich die Lebensmittel von Freunden türmten, die die
gleiche Idee gehabt hatten wie Iris — daß man Trauer so lange füttern oder
tränken konnte, bis sie in Vergessenheit geriet.


»Es findet am Montag statt, um elf Uhr
in Pleasant Hills.« Natalie sprach von der Beerdigung. »In der Kapelle >Good
Shepherd<.« Sie standen im Eßzimmer. Iris knabberte an ihrem Sandwich und
nippte an dem Wein, der ein angenehm warmes Gefühl in der Kehle verbreitete.


»Wir hätten die Beerdigung natürlich
gern früher stattfinden lassen, aber die Polizei gibt ihren Leichnam nicht
vorher frei. Sie meinten, sie würden Kip zur Beerdigung kommen lassen.« Natalie
erzählte diese Einzelheiten ungerührt. »Ich nehme an, der Staatsanwalt muß bis
Dienstag entscheiden, ob es genügend Beweismittel gibt, um Anklage zu erheben.«


Über Natalies Schulter hinweg
beobachtete Iris die Kinder, die Fangen spielten, und zwar mit komplizierten
Regeln, die mit jeder Runde verwirrender wurden. Die beiden kleinen
Mischlingshunde der Tylers hatten sich dazu gesellt und bellten und hingen an
den Fersen der herumtollenden Kinder. Brianna saß in einem weißen Kindersessel
abseits der anderen und las ihrer Pocahontas-Puppe, die neben ihr saß, aus
einem Buch vor.


Iris wurde schwer ums Herz. »Ich hätte
ihr etwas mitbringen sollen.«


»Da drinnen liegen mindestens zwei
Dutzend nagelneue schöne Puppen, die man ihr mitgebracht hat. Einige von ihnen
wurden von vollkommen Fremden geschickt, die in den Nachrichten davon gehört
haben. Sie rührt sie nicht an.« Natalie seufzte. »Sie spielt nicht mit den
anderen Kindern, sie redet mit niemandem. Ich weiß nicht, was ich machen soll.
Ich würde sie gern mit einem Spezialisten reden lassen. Aber du kennst ja Kip.
Das sind in seinen Augen alles Quacksalber und Scharlatane.«


»Kip sagte, daß sie sich an nichts
erinnert.«


»Sie erinnert sich einzig daran, zu
Hause ins Bett gegangen und hier aufgewacht zu sein. Sie hat es verdrängt. Es
ist zu schmerzhaft. Ich bin ja keine Psychologin, aber soviel weiß ich auch.«
Natalie sah Iris unerschrocken an. »Ich glaube, Kip will nicht, daß sich
Brianna erinnert.«


»Offen gesagt weiß ich nicht, was ich
denken soll.«


Natalie zwinkerte mehrmals, so als
hätte sie es nicht richtig verstanden. »Du kannst doch nicht glauben, daß Kip
unschuldig ist.«


»Ich bin mir einfach nicht sicher. Er
steht ganz oben auf der Liste der Verdächtigen, aber so wie sich der Mord
ereignet hat, sieht es nicht nach ihm aus. Alle wissen, daß er unberechenbar
ist. Ich hab’ gesehen, wie er Sachen durch die Gegend schmeißt, mit Fäusten
Wände einreißt...«


»Er hat meine Tochter geschlagen.«


»Aber genau da liegt das Problem. Kip
ist nicht so kompliziert. Seine Launen sind explosiv. Ich kann mir vorstellen,
daß er im Affekt nach einem Revolver oder Messer greift und aus einer Wut
heraus tötet und daß er dann solch eine Reue verspürt, daß er sich selbst
erschießt oder auf der Stelle die Polizei ruft. Aber der Mord an Bridget war
vorsätzlich. Und selbst falls Kip es geplant haben sollte, er ist ein
Meister des Details. Warum hätte er sich der Mordwaffe entledigen, gleichzeitig
aber belastende Fußspuren hinterlassen sollen? Auf der anderen Seite kenne ich
Kip lange genug, um mir darüber im klaren zu sein, daß gesunder
Menschenverstand nicht zu seinen Stärken zählt. Sein entscheidender Makel ist,
daß er sich für schlauer hält als alle anderen.«


»So ungern ich es auch sage, ich bin
überzeugt, daß Kip meine Tochter umgebracht hat.« Natalie hob trotzig die
Augenbrauen. »Und ich glaube, daß er Alexa Platt auch getötet hat.«


»Kip hatte keine Veranlassung, Alexa
zu töten.«


»Und wenn sie miteinander geschlafen
haben und sie drohte, es Bridget zu erzählen? Vielleicht hat sie es Bridget
sogar erzählt, als sie im Park waren, Kip hat es erfahren und sie umgebracht.«


Iris dachte, daß Bridget ihr von einer
Affäre zwischen Alexa und Kip erzählt hätte. Aber vielleicht war es zu
schmerzhaft für Bridget gewesen zu offenbaren, daß ihre gute Freundin sie
hintergangen hatte. Iris runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, so
als stritt sie mit sich selbst. »Das glaube ich nicht. Bridget hat mir erzählt,
worüber sie und Alexa im Park geredet haben. Sie sagte, Alexa hätte sie
ermutigt, sich von Kip scheiden zu lassen.« Sie quälte sich stillschweigend mit
ihrem eigenen Rat an Bridget: bei ihm bleiben und alles klären.


»Alexa wollte Kip für sich allein
haben, das ist alles.« Natalie wurde immer erregter.


Iris berührte ihren Arm. »Diese
Spekulationen führen doch zu nichts.«


Natalie beruhigte sich nicht und ließ
sich auch nicht davon abbringen. »Eines weiß ich sicher, es gibt eine Seite an
Kip, die bisher niemand von uns kannte. Oder vielleicht war sie schon immer
vorhanden, und wir haben sie nur nicht gesehen.«


Der gleiche Gedanke war Iris auch
schon gekommen, aber sie weigerte sich dagegen, ihm Glauben zu schenken. Ihr
gefiel nicht, was es für Brianna bedeutete. Sie sah noch einmal durch das
Fenster zu dem kleinen Mädchen mit ihrer Puppe. »Kann ich Brianna begrüßen?«


Draußen zog Iris einen winzigen Sessel
neben den von Brianna und zwängte gerade so die Hälfte ihres Gesäß’ hinein.
»Hallo, mein Schatz.«


Brianna sah sie mit ihren
dunkelbraunen Augen zurückhaltend an. Sie begegnete der Welt nun mit Angst und
Mißtrauen. Es zerriß Iris das Herz.


»Hallo, Tante Iris.« Brianna schlug
gleichgültig die Seiten ihres Buches um. »Ich kann dieses Buch lesen.
Jedenfalls vieles darin.«


»Du bist sehr klug, Brianna.«


»Bist du in dein neues Haus
eingezogen?«


»Morgen. Wenn ich eingezogen bin,
kannst du kommen und über Nacht bei mir bleiben.« Iris streichelte dem Kind
über das lange, wellige Haar und mußte schwer schlucken, um die Tränen
zurückzuhalten, die ihr in der Kehle brannten. »Würde dir das gefallen?«


Sie nickte.


Iris fuhr dem kleinen Mädchen noch
einmal mit der Hand durch die Haare. Brianna saß teilnahmslos da, so als müßte
sie noch mehr Aufmerksamkeit von den Erwachsenen hinnehmen. Iris merkte dies
und befreite sich mühsam aus dem Sessel. »Tschüs, Brianna.«


Iris machte eine Runde im Haus, um
sich zu verabschieden. Sie war froh, als sie sah, daß der mitgebrachte
Käsekuchen entdeckt und zum Teil vertilgt worden war. Natalie bestand darauf,
daß Iris etwas von den Lebensmitteln mit nach Hause nahm, und machte sich
daran, verschiedene Sachen vom Eßtisch in Aluminiumfolie und ehemalige Joghurt-
und Margarinebehälter einzupacken.


»Du hast sicher viel mit deinem Umzug
am Hals. Da hast du keine Zeit zum Kochen.«


»Das ist nett von Ihnen, Mrs. Tyler,
aber ich koche ohnehin nicht so viel.«


Natalie hantierte mit entschlossenem
Gesichtsausdruck. Ihre Bewegungen waren schroff. Nach langem Schweigen sprach
sie das Thema an, daß ihr ständig im Kopf herumzuspuken schien. »Eines weiß
ich: Wenn Kip aus dem Gefängnis kommt, werde ich dafür kämpfen, daß Brianna bei
Joe und mir lebt. Nicht, weil ich Kip für einen schlechten Vater halte. Das ist
es ganz und gar nicht. Er ist immer ein hervorragender Vater für Brianna
gewesen, aber er hat vor, in dem Haus zu wohnen. Er hat uns erzählt, daß er es
nicht verkaufen will. Das kann für unsere Enkelin nicht gut sein.«


Iris schüttelte bestürzt den Kopf. Es
sah Kip ähnlich, in so einer Sache seinen Dickschädel durchsetzen zu wollen.


Natalie füllte Chili aus einem Topf in
einen Plastikbehälter. Die Lippen hatte sie aufeinandergepreßt. »Ich sage es
nur ungern, Iris, aber ich muß. Ich habe Angst um Brianna. Sie hat den Mörder gesehen.«


»Das wissen wir nicht.«


»Der Mörder weiß es auch nicht. Wer
immer Bridget auch umgebracht hat, er wird sich immer fragen, ob Brianna sich
nicht eines Tages an das erinnern wird, was sie gesehen hat. Ich traue Kip
nicht zu, daß er sie ordentlich beschützt. Insbesondere wenn...« Natalie fuhr
mit dem Daumen um den Deckel des Behälters, um ihn zu verschließen. »Du weißt
schon.«


Iris sagte nichts.


Natalie packte die Behälter in die
Einkaufstüte, die Iris mitgebracht hatte. »Ich weiß es zu schätzen, daß du im
Zweifelsfall zu Kip hältst. Bridget hätte es sicher auch getan. Aber verdammt
noch mal, wenn Kip meine Tochter nicht umgebracht hat, wer dann?« Sie hielt
Iris die Tüte entgegen.


Iris nahm ihr die Tasche ab. »Die
Polizei wird es herausfinden«, sagte sie zuversichtlicher, als sie sich fühlte.
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Iris wachte irgendwann mitten in der
Nacht aus einem unruhigen Schlaf auf und suchte sich bei dem wenigen Licht, das
durch die Rollos drang, den Weg ins Badezimmer. Dort schaltete sie die
Deckenlampe ein, die so grell leuchtete, daß sie die Augen zukneifen mußte. Sie
stand am Waschbecken und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. »Es wird schon
werden«, sagte sie zu dem Abbild mit den harten Konturen. »Du warst eine gute
Freundin. Du hast immer versucht, das Richtige zu tun, und das wirst du jetzt
auch.« Sie redete in einem liebevollen Ton. »Alles wird gut. Mach dir um mich
keine Sorgen. Mir geht’s gut.« Iris merkte, daß sie keine Kontrolle darüber
hatte, was aus ihrem Mund herauskam. Sie versuchte, mit dem Reden aufzuhören,
konnte es aber nicht. Sie starrte auf die sich bewegenden Lippen, hörte kaum
die Worte, die unaufhörlich mit einem beruhigenden Tonfall ausgesprochen
wurden, die Botschaft, die ständig wiederholt wurde, so wie man reden würde, um
ein Kind zu besänftigen. »Mir geht es gut. Kümmere dich um dich selbst und um
Brianna und Kip.«


Während sie das Gesicht und die sich
bewegenden Lippen anstarrte, wandelte sich das Bild in Bridgets Gesicht. »Es
braucht dir nicht leid zu tun«, murmelte ihre Freundin. »Du brauchst dich nicht
schuldig zu fühlen. Du hättest es nicht verhindern können.« Langsam wurde das
Bild wieder zu Iris’ eigenem Gesicht, und sie redete mit sich selbst im
Spiegel; sie konnte aufhören, wann immer sie wollte. Sie zwinkerte verwirrt und
tat es.


Iris wachte für ihre Verhältnisse
recht spät auf. Sie erinnerte sich nicht unmittelbar an den Traum. Er kam ihr
plötzlich wieder in den Sinn, als sie hektisch die letzten Vorbereitungen für
das Umzugsunternehmen traf. Sie ging zum Badezimmerspiegel, sah vorsichtig
hinein und versuchte, das Bild von Bridget wieder einzufangen. Sie berührte
sogar das kalte, silberglänzende Glas, so als könnte sie es durchdringen, aber
ihre Freundin war fort.


Die zweistündige Zeitspanne, für die
das Umzugsunternehmen ihr Kommen angekündigt hatte, ging ihrem Ende entgegen,
und sie waren immer noch nicht eingetroffen. Iris hatte nicht viel, was
transportiert werden mußte. Sie hatte nie die Wohnzimmermöbel ihrer
Eigentumswohnung ersetzt, die durch eine geplatzte Rohrleitung während des
Erdbebens unter Wasser gesetzt worden waren. Die Wohnung in der Stadt, in die
sie anschließend gezogen war, hatte sie mit dem Allernötigsten möbliert, das
sie billig erstanden hatte. Im Wohnzimmer stand ein einfaches Sofa, ein
Fernseher auf einer Plastikkiste und eine Keramik-Lampe, die sie für fünfzehn
Dollar bei Thrifty gekauft hatte. Eine andere Plastikkiste diente als
Couchtisch. Ihr gesamtes Glas und Porzellan war bei dem Erdbeben zerstört
worden, und sie hatte es durch billiges Zeug ersetzt. Sie hatte allerdings ein
Eßzimmer, Schlafzimmermöbel und ein eingerichtetes Büro. Und sie hatte
Klamotten. Jede Menge Klamotten.


Das Apartment in Bunker Hill, in dem
sie das vergangene Jahr gewohnt hatte, war nur wenige Straßen von ihrem Büro
entfernt. So wie es sich in L.A. gehörte, fuhr sie trotzdem mit dem Auto zur
Arbeit. Sie ersparte sich viele Stunden des Pendelns, konnte sich aber nicht
daran gewöhnen, im Stadtzentrum zu leben. Tagsüber war es voll, kurz nach 18
Uhr jedoch wurde es menschenleer — bis auf Massen von Obdachlosen. Downtown
L.A. war auf die arbeitende Bevölkerung ausgerichtet, nicht auf eine dort
wohnende. Einfache Erledigungen wurden zu aufwendigen Aktionen, da es in der
Innenstadt keine Reinigungen oder Lebensmittelläden gab und die umhegenden
Wohngegenden heruntergekommen und nicht si-eher waren. Aus ihrer Wohnung im
vierzehnten Stock hatte sie einen herrlichen Ausblick auf die Skyline von L. A.
Die klaren Linien des Harbor Freeway, der nachts durch einen Fluß weißen Lichts
in eine Richtung und roten in die andere erleuchtet wurde, war wie ein
lebendiges Kunstwerk. Aber nach ein paar Monaten verblaßten in ihren Augen die
Vorteile des Lebens in der Innenstadt. Der Asphalt und der Beton erdrückten sie
nahezu, und sie sehnte sich nach der Küste.


Während sie auf das Umzugsunternehmen
wartete, loggte sie sich ins Internet ein und klickte sich in einige der
Chat-Foren für die Fans von Computerspielen. Mehrere waren Pandora gewidmet,
und Iris »lauschte« ein paar Unterhaltungen, bis sie in einem Forum auf ein
besonders lebendiges Gespräch stieß.


»TROTTEL VERLIEREN IMMER ist GENIAL!!!
Freiheit für den Kipmeister!« GameFreak.


»Kip ist erledigt. Er ist total ins
Leben des Spiels eingetaucht. Der Dämlack konnte Cyberspace und Realität nicht
auseinanderhalten.« Error.


»FALSCH! FALSCH! FALSCH! Kip ist nicht
derjenige. Kip kann es nicht gewesen sein. Kapiert das doch endlich, Leute!!!«
Arsenal.


»Und was ist mit der Schleuder? Da
redet keiner mehr von!« MindFucker.


»Das war die Durchführung des Kampfes
des zehnten Levels in der Realität.« GameFreak.


»Das mit der Schleuder war ein
brillanter Zug, oder? Das war der Zug des Boß-Monsters in einem größeren
Spiel.« MindFucker.


Iris gab schließlich einen Kommentar
ein. «Welche Schleuder?« ITGirl.


»Welche Schleuder?!? Dämliche
Schnepfe! Wenn du nicht auf dem laufenden bist, dann verzieh dich!« Error.


Iris blieb beharrlich, auch wenn sie
von Error niedergemacht worden war. Die Regeln der Chat-Foren waren äußerst
streng. Von den Teilnehmern wurde erwartet, daß sie die vorangegangenen
Gespräche genau kannten und keine überflüssigen Fragen stellten. »Kann mir
bitte jemand erzählen, was das mit der Schleuder auf sich hat.« ITGirl.


»Man sagt, der Mörder hätte Bridget
eine Schleuder in die Hand gelegt. Die Polizei versucht, das aus der Presse
herauszuhalten. Rege dich ab, Error, du Spinner.« GameFreak.


»Leck mich doch am Arsch.« Error.


»Tolles Geheimnis! Jeder Surfer kann
das herauskriegen. Bullen sind Idioten!« MindFucker.


»Welche Bedeutung hat die Schleuder?
Hat sie etwas mit dem Spiel TROTTEL zu tun?« ITGirl.


»GRRRRR! Das gibt’s doch nicht! Zisch
ab, ITGirl!!!« Error.


»Welche Bedeutung hat die
Schleuder?:-)« ITGirl.
Als vergnügte Antwort auf die ständigen Wutausbrüchen von Error hängte Iris
einen grinsenden Smily hinter ihre Frage.


»Dämliches Weib! Mach deine
Hausaufgaben, ITGirl, und hör auf, unsere Zeit zu verschwenden. Lade dir
TROTTEL VERLIEREN IMMER herunter, spiele es bis zum Ende, und dann — und nur
dann — kannst du versuchen,
hier zu chatten.« Error.


»Was ist mit dem zehnten Level? Kip
Cross, du bist echt irre!« Arsenal.


»Freiheit für den Kipmeister!«
MindFucker.


»Das Boß-Monster hat seinen Zug getan.
Mal sehen, ob Kip aus dieser Falle herauskommt.« GameFreak.


»Einen Augenblick. Wir reden hier über
reale Menschen und einen realen Mord, nicht über irgendein Computerspiel.«
ITGirl.


»Ach, wirklich? Mann, das wußte ich
gar nicht.« Error.


»Deshalb bringt es doch auch viel mehr
Spaß. Ist das nicht das, was Kip schon immer wollte?« MindFucker.


»Eines ist sicher: Wenn Kip erledigt
ist, dann ist Pandora auch erledigt. Kip ist unersetzlich. Er ist der Meister.
Nach ihm kommt nichts.« GameFreak.


Das Telefon von Iris klingelte. Das
Umzugsunternehmen war unten.


 


»Lily, ich habe dich und deine
Schwester allein großgezogen. Erzähle mir nicht, wie schwer das ist. Ich weiß
das«, sagte Rose Thorne entschieden.


»Ich weiß, daß du es weißt, Mom. Und
ich nehme mir deine Ansicht zu Herzen, aber ich werde meine eigene Entscheidung
fällen, in Ordnung?«


»Es ist nicht gut, Kinder in einem
unglücklichen Zuhause großzuziehen. Die erste Zeit war schwer, nachdem ich mich
von deinem Vater scheiden ließ, aber ich hab’s getan, und du kannst das auch.«


»Mom, ich werde mich nicht von Jack
scheiden lassen. Wir haben im Moment ein paar Probleme, aber wir werden sie aus
der Welt schaffen.«


»Du kennst die Männer nicht, Lily. Ich
bin schon länger auf der Welt als du. Die ändern sich nie.«


»Mom, du kanntest einen Mann.«
Lilys Stimme kam gedämpft aus einem Küchenschrank, in den sie ihren Kopf
gesteckt hatte. Sie kämpfte mit einem rechteckigen Stück des selbstklebenden
Regalpapiers, und schließlich gelang es ihr, es glattzustreichen. Sie zog ihren
Kopf zurück, wischte sich eine Strähne des feuchten Haares aus der Stirn und
stellte sich vorsichtig wieder auf den Tritt, von dem aus sie sich auf die
Spüle gekniet hatte. »Und Dad war auch nicht gerade das beste Beispiel eines
liebenden Ehemannes und Vaters.« Sie nahm das Maßband, um noch ein Stück
Regalpapier abzumessen, das sie anschließend Zuschnitt. »Und offen gesagt bin
ich mir auch nicht sicher, ob du und Dad nicht noch mehr hättet versuchen
können, um es wieder einzurenken.«


Rose Thorne saß auf dem Fußboden und
hatte eine Schublade zwischen den Beinen, in die sie mühsam Regalpapier legte.
Sie trug eine schwarz-weiß gepunktete Hose und ein weites, langärmeliges
schwarzes Shirt, das ihre einst wohlgeformte Figur versteckte. Ihre weißen
Sandalen betonten die pedikürten Fußnägel. Die gefärbten roten Haare waren
sorgfältig frisiert, und sie trug ein auffälliges Make-up einschließlich
falscher Augenwimpern. Sie gestattete es sich nie, ohne vollständiges Make-up
und perfekte Frisur unter die Menschheit zu gehen, selbst wenn die Umstände wie
zum Beispiel heute etwas Zwangloseres erforderlich machten. Sie war in der
glanzvollen Ära Hollywoods herangewachsen und hatte den Stil nie aufgegeben.


Sie drehte sich herum, um ihre älteste
Tochter anzusehen. »Du willst damit doch wohl nicht andeuten, daß ich das
Falsche getan habe, als ich mich von deinem Vater scheiden ließ, oder?«


»Ich will damit nur sagen, daß du die
Entscheidungen getroffen hast, von denen du dachtest, daß es die besten für
dein Leben waren, und ich werde die treffen, die für mich und meine Familie am
besten sind.« Lily D’Amore trug eine Jeans, Tennisschuhe und eines der
marineblauen T-Shirts ihres Mannes, das ihr bis weit über die Hüften reichte.
Das aschblonde Haar war kurz und stufig geschnitten und nach allzu vielen
Heimtönungen und -dauerwellen in einem etwas angegriffenen Zustand.


»Mom, ich hab’ das Gefühl, daß du mich
zur Scheidung drängen willst, weil es bestätigen würde, daß du für dein Leben
die richtige Entscheidung getroffen hast.«


»Das ist lächerlich! Ich will nur, daß
du den Tatsachen ins Auge siehst. Wenn eine Ehe erst einmal gescheitert ist,
dann ist sie gescheitert. Wozu die Kraft vergeuden?« Rose pflügte mit einer
zwanzig Zentimeter langen Schere grimmig durch das Regalpapier. »Du und Iris,
ihr redet immer nur davon, wie schlecht ihr es in eurer Jugend hattet. Es gibt
da draußen eine Menge Kinder, die es schlechter hatten. Die Kinder überleben es
schon, wenn die Eltern sich scheiden lassen. Ihr habt es ja auch.«


»Mal sehen, was Iris darüber denkt«,
meinte Lily munter, als ihre Schwester in die Küche kam.


»Was Iris worüber denkt?« fragte Iris
argwöhnisch. Sie wühlte ein paar Plastiktüten durch, die auf dem Boden
verstreut waren, und nahm zwei Rollen blaues Regalpapier mit aufgedruckten
Muscheln und Seesternen heraus.


Rose gab ihr eine Zusammenfassung:
»Darüber, ob Lily Jack verlassen sollte, weil er sich ohnehin nie ändern wird
und weil sie noch jung genug ist, um jemand anderen zu finden, oder ob sie sich
von Jack weiterhin auf der Nase herumtanzen lassen sollte.«


»Und ich glaube, daß Mom der Ehe
allgemein negativ gegenübersteht und ihr eigenes Leben rechtfertigen will.«


Iris sah von Rose zu Lily, die beide
ungeduldig auf ihre Antwort warteten, während sie die Papierrollen noch fester
umklammerte, so als ob die sie beschützen konnten. »Ich werde im Badezimmer
arbeiten.«


»Feigling!« zischte Lily.


»Sie ist meiner Meinung«, meinte Rose
selbstgefällig. »Sie wollte deine Gefühle nur nicht verletzen.«


»Das stimmt nicht!« protestierte Lily.
»Sag es ihr, Iris!«


»Ich versuche, mich da herauszuhalten!«
rief Iris.


»Du bist aber mitten drin!« schnauzte
Rose sie an.


»Mom, du mußt dich um dein eigenes
Leben kümmern, dann hörst du zumindest auf, dich so sehr mit dem von mir und
Iris zu beschäftigen.«


»Ich glaube, ich höre jemanden an der
Tür.« Iris versuchte, sich aus dem Zimmer zu stehlen.


»Komm sofort wieder her!« befahl Lily.


»Iris wirft mir nicht vor, daß ich ihr
Leben zerstört habe, oder, Iris?« fragte Rose.


»Niemand hat behauptet, daß du unser
Leben zerstört hast, Morn«, beharrte Lily. »Du gehst immer gleich an die Decke.
Mit dir kann man nicht reden.«


»Mom, es ist schwerer, daran zu
arbeiten, daß sich alles wieder einrenkt, als zu gehen«, sagte Iris
schließlich.


»Siehst du!« sagte Lily triumphierend.


»Hallooo?«


»Keine von euch Mädchen war dabei.«
Rose war verärgert. »Ihr könnt nicht über mich urteilen.«


»Wir waren nicht dabei?« fragte
Lily ungläubig.


»Hal-looo?«


»Warum führen wir dasselbe Gespräch
immer wieder?« beschwerte sich Iris lautstark. »Ist dieses Thema denn nie
abgehakt?«


Lily sah die Frau zuerst. »Oh!
Entschuldigung! Wir haben Sie nicht gehört.«


»Ich habe sie gehört«, korrigierte Iris sie.


»Es tut mir so leid, daß ich Sie
erschreckt habe, aber ich habe an der Tür geklingelt. Sie sollten sie vielleicht
mal überprüfen lassen, denn ich glaube, sie hat keinen Ton von sich gegeben.
Die Tür stand auf, und ich habe Stimmen gehört, da dachte ich, ich komm’
einfach herein. Ich habe Ihnen ein paar Sandwiches mitgebracht.« Die Frau trug
ein Silbertablett mit einem Zierdeckchen aus Papier, auf dem sich Schnittchen
stapelten, die in fingergroße Rechtecke geschnitten waren und von denen die
Kruste entfernt worden war. »Ich bin Marge Nayton. Ich wohne nebenan. Wer von
Ihnen ist meine neue Nachbarin?«


Iris nahm ihr das Tablett ab und
stellte es auf die Küchentheke. »Ich bin Iris Thorne.« Sie schüttelte die
winzige Hand, die die Frau ihr reichte. »Ich freue mich, Sie endlich
kennenzulernen. Leider erfuhr ich Ihren Namen, als ich mit der Polizei über den
Mord an Bridget Cross sprach. Sie halfen ihnen dabei, den Zeitpunkt zu
bestätigen, von dem Kip behauptete, daß er joggen war. Ich bin mit der Familie
Cross... befreundet.«


»Grauenhafte Angelegenheit, nicht
wahr?« Marge Nayton war kaum größer als 1,50 Meter und wog sicher nicht mehr
als 42 Kilo. Sie war schick gekleidet: ein beigefarbenes Kostüm mit einer
hüftlangen Jacke, die sie bis zum Hals zugeknöpft hatte, ein enger Rock und
cremefarbene, hochhackige Pumps. Sie war zierlich, blond und hatte ein
herzförmiges Gesicht. Ihre Haare waren sorgfältig und elegant frisiert: hinten
hoch und rund toupiert und auf einer Seite in eine Welle gelegt. An ihren
knochigen Fingern funkelten mehrere mit Edelsteinen besetzte Ringe, die echt zu
sein schienen. Sie mochte gut siebzig sein.


»Mein Beileid wegen Bridget. Aber nun
zu etwas Erfreulicherem: Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Iris, und
ich möchte Ihnen zu Ihrem neuen Zuhause gratulieren.« Marge redete langsam,
sprach jedes einzelne Wort sorgfältig aus und lächelte die ganze Zeit.


»Danke«, sagte Iris. »Dies ist meine
Mutter, Rose Thorne, und meine Schwester, Lily D’Amore.«


»Ich bin sehr erfreut, Sie
kennenzulernen«, sagte Marge. »Und ich bin froh, daß dieses reizende Haus eine
gute Eigentümerin gefunden hat. Ich war schon immer der Ansicht, daß es einfach
goldig ist.«


»Ich bin so stolz auf Iris«, sprudelte
Rose hervor. »Sie ist noch alleinstehend, aber sie hat sich dadurch nicht
abhalten lassen, sich ein eigenes Zuhause zu schaffen.«


Iris blickte ihre Mutter finster an.


»Wir Frauen müssen wissen, wie wir
allein zurechtkommen.« Marge fuhr sich mit einem manikürten Finger über die
Welle in ihrem Haar. »Männer sind etwas Wunderbares, wenn man sie hat, aber sie
sind einfach nicht von Dauer.«


»Darüber haben meine Töchter und ich
gerade gesprochen, als Sie kamen«, sagte Rose begeistert und in der Annahme,
Verstärkung bekommen zu haben. »Ich bin seit Jahren geschieden, und auf meine
Tochter kommt das auch bald zu.«


Lily sah sie finster an, sagte aber
nichts.


»Sind Sie verheiratet, Marge?« Rose
hatte noch nie etwas für Feinheiten übrig gehabt.


Iris starrte ihre Mutter vergebens
wütend an. Rose ignorierte sie.


»O nein!« sagte Marge mit
großen Augen.


»Ich bin auch geschieden«, erwiderte
Rose.


»Wenn ich gesagt habe, daß Männer
nicht von Dauer sind, dann meinte ich das wörtlich.« Marge kicherte und
berührte mit ihren Fingerspitzen den Arm von Rose. »Sie müssen wissen, ich bin
dreifach verwitwet. Ich war mit den drei wunderbarsten Männern der Welt verheiratet.
Hab’ sie alle verloren.«


»Sie sind gestorben?« fragte Lily.
»Was ist passiert?«


»Lily!« Iris ärgerte sich ständig über
den Mangel an gutem Benehmen und Taktgefühl in ihrer Familie.


»Ach, das macht mir nichts aus, meine
Liebe. Ich hab’ meinen ersten Mann, Ely, kurz vor dem Krieg geheiratet. Ich
habe ihm beim Aufbau seiner Firma geholfen, der Nayton Manufacturing Company.
Er hat Muttern, Bolzen, Schrauben und so etwas produziert. Das lief während des
Krieges sehr gut. Ich habe die Firma geleitet, während er in Europa kämpfte.
Wir haben unser Haus, das neben dem Ihren, 1948 gebaut. 1950 bekamen wir
unseren Sohn. Kurz darauf starb Ely. Fiel mit einem Herzinfarkt tot um.«


»Sie Arme mußten das Kind allein
großziehen«, gab Rose ihr Mitleid kund. »Ich weiß, wie schwer das sein kann.«


»1976 habe ich Herb geheiratet. Er
starb ‘87. Herzinfarkt.« Marge lehnte sich vor, so als verriete sie ein
Geheimnis. »Das passierte beim Sex.« Sie schwieg kurz. »Äußerst peinlich. Aber
ich war froh, daß Herb glücklich gestorben ist. Dann habe ich 1989 Dub
geheiratet. Die arme Seele weilte danach nicht mehr lang unter uns.«


»Herzinfarkt?« fragte Iris vorsichtig.


»O nein, meine Liebe. Er fuhr
eines Nachts mit dem Auto die Klippe hinunter. Ich hatte ihm gesagt, daß sein
Sehvermögen nachts schlechter wurde, aber er war zu stolz, um das zuzugeben.«
Mit Daumen und Mittelfinger drehte Marge eine goldene Uhr herum, die locker um
ihr dünnes Handgelenk lag, um das Zifferblatt zu sehen. »Ich muß los. Ich hab’
noch Tausend Sachen zu erledigen.« Mit einer ausschweifenden
Handbewegung wies sie auf das Tablett wie eine Gameshow-Assistentin. »Ich habe
verschiedene Schnittchen gemacht, mit Gurke, Brunnenkresse, Eiersalat. Ich
hoffe, für jeden ist etwas dabei.«


»Vielen Dank, Mrs. Nayton«, sagte Iris.


Marge tätschelte Iris’ Hand mit ihren
langen beringten Fingern. »Nennen Sie mich Marge. Es war sehr nett, Sie alle
kennengelernt zu haben. Kommen Sie mal auf einen Cocktail vorbei. Ich trinke
meinen Martini um fünf Uhr und mache immer ein paar Canapes. Kann leicht ein
paar mehr zubereiten. Kommen Sie einfach irgendwann vorbei.« Sie machte auf dem
Absatz kehrt und verließ die Küche mit erhobenem Kopf, geradem Rücken und mit
nicht zu stark, aber ausreichend schwingenden Hüften. »Ich finde schon hinaus.«


Iris, Lily und Rose folgten ihr zur
Haustür. Ein gut erhaltener, schwarz-weißer Buick Roadmaster, Baujahr 1955,
stand nebenan auf der Auffahrt von Marge. Sie hatte Iris’ Backsteinweg zur
Hälfte hinter sich gelassen, als sie alle von quietschenden Reifen aufgeschreckt
wurden. Ein buttergelber Ferrari flitzte um die Straßenkurve und raste vorbei,
bevor er blitzschnell rechts in den Capri Court abbog. Das Verdeck war
heruntergelassen, und eine Frau mit langen blonden Haaren saß am Steuer. Kurz
darauf sahen sie den Ferrari die Capri Road, der Straße oberhalb von Iris’
Haus, entlangjagen.


Marge trippelte zu Iris zurück.
»Soeben begegneten wir dem blonden Dummchen aus nächster Nähe.«


»Das sah so aus wie Summer Fuchs in
dem Auto von Kip Cross«, sagte Iris.


»Oh, meine Liebe, sie ist nicht mehr
Summer Fuchs«, sagte Marge. »Sie ist Summer Fontaine.« Marge verdrehte
bedeutungsvoll die Augen. »Sie macht Karriere als Model und wird bald im
Fernsehen zu sehen sein. Das Kino folgt mit Sicherheit. Fragen Sie sie
einfach. Sie hat schon Auftritte in Talkshows zugesagt.«


»Nein!« rief Lily entrüstet.


»Doch!« fuhr Marge fort. »Durch das Unglück
der armen Bridget Cross wird sie mit Aufträgen als Model quasi überhäuft.
So sehr, daß sie sich jetzt Silikon-Einspritzungen in die Lippen leisten kann.
Sie hat es heute machen lassen.«


Die Frauen zuckten bei dem Gedanken
daran zusammen.


»Doch, tatsächlich. Sie vergöttert
Pamela Lee. Ihr Ziel ist es, sich neu herzurichten, damit sie Pamela Lee so
ähnlich sieht wie nur irgend möglich.«


»Bridget erzählte mir, Summer hätte
ihre Brüste noch einmal machen lassen, weil sie ihr nach der ersten Operation
noch nicht groß genug waren«, sagte Iris.


»Na ja, jetzt müßte sie zufrieden mit
ihnen sein«, meinte Marge. »So einen großen Busen habe ich meinen Lebtag noch
nicht gesehen. Er ist ziemlich bemerkenswert.«


»Was macht sie mit Kips Auto?« fragte
Iris.


»Sie kümmert sich ums Haus«,
antwortete Marge. »Ich traf sie gestern im Lebensmittelgeschäft. Sie hat damit
angegeben, daß sie die ganze Villa managt.«


»Warum zum Teufel hat Bridget sie
überhaupt eingestellt?« fragte Rose. »Sie muß von Sinnen gewesen sein, als sie
so jemanden einziehen ließ, wo doch ihr Mann da war.«


»Mom, nicht alle Männer betrügen ihre
Frauen«, sagte Lily.


»Alle, die ich kenne, haben es aber.«


Iris warf einen vernichtenden Blick in
ihre Richtung, verärgert darüber, daß die beiden sich nicht davon abbringen
ließen, vor den Augen Fremder die dreckige Wäsche der Familie zu waschen.


»Summer sah nicht so aus, als Kip und
Bridget Cross sie damals eingestellt haben«, warf Marge ein.


»Sie wissen doch, wie gutherzig
Bridget war«, sagte Iris. »Summer war eine Bekannte von Kips Cousin in Ohio. Er
rief an und fragte, ob Summer ein paar Wochen bei ihnen wohnen könnte, nachdem
sie nach L.A. gezogen war, um hier ihr Glück zu versuchen. Die paar Wochen
wurden zu einem Monat und zu mehr. Bridget hatte ohnehin mit dem Gedanken
gespielt, eine Hilfe fürs Haus einzustellen. Summer und Brianna verstanden sich
prächtig. Daher...« Iris zuckte mit den Schultern und blickte hinauf zum Gipfel
des Hügels. Sie konnte kaum das türkisfarbene Ziegeldach der Cross-Villa sehen.
»Bridget hatte sie einen Tag vor ihrer Ermordung entlassen. Ich nehme an, Kip
hat sie wieder eingestellt.«


Marge drehte erneut das Zifferblatt
ihrer Uhr herum. »Ich muß mich schleunigst auf den Weg machen. Macht’s
gut, meine Lieben.«


Iris, Rose und Lily verabschiedeten
sich von Marge und sahen zu, wie sie in den klassischen Buick einstieg, in dem
sie kaum über das Steuer hinwegschauen konnte. Nachdem sie fortgefahren war,
drehten sich Rose und Lily um und gingen zum Haus zurück.


Iris sah einen Minivan mit zwei
Männern vorbeifahren und in den Capri Court abbiegen. Kurz darauf fuhr er die
Straße oberhalb von Iris’ Haus entlang genau wie der Ferrari zuvor.


»Iris?« fragte Lily.


Aus ihren Gedanken aufgeschreckt sah
Iris ihre Schwester an. »Ach, ich... Ich werde noch ein paar Sachen in der
Garage umräumen, damit ich den Triumph heute nacht dort abstellen kann.« Sie
tat so, als ginge sie in die Richtung.


Nachdem ihre Mutter und Schwester
wieder ins Haus gegangen waren, spurtete Iris über die Straße und die
Betontreppe hinauf. Der Stempel eines Bauunternehmers auf der ersten Stufe wies
daraufhin, daß die Treppe 1927 gebaut worden war. Es gab viele solcher Treppen
— Überreste aus der Zeit vor der Automobilmanie in L.A. —, die in den
hügeligen, älteren Gegenden von Los Angeles verstreut waren. Eine Fangemeinde
hielt sie kartographisch fest und wanderte sie regelmäßig ab.


Die Stadt hatte die Treppen nicht
unterhalten. Es war ihrem ursprünglichen Design, der soliden Bauweise und dem
puren Glück zu verdanken, daß sie noch benutzbar waren. Die Casa-Marina-Treppe
bestand aus drei Abschnitten. Von der Brücke, die über den Pacific Coast Highway
verlief, führten sechzig Stufen zum Casa Marina Drive, wo Iris und Marge
wohnten. Achtzig Stufen führten vom Casa Marina Drive zur Capri Road, und
siebzig Stufen von der Capri Road zum Cielo Way, wo sich das Haus der Familie
Cross befand. Die Casa-Marina-Treppe war teilweise baufällig, aber noch
funktionsfähig genug, um dem Mörder von Bridget Cross die Flucht ermöglicht zu
haben.


Als Iris die Stufen zur Capri Road
hinaufging, kam sie an dem Garten des verlassenen Hauses an der Straße über ihr
vorbei. Vorsichtig kletterte sie über die dichten Büsche, den blühenden Wein,
den wuchernden Efeu und die kletternden Rosen hinweg, die aus dem seit langem
verwilderten Garten des Hauses vorbei an dem runden Stahlgeländer
herauswuchsen. Die Dornen einer Bougainvillea verfingen sich in ihrer Jeans.
Mühsam befreite sie sich so schnell wie möglich, denn sie wollte hier nicht
festhängen.


Am Ende der Treppe eilte Iris über die
Capri Road und schaute erst zu dem verfallenen, zweistöckigen Haus zurück, als
sie sich in sicherer Entfernung befand. Die meisten der Fenster waren
zerbrochen. Die Haustür stand unheilvoll offen. Der Flur hinter der offenen Tür
war voller Müll, Backsteinen und Resten des Mauerwerks.


Sie stieg die nächste Treppe hinauf
und machte einen großen Schritt, um über eine Stelle hinwegzuklettern, die am
Hügel hinabgerutscht war und wo nun ein Loch von etwa dreißig Zentimetern
zwischen den Stufen klaffte. Ein Kanalisationsrohr verlief am Boden entlang und
zu dem Buschwerk jenseits des Geländers. Es kam vom Garten der Cross-Villa und
ließ das Regenwasser von ihrer Veranda abfließen. Bridget hatte die Veranda und
den Pool im vergangenen Jahr bauen lassen, war aber dann nicht mehr dazu
gekommen, vor der regnerischen Jahreszeit das Kanalisationsrohr ordentlich in die
Erde verlegen zu lassen. Die Kanalisation bestand aus mehreren langen
Aluminiumrohren mit einem Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern, die mit
Aluminiummuffen verbunden wurden. Die Rohre verliefen den gesamten Hügel
hinunter bis zur Capri Road.


Iris zählte im Geiste die Stufen,
während sie hinaufging. In den Büschen und niedrigen Bäumen neben ihr raschelte
etwas und ließ sie zusammenfahren. Nachdem sie außer ihrem klopfenden Herzen
kein weiteres Geräusch hörte, ging sie weiter. Auf der vierundfünfzigsten
Stufe, von der Capri Road aus gerechnet, sah sie rostfarbene Flecken und ging
auf Zehenspitzen vorsichtig daran vorbei. Hier, so hatte die Polizei behauptet,
verschwanden die blutigen Sandalenspuren im Gebüsch. Das Blut war nur
unvollständig von einer Firma entfernt worden, die Bridgets Eltern engagiert
hatten. Die Tylers hatten schockiert feststellen müssen, daß sich die Polizei
nur um die Leichen kümmerte. Das Saubermachen gehörte nicht zu ihren Aufgaben.


Iris kam nun an die
Schlackensteinmauer, die das Grundstück der Cross-Villa umgab. Sie versuchte,
das Holztor zu öffnen, das auf die Veranda führte, aber es war verschlossen.
Sie ging weiter, bis sie zum Cielo Way kam, wo sie nach links zum Vordereingang
des Hauses abbog. Der gelbe Ferrari war auf der langen Auffahrt abgestellt, und
der Minivan, den Iris ebenfalls gesehen hatte, als er den Hügel hinaufgefahren
war, parkte dahinter. Der Cielo Way endete in einer Sackgasse im Vorgarten der
Villa.


Iris wollte gerade auf die Klingel
drücken, als sie merkte, daß die schwere Holztür des spanisch-gotischen Hauses
offenstand. Die Tür war aus breiten Brettern gefertigt, die durch lange Stücke
vernieteten Metalls zusammengehalten wurden, und stammte ursprünglich von einer
alten Kirche in Spanien. Sie quietschte dementsprechend, als Iris sie aufstieß.
Sie betrat die Eingangshalle, wobei ihre Tennisschuhe auf dem mit Keramik
gefliesten Boden nicht zu hören waren.


»Summer?« sagte sie nicht allzu laut.
Sie wollte nicht des Einbruchs beschuldigt werden, hatte aber auch nicht die
Absicht, die Frau vorzuwarnen. Sie durchquerte den Flur und ging die drei
Stufen ins Familienzimmer hinab, das von dem Flur durch einen bogenförmigen
Durchgang getrennt war. Das Wohnzimmer, das Eßzimmer und die Küche lagen links
davon. Iris stand im Familienzimmer und sah durch die Glastür auf die Veranda,
wo Summer Fontaine in knappen Dessous verführerisch auf einem Liegestuhl
lungerte. Ein Mann betrachtete sie durch eine Kamera, die auf einem Stativ
stand. Der zweite Mann hielt ein reflektierendes Tuch hinter Summers Kopf in
die Höhe. Überall lagen Teile einer Fotoausrüstung.


Iris sah rot. Ohne zu zögern, stürzte
sie durch die Glastür hinaus. »Was zum Teufel tun Sie hier?«


Die geschwollenen Lippen von Summer,
die mit zwei Pink-Tönen stark bemalt waren, öffneten sich zunächst vor
Überraschung und verzogen sich dann vor Abscheu. »Ist es Ihnen schon mal in den
Sinn gekommen zu klingeln?«


Die beiden Männer sahen Iris nur wenig
interessiert an.


»Wer sind Sie?« wollte sie wissen.


Der Mann, der durch die Kamera
geschaut hatte, antwortete: »Wir sind vom National Enquirer. Wir haben
die Exklusiv-Rechte gekauft, um Summer am Tatort zu fotografieren.«


»Rechte? Sie können keine Rechte
verkaufen, die Sie nicht haben, Summer!« Iris schnauzte die Männer an: »Hauen
Sie ab!«


»Wir haben für unsere Fotos bezahlt«,
sagte der Mann mit der Kamera achselzuckend, »und ich gehe nicht, bevor ich sie
habe.«


Summer schoß aus ihrem Liegestuhl
heraus. Ihr schwerer Busen wippte unter der hauchdünnen Wäsche auf und ab. »Sie
hauen ab! Kip weiß von all dem hier, ist das klar? Es macht ihm nichts aus,
wenn ich etwas Geld verdiene. Dies geht Sie einen Dreck an.«


»Ich werde nicht zulassen, daß Sie von
dem Mord an meiner Freundin profitieren.«


Summer stemmte die Hände in die
Hüften. Ihr Unterleib war so flach, daß er schon fast konkavförmig war.
»Bridget ist nicht mehr da, und Sie haben überhaupt nicht zu bestimmen, was
hier passiert.« Summer zog ihre Lippen auseinander und offenbarte
weißgebleichte Zähne. »Verschwinden Sie, bevor ich die Polizei rufe und Sie
wegen Hausfriedensbruchs verhaften lasse.«


Ohne ein weiteres Wort ging Iris zur
Vordertür hinaus und rannte die Stufen hinunter bis zu ihrem Haus, wo sich ihre
Mutter und Schwester immer noch stritten.
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Sonntagmorgen erwachte Iris früh nach
ihrer ersten Nacht im neuen Haus. Zuerst hatte sie Angst gehabt, nicht schlafen
zu können, dann hatte sie befürchtet, Alpträume zu haben wie den mit Bridget
und dem Spiegel, aber sie war so erschöpft gewesen, daß sie eingeschlafen war,
sobald sie das Kopfkissen gespürt hatte. Das erste, was sie hörte, waren
zwitschernde Vögel. Sie öffnete die Augen und erblickte gedämpftes Sonnenlicht,
das durch einen leichten Morgennebel und kühle, frische Luft gefiltert wurde.
Sie setzte sich im Bett auf, umschlang die Knie und sah durch die Glastür
hinaus auf ein blaugraues Meer. Nun fehlte nur noch Garland.


Am Abend zuvor hatte er nicht
angerufen. Sie hatte ihn auch nicht angerufen, aber sie dachte sich, da sie
diejenige war, die umzog, hätte er sie anrufen sollen. Dann kam es ihr in den
Sinn, daß er vielleicht gedacht hatte, sie riefe ihn an, weil sie in einer Art
Übergangsstadium war und wahrscheinlich schwieriger zu erreichen wäre. Dann
dachte sie, daß er sie zumindest hätte anrufen sollen, um ihr zu gratulieren.
Das war ihr endgültiges Urteil: Er hätte sich melden sollen und hat es nicht
getan. Sie war am Samstagabend allein gewesen, und er hatte nicht angerufen.
Vielleicht war er zu beschäftigt. Vielleicht war er nicht allein. Der Gedanke
gefiel ihr nicht. Sie versuchte, ihn zu verdrängen.


Sie stieg aus dem Bett, schnappte sich
ihren abgetragenen Frottee-Bademantel und tapste barfuß in die Küche, wobei sie
den Kisten auswich, die überall gestapelt waren. Das vertraute rote Licht der
Kaffeemaschine leuchtete fröhlich neben der Kanne mit dem frischen Kaffee, der
automatisch durchgelaufen war. Sie goß sich eine Tasse ein und trank ihn
schwarz, während sie die klebrige Folie von einem Apfel-Gewürz-Muffin nahm, den
sie am Abend zuvor in ihrem neuen Lebensmittelgeschäft in der Gegend gekauft
hatte. An ihrem ersten Morgen in ihrem neuen Haus wollte sie sich das einmal
zum Frühstück gönnen.


Sie steckte das schnurlose Telefon in
die Tasche ihres Bademantels, damit sie nicht nach drinnen rennen mußte, falls
Garland anrief, nahm den Muffin, die Tasse und die Sonntagszeitung, die sie
auch am Abend zuvor gekauft hatte, und ging nach draußen auf ihre
Redwood-Veranda. Sie legte sich in den Liegestuhl, der früher einmal auf die
winzige Terrasse ihrer Eigentumswohnung gezwängt worden war. Damals hatte sie
nur Platz für einen Stuhl. Jetzt hatte sie Platz für zwei. Aber, dachte sie
traurig, sie war noch immer allein, was machte es da schon für einen
Unterschied? Ein Stuhl reichte völlig. Sie zog das Telefon aus der Tasche,
starrte es an, als wollte sie es zum Klingeln zwingen, und steckte es dann
wieder weg.


Nachdem sie den Muffin gegessen, eine
zweite Tasse Kaffee geholt und lustlos die Zeitung durchgeblättert hatte, nahm
sie wieder das Telefon heraus. Dieses Mal wählte sie. Es war zehn Uhr morgens
in New York. Garland las wahrscheinlich entspannt die Sonntagszeitung, trank
ebenfalls Kaffee — und vermißte sie natürlich. Das Telefon klingelte viermal,
bevor sein Anrufbeantworter ansprang. Sie legte auf, noch während die Ansage
lief. Er saß nicht zu Hause und vermißte sie, aber — so versicherte sie sich —
er vermißte sie bestimmt, egal wo er war. Oder vielleicht vermißte er sie
überhaupt nicht. Vielleicht war sie eine dumme Gans, und in Wirklichkeit konnte
sie ihm gar nicht gleichgültiger sein. Sie stand auf und ging unter die Dusche.


 


Eine Stunde später stand sie vor der
Glastür des Firmengebäudes von Pandora. Sie legte die Hände um die Augen,
drückte das Gesicht gegen die Tür und winkte jemandem im Gebäude zu.


Kurz darauf erschien Toni Burton auf
der anderen Seite der Tür und schob die beiden Riegel beiseite. »Hallo, Iris.
Tut mir leid, daß Sie warten mußten, aber hier lungern in letzter Zeit so viele
Spinner herum, daß ich mich nicht traute, allein bei unverschlossenen Türen
hier zu sein. Wir hatten sogar Morddrohungen. Können Sie sich das vorstellen?«
Sie machte die Tür auf und ging zur Seite, daß Iris eintreten konnte. Ihre
hellblauen Augen funkelten. Aufgrund ihrer übertriebenen Fröhlichkeit hatte
Iris Toni für schwachsinnig gehalten, als sie ihr zum ersten Mal begegnete.


»Morddrohungen!« Iris folgte Toni ins
Innere des umgebauten Flugzeughangars. Iris war schon ein paarmal mit Bridget
bei Pandora gewesen und hatte bei der Gelegenheit Toni und die wichtigsten der
anderen Angestellten kennengelernt. »Gegen wen?«


Der hohe, kuppelförmige Hangar wurde
mit winzigen, funkelnden weißen Lichtern schwach beleuchtet, die an Schnüren
durch die freien Stahlträger und das hölzerne Gitterwerk gewebt waren. Das
Tageslicht schimmerte durch die vereinzelten Fensterreihen entlang der Mauern.
Die lockere Anordnung von Büros, Besprechungszimmern und Gemeinschaftsräumen
aus unbearbeitetem Kiefernholz und nicht bemaltem Sperrholz verteilte sich in
dem großen Raum hoch nach oben an den Außenmauern entlang und in der Mitte. Die
verschiedenen Bereiche des Gebäudes wurden durch eine Reihe von Laufstegen
miteinander verbunden. Die Arbeitsbereiche wurden von Leuchtstoffröhren grell
beleuchtet. Das alles sah aus wie viele verschiedene, miteinander verbundene
Spielhütten, die von Kindern aus Sperrmüll gebaut worden waren.


Toni hüpfte voran und drehte sich in
regelmäßigen Abständen zu Iris um und ging dann rückwärts, während sie redete. »Oh,
hauptsächlich gegen Ki-ip.« Sie sprach seinen Namen mit zwei Silben aus. »Ich
möchte diesen Leuten am liebsten sagen, also, wenn ihr den Mumm zu so was habt,
dann solltet ihr auch den Mumm haben, euch zu erkennen zu geben, wissen Sie?
Ach!« Sie gab ein kehliges Geräusch von sich und rümpfte die Nase. »Und
überhaupt, wir versuchen hier darüber hinwegzukommen, daß die arme Bridget
erschossen wurde, und diese Leute haben den Nerv, solch widerliche Briefe zu
schicken, von wegen, daß sie selbst schuld an dem war, was ihr passiert ist.
Daß sie eine Stimmung geschaffen hat, die irgendwie Gewalt hervorruft oder so.«
Toni drehte sich um und sah Iris, die zwei Schritte hinter ihr lief, mit
offenem Mund an. »Kaum zu glauben, oder?«


»Die Menschen können erstaunlich
grausam sein.«


Sie gingen an lebensgroßen Figuren
vorbei, die wie außerirdische Krieger aussahen. Jede einzelne stand auf einem
Podest und wurde von Strahlern beleuchtet. Slade Slayer war auch unter ihnen,
bis zu den Zähnen bewaffnet mit Plastikausführungen seiner Phantasiewaffen.


»Wow!« rief Iris.


»Kip hat die bei irgendeinem Kerl in
Auftrag gegeben.«


»Muß teuer gewesen sein.« Iris
erinnerte sich an T. Duke Sawyers Verärgerung darüber, wie Kip und Bridget das
Geld von USA Assets ausgegeben hatten.


»Mit Sicherheit.«


Sie kamen an einer Glasvitrine vorbei,
in der T-Shirts, Sweatshirts und Achselhemden mit dem Siebdruck-Bild von Slade
Slayer ausgestellt waren. Auf der Vitrine befanden sich Plastik-Masken von
Slade Slayer, ein Stallone-Grinsen inklusive.


»Auf das Zeug bin ich besonders
stolz«, meinte Toni, als sie Iris’ Interesse an der Vitrine bemerkte. »Es war
meine Idee, die Figur Slade Slayer lizensieren zu lassen. Ich hab’ all die
Verträge selbst abgeschlossen. Wir kriegen zehntausend Dollar pro Monat mit dem
Verkauf der Slade-Slayer-Artikel herein. Im nächsten Jahr wird es sogar noch
mehr, wenn das Sortiment mit den Spielzeugwaffen von Slade Slayer in Produktion
geht. Ich habe gerade einen Vertrag mit einem großen Spielzeughersteller
unterschrieben.« Toni hielt inne, so als wartete sie auf Applaus. Als keiner
aufkam, redete sie weiter. »Wir hoffen, daß sie zur Weihnachtszeit in den
Regalen sind.«


Toni ging eine Holztreppe hinauf, die
zu einem Steg führte. Sie betraten einen riesigen Raum mit Fenstern sowohl in
den Außen- als auch in den Innenwänden. Alle Rollos waren heruntergelassen. Ein
großer Tisch wie auch fast alle anderen Flächen waren mit Computer-Zubehör
vollgestellt. »Wir haben natürlich tonnenweise Fanpost erhalten —
Briefe, E-Mails und Faxe. Die machen sich alle Sorgen, was wohl mit Pandora
passiert, nun da Bridget nicht mehr da ist und Kip... Sie wissen schon.«


Toni wies mit einer ausschweifenden
Geste im Raum umher. »Dies ist unsere Computerwerkstatt. Wir nennen es
Kriegszimmer. Hier kommen wir mit unseren Ideen, Prototypen und Entwürfen
zusammen und streiten uns drüber.« Die Feuchtigkeit des Morgens hatte Tonis
welliges, rotblondes Haar gekräuselt und so ihre morgendlichen Bemühungen mit
dem Lockenstab zunichte gemacht. Sie war lässig bekleidet mit einer engen
Jeans, die ihre wohlgeformten Hüften und Beine betonten, einer steif gebügelten
weißen Bluse und Wanderschuhen mit dicken schwarzen Gummisohlen.


Sie drehte am Stab, um die Rollos zu
öffnen. »Die haben es alle gern so dunkel hier drinnen. Das macht mich
verrückt. Wenn ich in meinem Büro kein Fenster hätte, würde ich vollkommen
durchdrehen. Am anderen Ende des Hangars hat Bridget eine Veranda anbauen
lassen. Manchmal, wenn es draußen schön ist, arbeite ich dort.« Toni sah Iris
mit aufgerissenen Augen an und verzog den Mund zu einem kleinen O. »Ich hab
vergessen, Ihnen etwas anzubieten. Was bin ich doch für eine schreckliche
Gastgeberin!«


»Ich brauche nichts, danke«, sagte
Iris. Tonis Stupsnase und ihr winziger gerundeter Mund erinnerte sie an eine
pausbäckige Puppe. »Ich habe gerade gefrühstückt.«


Toni setzte sich auf einen Stuhl vor
einem Computer-Bildschirm, auf dem Trottel verlieren immer lief. Iris
setzte sich daneben. Slade Slayer massakrierte hinter dem Startmenü immer
wieder dieselben Aliens, während aus den Lautsprechern Hardrock-Musik tönte. In
regelmäßigen Abständen verlautete die Bariton-Stimme von Slade: »Stirb,
Trottel!« Toni drehte einen Knopf an einem der Lautsprecher und stellte es
damit leiser.


»Nachdem wir miteinander gesprochen hatten,
habe ich mich in einige der Chat-Foren über Slade Slayer eingeloggt.« Toni
schlug die Beine übereinander und überkreuzte dann noch die Knöchel, so daß sie
aussah wie ein junges Mädchen vom Lande, das darauf wartete, zum Tanz
aufgefordert zu werden. Sie schaukelte die Beine auf einem Zeh vor und zurück.
»Das ist ja wohl widerlich, oder? Eine Schleuder in Bridgets Hand!«


»Haben Sie dort zum ersten Mal etwas
von einer Schleuder gehört?«


»Kann man nicht sagen. Die Polizei war
hier und hat Fragen gestellt, so ganz nebenbei, über Schleudern und so, als ob
man täglich über so was reden würde. Mick und Today und ich, wir haben uns nur
angeguckt und uns gefragt, was soll das denn? Wir haben denen erzählt, ja, wir
haben Schleudern. Die liegen hier überall rum. Mick wollte eine als Vorlage
haben, und Bridget hat einen ganzen Karton bestellt. Jeder in der Firma hat
eine. Ich konnte kaum irgendwo entlanggehen, ohne in den Hintern getroffen zu
werden, weil mich ständig irgendjemand mit irgendwas beschoß. Für Bridget hörte
der Spaß auf, wenn etwas Hartes als Geschoß benutzt wurde. Today fand diese
kleinen Gummibälle und kaufte einen Haufen davon. Hier ist so einer.« Sie
fischte einen roten Ball von gut zwei Zentimeter Durchmesser aus dem Wirrwarr
von Kabeln in der Mitte des Tisches und gab ihn Iris. Er war aus weichem Gummi.


Toni suchte weiter in dem
Durcheinander von Computerzubehör und —teilen herum, während sie redete. »Also
erzählt Today denen >Ja, in dem neuen Spiel ist eine Schleuder< und zeigt
ihnen den zehnten Level mit Cherry Divine und dem Ganzen.« Sie kroch unter den
Tisch und tauchte mit einer Schleuder wieder auf. Am Ende des robusten
Holzgriffes war ein dickes Gummiband befestigt. Sie gab Iris die Schleuder, die
damit den roten Gummiball durch den Raum schoß. Iris lächelte.


»Sehen Sie? Das bringt Spaß!« rief
Toni aus. »Wir brauchen hier unseren Spaß. Wir arbeiten immer sehr lang und
sind die ganze Zeit alle zusammen; wir würden uns sonst gegenseitig an die
Kehle springen. Die Bullen zierten sich auf alle Fälle total, uns zu sagen,
warum sie sich so für Schleudern interessieren. Die blieben ein paar Stunden.
Nachdem sie gegangen waren, dachten Today, Mick und ich, daß der Mörder eine
Schleuder am Tatort zurückgelassen haben muß, so quasi als Visitenkarte oder
so. Wir sind alle echt abgedreht, weil das genauso ist wie in Slades Kampf
gegen Cherry Divine.«


»Diese Cherry Divine ist eine von
Slades Feinden?« fragte Iris.


»Sie ist mehr als das. Sie ist das
Boß-Monster. Ich zeig’s Ihnen.« Toni nahm die Tastatur und tippte mit ihren
grell rosa lackierten Fingernägeln drauf los.


»Es tut mir leid, daß ich so
ungebildet bin, was diesen High-Tech-Kram angeht. Ich hab versucht, die Leute
in den Chat-Foren dazu zu bringen, daß sie mir einige der Fachbegriffe
erklären, aber sie waren nicht gerade sehr zuvorkommend.«


»Ich weiß, wie arrogant Computerfreaks
manchmal sein können. Bridget hat mir immer alles erklärt, weil es sonst
niemand wollte. Kip und Today sind echt die Schlimmsten. Keine Sorge. Ich
erkläre Ihnen alles, was Sie wollen.«


»Zuerst einmal, was ist das
Boß-Monster?«


»Im höchsten Level eines Spieles gibt
es ein wirklich böses, sehr mächtiges und total grauenhaftes Monster, das der
Spieler töten muß, um das Spiel zu gewinnen. Das ist sehr schwer, und
neunundneunzig Prozent der Spieler schaffen es nicht, weil es so angelegt
wurde, daß es fast unmöglich ist. Also e-mailen die uns und betteln darum, daß
wir ihnen Tips oder die Cheat-Codes geben.«


»Die Cheat-Codes?«


»Das sind besondere Befehle, die die Programmierer
entwickeln, damit sie das Spiel testen können, ohne es wirklich spielen zu
müssen. So verschwenden sie keine Zeit, indem sie getötet werden und immer
wieder neu anfangen müssen. Mit Hilfe der Cheat-Codes kann man durch Wände
gehen, ohne den versteckten Schalter finden zu müssen, oder man kann auf sich
schießen lassen, und die Kugeln gehen durch einen hindurch. So was eben. Sehen
Sie, ich benutze die Cheats jetzt, um direkt bis zum zehnten Level zu gehen. Da
ist sie.«


»Wovor hast du Angst?« fragte Cherry
Divine mit Bridgets Stimme.


Ein kalter Schauer lief Iris den
Rücken hinunter. »Können Sie das noch einmal laufen lassen?«


»Sicher.« Toni drehte die Lautstärke
höher und startete das Spiel noch einmal von derselben Stelle. Sie beantwortete
die ungestellte Frage von Iris. »Das ist Bridgets Stimme. Wir hatten Aufnahmen
von vielen verschiedenen Schauspielerinnen, aber Kip und mir gefiel ihre Stimme
am besten.«


Iris grübelte darüber nach, wie
beiläufig Toni dieses »Kip und mir« über die Lippen kam.


»Und Cherrys Gesicht ähnelt dem von
Bridget ein wenig«, fügte Toni hinzu.


Iris sah sich das Bild auf dem Monitor
genauer an. »Stimmt. Wessen Idee war das?«


»Kips. Sehen Sie sich das an.« Toni
ließ das Spiel weiterlaufen, und Cherry Divine erklomm eine lange Steintreppe.


»Die sehen aus wie die Stufen bei Kips
und Bridgets Haus!«


»Das war Micks Idee. Er fand schon
immer, daß diese Treppe vollkommen gespenstisch war, und Kip war einverstanden.
Er hat Mick einen Tag mit zu sich nach Hause genommen, damit Mick ein paar
Skizzen machen konnte.«


»Bridget fand all das in Ordnung?«


»Nein, sie war stinksauer. Cherry
Divine basierte auf ihrer Idee, aber sie hatte die Figur für ein
Liebesabenteuer mit Slade konzipiert. Today und Kip haben das über den Haufen
geworfen, aber ihnen gefiel die Vorstellung von einem Superweib als Feindin für
Slade. Ich zeige Ihnen mal, wie Cherry aus Slades Waffe eine Schleuder macht.
Hier.« Toni klapperte auf der Tastatur herum. Die Schrotflinte von Slade fing
an zu glühen und verwandelte sich dann in eine Schleuder. »Sie beraubt ihn
seiner großen Waffe. Fast so, als würde sie ihm seinen Schwanz abschneiden,
oder?« Sie gab ein helles Lachen von sich und drückte auf ein paar Tasten, die
die Perspektive des Spiels nun auf das schockierte Gesicht von Slade Slayer
lenkte, als er feststellte, daß seine Waffe plötzlich nutzlos geworden war.


»Wie tötet man das Boß-Monster?«


»Nur Kip weiß, wie man den letzten
Level gewinnt.«


»Und Cherry verwandelt sich in Slade
Slayer?«


Toni riß die Augen auf. »Das hat uns
alle umgehauen. Alle wußten, daß Bridget und Kip sich gestritten hatten und daß
das Boß-Monster so aussah und sich benahm wie Bridget, und wir dachten uns alle
>Mann, Kip! Was willst du damit sagen?<«


»Sie glauben, daß Kip Bridget
umgebracht hat?«


»Mir wird schlecht bei dem Gedanken
daran, aber welche andere Erklärung gäbe es sonst?« Tränen stiegen ihr in die
rot werdenden Augen, was die hellblaue Farbe ihrer Iris noch stärker betonte.
Sie wischte sich eine Träne mit der Hand von der Wange. »Sie wissen
wahrscheinlich von mir und Kip.« Sie stellte die Füße nebeneinander auf den
Boden, stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und legte den Kopf in die
Hände. »Wahrscheinlich halten Sie mich für ein dummes Flittchen, das immer sofort
die Beine breitmacht. Das würde ich Ihnen nicht verübeln.«


Iris seufzte. Toni tat ihr leid, aber
sie konnte sich nicht dazu durchringen, die Frau zu trösten, die ihrer Freundin
das Leben so schwer gemacht hat. Sie lehnte sich zurück und betrachtete das
krause, rotblonde Haar von Toni und fragte sich, warum Kip wohl mit ihr
geschlafen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Kip aufrichtige Gefühle
für Toni hatte. Iris war vollkommen davon überzeugt, daß sein Herz Bridget
gehört hat und immer gehören würde. Es war sicher nur eine körperliche
Angelegenheit für ihn gewesen. Aber sie wußte, daß es für Toni nicht so einfach
war. Das ist es nie.


»Warum haben Sie es gemacht?« fragte
Iris schließlich.


Toni warf abrupt den Kopf zurück; ihre
Augen glänzten. »Er hat sich an mich rangemacht!«


Iris sah sie kühl an.


»Ich weiß. Ich hasse dieses >Ich
bin nur ein hilfloses Opfer, das sich nicht wehren konnten Das ist zum Kotzen.
Aber Kip fing damit an, und ich hab’ mich sofort drauf eingelassen. Ich hab’
Bridget so bewundert. Sie hat Fähigkeiten in mir gesehen und Vertrauen in mich
gesetzt, das ich selbst nicht hatte. Und so hab’ ich’s ihr gedankt.«


Toni wischte sich mit der Hand übers
Gesicht und lehnte sich dann, auf den Ellbogen abgestützt, zu Iris vor. »Als
das mit Kip anfing, hatte ich mich gerade von einem Kerl getrennt und war
wirklich verwundbar. Ich weiß, daß sich das krank anhört, aber irgendwie dachte
ich, wenn ich mit Kip zusammen bin, könnte ich ein Stück von Bridgets Leben
haben. Jetzt habe ich das Gefühl, daß der Mord zum Teil meine Schuld ist. Ich
war einer der Gründe, weshalb sie sich gestritten haben.« Toni hielt einen
warnenden Finger in die Höhe. »Ich war nicht der einzige Grund,
vergessen Sie das nicht. Er hat das Kindermädchen auch gevögelt.«


»Was haben Sie empfunden, als Sie das
erfuhren?«


»Ich war sauer und verletzt. Aber ich
sagte mir: >Toni, du schläfst mit einem Kerl, der seine Ehefrau betrügt.
Glaubst du etwa, er würde dir treu bleiben?<«


»Wissen Sie, daß Bridget Kip gesagt
hat, er solle Sie entlassen?«


Toni riß ihre ohnehin schon runden
Augen auf. »Nein!« Sie sackte in sich zusammen. »Na ja, kann man ihr ja nicht
verübeln.«


»Kip hat Sie also nicht entlassen?«


»Natürlich nicht. Wäre ich dann noch
hier?«


Iris beobachtete sie teilnahmslos.


»Ich hab’ Bridget nicht umgebracht,
falls Sie das denken. Ich hab’ sogar ein Alibi. Ich war im Kino. Die haben im
Nu-Art eine Sondervorführung des Director’s Cut von Niedergang in Havanna
gezeigt.«


Iris sah Toni weiterhin an.


»Ich hatte den ganzen Tag an Alexa
Platt gedacht. Sie war für die Art Direction des Films verantwortlich gewesen,
und ihr Mann hatte ihr eine winzige Rolle darin gegeben. Wußten Sie, daß sie
mit Jim Platt, dem Regisseur, verheiratet war?«


Iris nickte.


»Also ich hatte den Film schon mal
gesehen, aber ich wollte Alexa sehen. Irgendwie krank, oder?« Toni wartete
nicht auf eine Antwort von Iris. »Ich hab’ es bereut, daß ich ihn mir angeguckt
hab’. Der Film ist wirklich irrsinnig gewalttätig, und das hab’ ich nicht gut
verkraftet.«


»Deshalb habe ich ihn mir nie
angesehen.« Iris fuhr sich mit den Fingern über den Kopf und griff mit beiden
Händen in die Haare. Der leichte Schmerz klärte ihre Gedanken. Sie ließ die
Haare los, runzelte mit einem Blick auf den Boden die Stirn und sah dann zu Toni
auf. »Könnte ich ein paar von diesen Drohbriefen und —faxen sehen, die an
Pandora geschickt wurden?«


»Die Polizei hat sie.«


»Erinnern Sie sich daran, wer sie
geschickt hat?«


»Nicht so richtig. Ein paar waren von
phantasierenden Spinnern. Andere kamen von diesen Anti-Gewalt- und
Pro-Familien-Gruppen. Einige waren auch von religiösen Vereinen, diesen
Ultra-Rechten.«


»Wie lange bekommen Sie die schon?
Erst seit dem Mord an Bridget?«


»Nein, schon immer. Seit der Zeit, als
Pandora das erste Spiel herausbrachte. Bridget hat sie immer mit einem
Standardbrief beantwortet. Außer bei den Spinnern. Die hat sie ignoriert.« Toni
verschränkte die Arme vor der Brust und sah Iris fragend an. »Worauf wollen Sie
hinaus?«


»Das weiß ich noch nicht. Mir kam nur
so eine Idee.«


Toni biß sich auf die Unterlippe und
kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, was Sie denken. Alexa Platt und Bridget
Cross hatten beide mit der Herstellung von gewalttätiger Unterhaltung zu tun.
Aber Iris, Sie glauben doch nicht wirklich, daß eine dieser rechten
Gruppierungen so weit gehen würde, oder? Und warum sollten sie nur die
Ehefrauen umbringen? Die Männer haben einen ebenso großen Anteil daran, wenn
nicht sogar noch einen größeren.«


»Ich weiß nicht, was ich denken soll,
aber eines weiß ich sicher: Die Polizei denkt überhaupt nicht nach. Was die
betrifft, so haben die ihren Schuldigen. Voreilige Schlüsse ziehen nennt man so
etwas wohl.«


Toni gab ihre Unterlippe frei und
machte einen Schmollmund. »Ich wünschte, Kip wäre es nicht. Wirklich. Aber das
ist am wahrscheinlichsten.«


»Stimmt, aber die Anschuldigungen
beruhen nur auf Indizien, und davon gibt es nicht einmal viele. Ich finde, die
Polizei sollte sich etwas mehr umschauen — Brianna zuliebe. Sie muß die
Gewißheit haben, ob ihr Vater ihre Mutter getötet hat oder nicht. Ich kann mir
kaum vorstellen, wie schrecklich es sein muß, von so einer Frage sein ganzes
Leben lang verfolgt zu werden. Und wir müssen die Wahrheit Pandora zuliebe
herausfinden.« Iris stand auf. »Ich sollte nach Hause fahren. Ich bin gestern
in ein neues Haus gezogen und habe noch kaum etwas ausgepackt.«


Toni stand ebenfalls auf und ging zur
Tür der Computerwerkstatt. Sie blieb stehen und sah Iris an. »Als Sie mich
baten, Ihnen Cherry Divine und den höchsten Level zu zeigen, war das nicht das
einzige, was Sie sehen wollten, oder?«


»Nein«, räumte Iris ein.


Toni nickte. »Das ist in Ordnung. Ich
nehme es Ihnen nicht übel, daß Sie mich mal unter die Lupe nehmen wollten. An
Ihrer Stelle würde ich mich hassen wie die Pest. Ich wäre nicht so nett, wie
Sie es sind. Meine Haare würden in Büscheln auf dem Boden liegen, wenn Sie
wissen, was ich meine.«


Iris mußte bei der Vorstellung
lächeln.


»Wir verstehen uns also, ja?«


»Ja.«


»Frieden?« Toni streckte die Hand aus.


Iris ergriff sie. »Frieden.«


»Gut.« Toni hüpfte zur Tür hinaus,
ging die Treppe hinunter und durchquerte den Hangar.


Iris folgte ihr nur mit Mühe.


Toni öffnete die Eingangstür und hielt
sie auf.


»Sie gehen noch nicht?« fragte Iris.


»Nee, zuviel Arbeit. Ich bin die
einzige, die eine Ahnung davon hat, was Bridget getan hat. Ich gebe mein
Bestes, aber ich kann nicht bestimmen, was das nächste Projekt sein soll, auch
wenn ich ein paar großartige Ideen habe. Wir brauchen jemanden, der
verantwortlich ist. Wie soll Kip aus dem Gefängnis heraus Pandora leiten?«


»Kip gefiel es nicht, wie Bridget die
Firma leitete, jetzt kann er das übernehmen — und sie in den Bankrott leiten,
wenn er will.«


»Wir sollten mal essen gehen.«


»Klingt gut.«


Iris hörte, wie Toni die schwere
Glastür hinter ihr zuschloß, und drehte sich noch einmal um, um ihr zum
Abschied zuzuwinken. Durch die Glastür sah sie Toni, die ausgelassen über den
Boden tanzte.


 


Iris fuhr mit dem Triumph auf ihre
Auffahrt und stellte den Motor ab. Ihre Garage war noch immer voller Kartons,
so daß sie dort nicht parken konnte. Sie war in Gedanken versunken und
entdeckte die Pakete nicht, die vor der Haustür standen, bis sie fast darüber
stolperte. Wie ein Wachposten stand mitten drin ein schwarzer Kesselgrill mit
einer riesigen roten Schleife drumherum. Sie suchte nach einer Karte oder einer
Nachricht, als sie ihre Nachbarin hörte.


»Juhuu!« rief Marge. »Hal-looo!«


Iris ging an den Rand der Veranda und
sah Marge, die zusammen mit Garland Hughes über den Rasen getippelt kam. Iris
wurde warm ums Herz.


Garland grinste jungenhaft, während er
mit dem Arm die knochige, schön geschmückte Hand von Marge stützte. Seine
Wangen waren rosa und seine Haare unordentlich.


Marge tätschelte seinen Arm mit ihrer
freien Hand. Sie trug wieder ein Kostüm und hochhackige Schuhe. »Ich habe
diesen charmanten Herrn gerettet, als er so ganz allein vor dem Haus auf der
Veranda saß, so verlassen aussah und auf die Dame seines Herzens wartete.«


»Ich wußte nicht, daß du nach L.A.
kommen würdest.« Iris versuchte, nicht Hals über Kopf auf ihn zuzustürzen.


»Ich hatte doch am Samstag dieses
Dinner in Denver. Ich muß morgen in Seattle sein, also dachte ich, ich
überrasche dich und fliege von Los Angeles aus.«


Iris kam sich nun albern vor, als sie
sich daran erinnerte, daß Garland ihr von seinem Geschäftsessen am Samstagabend
in Denver erzählt hatte. Sie ging rasch in Gedanken noch einmal den Morgen
durch und überlegte, ob sich ihre eifersüchtigen, erbärmlichen Gedanken in
irgendeinem öffentlichen und peinlichen Verhalten offenbart hatten. Da war der
Anruf... Stillschweigend frohlockte sie, als sie sich erinnerte, daß sie
aufgelegt hatte, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sie hatte sich nichts
zuschulden kommen lassen. Sie hatte es gerade noch einmal vermieden, sich wie
eine klammernde, verzweifelte Frau aufzuführen. »Ich bin so froh, daß du
gekommen bist.«


»Mir gefällt dieser Mann«, schwärmte
Marge. »Ich könnte ihn Ihnen glatt ausspannen.«


»Sie macht einen sehr trockenen
Martini«, meinte Garland.


»Nicht vergessen, er mag seinen mit
einem Twist«, fügte Marge hinzu.


»Einem Twist?« fragte Iris und dachte
an den Tanz.


»Ein Stück Zitrusschale, meine Liebe,
statt einer Olive«, sagte Marge.


»Ich weiß gar nicht, wie man einen
Martini macht«, gestand Iris.


»Eine Fähigkeit, die jede Gastgeberin
beherrschen sollte.« Marge zeigte träge auf Iris. »Es wäre mir eine Freude, es
Ihnen zu zeigen. Das Geheimnis liegt im Wermut — nur einen Spritzer. Und sie
werden immer im Shaker zubereitet.« Marge holte den Zeigefinger in einer
bogenförmigen Geste zu sich zurück. »Gerade fällt mir das perfekte
Einzugsgeschenk für Sie ein.« Sie riß sich von Garland los. »Ich muß mich
verabschieden. Ich hab’ tausend Sachen zu erledigen.« Sie machte kehrt und ging
mit ihren hochhackigen Schuhen wackelig über Iris’ Rasen, ohne sich umzusehen.
»Ta-taa!«


Als sie allein waren, sah Iris
schüchtern zu Garland. »Du hast mir all diese Sachen mitgebracht?«


Er lächelte sie verschlagen an. »In
all den Kartons befindet sich Grillzubehör. Was wäre ein Strandhaus in
Südkalifornien ohne Grill?«


»Ich weiß auch nicht, wie man grillt!«
jammerte Iris. »Erwartest du das etwa von mir? Grillabende und Martinis und
selbstgekochte Mahlzeiten?«


Er ging zu ihr auf die vordere Veranda
und legte die Arme um sie. »In einer dieser Tüten sind Schwertfisch-Steaks und
andere Leckereien. Ich dachte mir, ich baue deinen Grill auf und bekoche dich
zum Abendessen. Du mußt mir nur Gesellschaft leisten.«


»Ist das alles?«


»Das ist mehr, als du denkst.«


Sie küßten sich. Iris öffnete die
Augen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie ihn so nah sah. Er öffnete
die Augen, und sie hörten auf, sich zu küssen.


»Stimmt etwas nicht?« Er sah besorgt
aus.


Sie atmete zweimal tief durch, dann
noch dreimal, während sie versuchte, die Worte hervorzubringen, aber sie kamen
nicht. »Ich liebe dich.« Sie zuckte fast angstvoll zusammen und wollte sich von
ihm abwenden, aber er hielt sie fest. »Das wollte ich dir nur sagen, bevor du
wieder ins Flugzeug steigst oder ich auf den Freeway fahre oder jemand einen
Revolver hat und etwas passiert und wir uns nie wiedersehen. Das wollte ich dir
nur sagen.« Tränen stiegen ihr in die Augen.


»Ich liebe dich auch, Schatz.« Er zog
sie näher an sich heran. »Mach dir keine Sorgen. Ich gehe nirgendwo hin.«


Nach ein paar Sekunden riß sie sich
zusammen und wischte sich übers Gesicht. »Doch. Du gehst nach drinnen, um mich
zu bekochen, und ich leiste dir Gesellschaft.«
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Wo bist du, du kleiner Mistkerl?«
brummte Iris in sich hinein und trat auf die Bremse des Triumphs, als sie auf
die steile Abfahrt raste, die sich hinunter auf das nächste Parkdeck
schlängelte. Sie beschleunigte auf der Geraden und wich mit einem Schlenker
einem zurücksetzenden Wagen aus, während sie permanent jeden Winkel des
Parkhauses absuchte und hinter die Pfeiler schaute.


Sie konnte ihren reservierten
Parkplatz sehen — eine Kurve und eine Gerade weiter als er hinter einem Pfeiler
hervorkam, direkt in den Weg des Triumphs geriet und anfing, Unsichtbares in
seine weiße, langstielige Schaufel zu fegen. Sie trat heftig auf die Bremse und
schrie auf, während er unschuldig zu ihr aufschaute, so als wäre ein Auto das
letzte, was er zu sehen erwartet hätte.


»Sie sind ein Irrer!« rief sie,
während sie sich gerade noch zwischen ihn und eine Reihe Autos quetschen
konnte. »Ein irrer Selbstmordkandidat!« In ihrem Rückspiegel sah sie, daß er
sich nicht im geringsten vom Fleck gerührt hatte und seine Schaufel in der
einen und den Besen in der anderen Hand hielt.


Iris vergaß ihre Begegnung mit dem
Parkhaus-Wächter schnell, als sie lächelnd und mit beschwingten Schritten durch
die Tür der Bürosuite von McKinney Alitzer ging. Heute spielte sie ihre gute
Laune nicht. »Hallo! Guten Morgen!« begrüßte sie jeden munter, an dem sie
vorbeikam.


Die Angestellten von Iris begegneten
ihr jeden Morgen mit einer gewissen Beklommenheit, während sie ihre
Stimmungslage einschätzten. Wenn sie lächelte und schwungvoll durchs Büro
marschierte, hatte das noch nichts zu bedeuten. Die verräterischen Zeichen schlechter
Laune waren verkrampfte Lippen und tiefere Linien um die Augen. Wenn man diese
entscheidenden Stimmungsmesser aufmerksam deutete, konnte es einem unseligen
Junior Broker oder sonstigem Mitarbeiter der Wertpapierabteilung den Schmerz
ersparen, mit abgerissenem Kopf unter dem Arm aus Iris’ Büro herauszuhumpeln.
Aber wenn Iris’ gute Laune echt war, neigte sie zu Großmütigkeit. Das war der
geeignete Zeitpunkt, einen vermasselten Deal zu beichten oder um Unmögliches zu
bitten.


Iris winkte Kyle Tucker und Amber
Ambrose zu, die in ihren Büros zu beiden Seiten des Flures saßen. Das Büro von
Liz Martini war noch dunkel und die Tür geschlossen. Iris ging an dem
Großraumbüro der Junior Broker vorbei. Die meisten von ihnen sprachen mit einem
Lächeln in das Mikrofon ihres Headsets. Sollte das etwa bedeuten, daß sie gute
Erträge heraushandelten? Nach dem Börseneinbruch der letzten Woche gab es jede
Menge Schnäppchen. Es schien wirklich gut zu laufen.


Ätsch, warf Iris in Gedanken all den
unkenden Kennern an den Kopf, die vorausgesagt hatten, daß die letzte Woche der
Vorbote einer bevorstehenden Baisse gewesen wäre. Ätsch, ätsch, ätsch.


Als Iris an Rick vorbeikam, einem
ihrer Junior Broker, wechselte er rasch das Fenster auf seinem Bildschirm,
allerdings erst, nachdem sie sah, daß er Trottel verlieren immer spielte,
während er mit einem Kunden redete. Es war ihr egal. Solange er verkaufte,
konnte er in seiner Arbeitsecke Kopf stehen und ein Lied pfeifen. Außerdem
waren die Slade Slayer-Spiele Bridgets Werk. Es lebe Slade Slayer!


»Guten Morgen, Louise«, meinte Iris
munter, als sie ihr Büro betrat, dessen Tür Louise bereits aufgeschlossen
hatte.


Iris zog die Jacke ihres Kostüms von
Anne Klein II aus, hing sie hinter die Tür und verstaute ihre Handtasche in der
obersten Schublade eines Aktenschrankes. Anstatt auf ihrem Schreibtischstuhl
Platz zu nehmen, ging sie zu dem Südfenster, das die gesamte Wand von der Decke
bis zum Boden einnahm. Die Aussicht wurde durch ein großes Bürogebäude auf der
anderen Straßenseite versperrt, aber wenn sie die Wange gegen die Scheibe
drückte, wie sie es im Moment tat, konnte sie die Hügel im Nordosten von L.A.
entdecken, wo sie aufgewachsen war. Sie schaute kurz dorthin, was sie aus
Gewohnheit mindestens einmal pro Woche tat. Es holte sie auf den Boden der
Tatsachen zurück. Dann drehte sie sich um und schaute aus dem anderen Fenster
hinter ihrem Schreibtisch hinaus gen Westen.


»Hab’ Ihnen einen Kaffee gebracht«,
sagte Louise hinter ihr.


»Danke. Es ist heute diesig. Ich kann
Catalina nicht sehen. Die Santa-Ana-Winde haben sich endlich gelegt.«


»Sie haben von Ihrem neuen Haus aus
bestimmt einen tollen Blick auf Catalina.«


Iris drehte sich um, nahm den Becher
mit dem schwarzen Kaffee, den Louise auf ihren Schreibtisch gestellt hatte, und
schwärmte: »Es ist herrlich. Ich bin am Sonntagmorgen nach meiner ersten Nacht
im Haus aufgewacht, und das erste, was ich sah, war das Meer.«


»Haben Sie sich schon vollständig
eingerichtet?«


»Ganz und gar nicht. Ich muß noch so
viel besorgen. Ich muß mir eine Waschmaschine und einen Trockner kaufen, und
außerdem habe ich mir nach dem Erdbeben nie neue Wohnzimmermöbel angeschafft.«


»Sie Arme. All diese schrecklichen
Besorgungen«, meinte Louise mit gespieltem Mitgefühl.


Iris’ Blick verfinsterte sich bei dem
Gedanken an die großen Kaufhäuser, die ihr im Kopf herumschwirrten. »Ja«, sagte
sie wie in Trance. »Die Welt der langlebigen Konsumgüter öffnet sich vor mir
wie eine Blume.«


Sie drehten sich beide um, als sie ein
Bellen hörten. Ein rötlichgelber Zwergpudel schoß an Louise vorbei, unter Iris’
Schreibtisch hindurch und sprang auf ihren Stuhl, wo er vor Aufregung zitterte
und jaulte.


»Thelma!« rief Iris.


Kurz darauf erschien Liz in der Tür zu
Iris’ Büro mit dem schwarzen Pendant zu Thelma, Louise, die auf ihrem Arm
zappelte und bellte.


»Iris, es tut mir schrecklich leid.«
Liz ging um Iris’ Schreibtisch hemm und holte ihren streunenden Hund zurück.
»Ich hatte gehofft, daß ich sie bis Mittag in mein Büro einschleusen und sie
dann zum Impfen beim Tierarzt lassen könnte, ohne daß irgendjemand etwas davon
merkt.« Sie hielt ihr Gesicht nahe an die Hunde heran, die es aufgeregt
ableckten. »Aber ihr habt euch das anders vorgestellt, nicht wahr?« säuselte
sie den Hunden kindlich zu. »Meine lieben klitzekleinen Babys.« Mit ihrem nun
von Hundespeichel bedeckten Gesicht wandte Liz sich an Iris. »Ich verspreche,
daß sie keinen Mucks von sich geben.« Sie ging über den Flur in ihr Büro und
zog die Aufmerksamkeit jedes einzelnen in der Wertpapierabtei-lung auf sich.


»Sam Wichtig wird sich freuen, wenn er
davon hört«, meinte Iris.


»Es gibt keine Veranlassung, daß er
etwas davon erfahren sollte«, sagte Louise.


»Das wird er aber. Er hat einen
kleinen Spion mit großen Ohren und großen Augen.«


»Damit er dich besser hören und
sehen kann, meine Kleine.«


»Da ist sie ja schon, um die Lage
persönlich abzuchecken.«


Sie drehten sich um und sahen Amber
Ambrose, die sich in Liz’ Büro schlich und die Hunde aufgedreht begrüßte.


»So lange Liz weiterhin über zwei
Millionen pro Monat hereinholt, kann man mir und ihr nichts anhaben«, sagte
Iris. »Geld regiert die Welt, und nur die Bilanzen zählen. Das ist das Gesetz
des Dschungels.«


Das Telefon von Iris klingelte, und
Louise nahm ab. »Apparat Iris Thorne.« Nach einem kurzen Gespräch sagte sie zu
Iris: »Mr. Connors ist da.«


Iris nickte.


»Ich hole ihn«, sagte Louise in die
Sprechmuschel.


»Das ist Bridgets Anwalt«, erklärte
Iris. »Ich weiß immer noch nicht, warum er mich sprechen will. Irgend etwas
wegen ihres Vermögens, er wollte es nicht am Telefon besprechen. Ich kann mir
nicht vorstellen, daß sie mir etwas von hohem Wert hinterlassen hat.«


Louise ging und kam — gefolgt von
einem gutgekleideten und untersetzten Herrn mit schütterem Haar — zurück.
Hinter ihm waren Natalie Tyler, Bridgets Mutter, und Brianna.


»Was für eine Überraschung!« rief Iris
und umarmte Natalie.


»Hallo, Tante Iris«, sagte Brianna
leise.


Iris beugte sich hinunter, um das
kleine Mädchen zu umarmen. »Hallo, Brianna. Ich freue mich so sehr, dich zu
sehen. Jetzt weiß ich, daß dies ein guter Tag wird.« Während sie einen Arm noch
fest um Brianna gelegt hatte, streckte Iris ihre freie Hand Mr. Connors
entgegen. »Ich bin Iris Thorne. Bitte kommen Sie doch herein.«


Nachdem Natalie und Connors in den
beiden Sesseln gegenüber von Iris’ Schreibtisch Platz genommen hatten und sich
Brianna aufs Sofa gesetzt hatte, kam Connors zu dem Grund seines Besuches.


»Etwa zwei Monate vor dem Tod von
Bridget Cross haben sie und ich ihr Testament überarbeitet. Zu dem Zeitpunkt
hat sie auch ein Treuhandverhältnis unter Lebenden für einen Teil ihres
Besitzes begründet. Sind Sie mit solcher Art von Treuhand-Angelegenheiten
vertraut?«


»Geringfügig. Bitte geben Sie mir doch
einen Überblick.«


»Eine Treuhandverhältnis unter
Lebenden unterscheidet sich in vielerlei Hinsicht von einer letztwilligen
Verfügung. Ein bedeutender Unterschied liegt darin, daß bei einem Vermögen,
welches einem solchen Treuhandverhältnis zugeschrieben worden ist, die Kosten
und Verzögerungen durch eine gerichtliche Bestätigung der Gültigkeit des
Testamentes entfallen. Mrs. Cross war sehr daran gelegen, solch ein
Vollstreckungszeugnis und mögliche Anfechtungen ihrer gewünschten
Vermögensverfügung nach ihrem Tod zu vermeiden. Sie war besonders um einen
bestimmten Teil ihres Vermögens besorgt, und zwar um ihr Paket von achttausend
Vorzugsaktien der Pandora Software Corporation, welches einem 60prozentigen
Eigentumsanteil an der Firma entspricht. Dies ist das Vermögen, welches sie
einer Treuhandverwaltung unter Lebenden zugeschrieben hat, für die sie sich
selbst als Treuhänderin eingesetzt hat.«


Iris nickte und wurde mit jedem
Augenblick neugieriger. Sie war davon ausgegangen wie Kip sicherlich auch, daß
Bridgets Anteile ihm zufallen würden. Warum also redete Connors mit ihr
darüber?


Connors fuhr fort: »Bridget Cross hat
Brianna Cross als Nachfolgetreuhänderin eingesetzt.«


Iris war verdutzt. Bridget hatte
Pandora ihrer Tochter vermacht? »Ein fünfjähriges Mädchen kann keine Firma leiten.«


»Mrs. Cross hat Sie, Miss Thorne, als
Treuhandverwalterin benannt.« Connors saß schweigend da, so als warte er
darauf, daß der Sinn seiner Verlautbarung allmählich verstanden wurde.


»Treuhandverwalterin?« wiederholte
Iris. »Was bedeutet das?«


»Es bedeutet, daß Sie das Management
des Vermögens übernehmen.«


»Management des Vermögens?« Iris wurde
noch verwirrter.


»Daß Sie das tun, was Bridget tat, um
das Vermögen zu managen«, erklärte Connors vage.


»Ich? Ich soll Pandora leiten?« Iris
sah zu Natalie. »Anstelle von Kip?«


Natalie zuckte mit den Schultern. »Ich
war auch überrascht, Iris. Außerdem hat es mich gewundert, daß Bridget es nie
mit dir besprochen hat.« Sie drehte sich um und legte die Hand auf Briannas
Beine, die das Mädchen wild hin und her bewegte. »Schatz, bitte.«


Die allgegenwärtige Louise stand
plötzlich in der Tür und hatte einen guten Vorschlag. »Brianna, würdest du gern
etwas malen? Ich hab’ ein paar Buntstifte und Papier« Nichts, was im Büro
geschah, nicht einmal die kleinste Unruhe entging Louise.


Brianna sah Natalie erwartungsvoll an.


»Geh nur«, sagte Natalie. »Geh mit der
netten Dame mit.«


»Danke, Louise.« Iris atmete langsam
aus. Sie preßte die Fingerspitzen gegen ihre Wangen und sah von Connors zu
Natalie und zurück. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung davon, wie
Pandora zu leiten ist.«


»Bridget Cross war eine Geschäftsfrau
mit Köpfchen«, sagte Connors. »Sie war von ihrer Entscheidung hinsichtlich
Pandora überzeugt, und…«, er warf einen kurzen Blick zur Tür hin und senkte die
Stimme, »...sie betonte ausdrücklich, daß sie die Kontrolle über die Firma
nicht ihrem Mann überlassen wollte.«


Iris und Natalie schauten sich lange
an. Sie brauchten nicht aussprechen, was sie beide dachten. Natalie stiegen
Tränen in die Augen, und Iris mußte ihren Blick abwenden.


»Wann tritt das in Kraft?« erkundigte
sich Iris bei Connors.


»Formal gesehen trat es zum Zeitpunkt
des Todes von Mrs. Cross in Kraft.«


Iris drehte sich auf ihrem Stuhl herum
und sah Brianna, die vor ihrem Büro auf dem Boden hockte und mit Filzstiften
malte. »Weiß Kip davon?«


Connors schlug die pummeligen Beine
übereinander. »Mrs. Tyler und ich waren zu dem Schluß gekommen, daß wir
anstandshalber mit ihm sprechen, bevor wir Sie informieren. Wir waren gestern
im Gefängnis.«


»Wie hat er es aufgenommen?«


Natalie hob eine Augenbraue und
schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Er war wütend. Er hatte das Gefühl, von
Bridget hintergangen worden zu sein. Er warf dir vor, daß du die ganze Zeit von
der Treuhandvereinbarung gewußt und ihm nichts gesagt hast.«


Iris stand auf und sah aus dem Fenster
in den diesigen Tag hinaus. »Was ist mit T. Duke Sawyer, dem anderen Aktionär
von Pandora?«


»Wir dachten, das überlassen wir
Ihnen«, meinte Connors hinter Iris’ Rücken.


Sie drehte sich zu ihnen um. »Und die
Angestellten von Pandora?«


»Auch in dem Fall hielten wir es für
das beste, wenn sie es von...«


Ein durchdringender Schrei ertönte.
Gefolgt von weiterem Kreischen.


Iris sah dorthin, wo Brianna gespielt
hatte. Nur die Stifte und das Papier lagen noch da. Louise stürzte vorbei.
Natalie sprang von ihrem Sessel auf, warf ihn um und rannte hinaus. Iris
zwängte sich an dem langsameren Connors vorbei. Die ganze Zeit über hörte das
Schreien nicht auf.


Als Iris schließlich aus ihrem Büro
gelangte — nach einer Ewigkeit, wie ihr schien —, sah sie Natalie auf Knien am
Boden, die Arme fest um Brianna geschlungen. »Was ist denn, Schatz? Was ist
denn?«


Brianna schrie immer weiter, während
sie angsterfüllt zu Ricks Arbeitsplatz starrte. Der Junior Broker saß wie
versteinert da und stammelte verwirrt: »Sie fing einfach an zu schreien. Ich
weiß nicht, was ich gemacht habe.«


Allmählich beruhigte sich Brianna,
ihre Schreie wurden zu Schluchzern. Iris ging zu Ricks Schreibtisch, in der auf
dem Bildschirm das E-Mail-Programm der Firma zu sehen war. Sie drückte auf ALT
und dann auf die TAB-Taste, um das Fenster zu wechseln. Das Bild von Slade
Slayer erschien auf dem Monitor.


Brianna fing wieder an zu schreien.
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Der Anblick des offenen Sarges, der
vorne in der Kapelle aufgestellt worden war, machte Iris’ Vorsatz fast
zunichte. Sie hatte vorgehabt, die Beerdigung als geschäftlichen Termin
anzusehen, was sie zum großen Teil auch war. T. Duke Sawyer, die Angestellten von
Pandora und die Presse würden anwesend sein, und sie mußte Haltung bewahren,
damit nicht alle dachten, die Zügel von Pandora lägen in der Hand eines
stammelnden, emotionalen Wracks. Iris sagte sich, daß sie bereits um Bridget
getrauert hatte, sowohl allein als auch mit anderen, so daß jegliche Theatralik
auf der Beerdigung als unnötiger und kostspieliger Luxus anzusehen war.


Außerdem hatte Bridget in einem Traum
zu Iris gesagt, daß es ihr gutginge und sie sich keine Sorgen zu machen
brauche, und Iris hatte in dieser Botschaft Trost gefunden. Aber der Anblick
des Sarges und Bridgets Profil darin änderte alles.


Iris war etwas zu spät an der auf
einem Hügel gelegenen, schlichten Steinkapelle angekommen. Ein paar Reporter
lungerten davor herum ebenso wie einige Dutzend Schaulustige. Bridget und Kip
waren nicht annähernd so aufregend wie Nicole und O. J. Simpson, aber die
absonderlichen Umstände des Cross-Falles und die neueste überraschende Wendung
— die verdrängte Erinnerung der Tochter des Opfers wurde durch eine zufällige
Begegnung mit einem Computerspiel ans Tageslicht befördert — lieferten einige
pikante Schlagzeilen. Darüber hinaus personifizierten Bridget und Kip Cross
Geld und Macht, was die Öffentlichkeit immer wieder fesselte. Dann war da noch
Summer Fontaine, die plötzlich auf allen Kanälen präsent war und deren
Auftritte absichtlich schwer zu übersehen waren. Iris wäre von der
Cross-Geschichte so fasziniert gewesen wie von den Abenteuern jedes beliebigen
Stubenhockers, wenn sie nicht selbst mitten in diesem Schlamassel gesteckt
hätte.


Als Iris den Gang zwischen den
Sitzreihen entlangging, entdeckte Toni sie und gab Mick Ha und Today Rhea ein
Zeichen, weiterzurutschen und Platz für sie zu machen. Iris setzte sich und war
dankbar, daß Toni einen Platz für sie gefunden hatte, so daß sie nicht den
neben T. Duke hatte nehmen müssen. Er saß ein paar Reihen weiter vorne und
hatte zur Tür gesehen, als Iris hereinkam, so als hätte er auf sie gewartet.
Neben ihm war noch ein Platz frei, einer der wenigen in der überfüllten Kirche,
und Iris hatte das Gefühl, er hatte ihn für sie reserviert.


Der Pastor von Bridgets Kirche hielt
die Andacht. Bridget war als Presbyterianerin erzogen worden. Sie hatte ihr
Engagement in den kirchlichen Organisationen einschlafen lassen, bis Brianna
zwei Jahre alt war. Damals hatte sie begonnen, ihre Tochter trotz Kips
Einwänden mit zur Kirche zu nehmen. In der Welt von Kip Cross, in der Verstand
und Logik regierten, gehörte die Existenz Gottes zu einer verschwommenen Welt
von Dingen, die rational nicht bewiesen werden konnten und daher falsch waren.


Toni berührte Iris’ Bein, und Iris
bemerkte, daß ihre Augen rot und geschwollen waren. Neben Toni saß Mick, der
auf einem kleinen Block vor sich hin zeichnete. Neben ihm rutschte Today unruhig
hin und her, eingezwängt in seine altmodische dunkle Jeans und ein weißes Hemd,
schlug abwechselnd die Beine übereinander und klopfte sich mit der Hand
rhythmisch aufs Knie. Iris verdrehte den Kopf, um zu sehen, was Mick zeichnete.
Es war eine mit dünnem Bleistift angefertigte Skizze des offenen Sarges mit dem
Profil von Bridget.


Der Pastor gab die Stationen von
Bridgets Leben wieder, aber Iris konnte ihm nicht zuhören. Es hätte bedeutet,
sich der Trauer hingeben zu müssen. Sie vermied es sogar, in seine Richtung zu
schauen, damit der Sarg nicht in ihr Gesichtsfeld geriet. Statt dessen
betrachtete sie die vielen Blumen und die Trauergäste. Sie sah die Ehefrauen
von Bridgets Brüdern und deren Kinder, die sie auch an dem Tag getroffen hatte,
als sie Natalie und Joe Tyler besucht hatte. Sie erkannte ein paar Freunde vom
College. Baines saß steif neben T. Duke Sawyer. In den hinteren Reihen
entdeckte sie Tiffany Stubbs und Jess Ortiz, die Beamten von der Mordkommision,
die im Mordfall Bridget Cross ermittelten. Bridgets Eltern oder Brüder sah sie
nicht. Sie saßen wahrscheinlich rechts von Bridgets Sarg in dem Bereich, der
den engsten Familienangehörigen vorbehalten war und der durch einen hauchdünnen
rosafarbenen Vorhang vor den Blicken der Öffentlichkeit geschützt war. Brianna
war nicht da. Natalie war zu dem Schluß gekommen, daß es für das ohnehin schon
verängstigte kleine Mädchen zuviel werden würde. Kip war aus dem Gefängnis
entlassen worden, um dem Begräbnis seiner Frau beiwohnen zu können, und saß
wahrscheinlich hinter dem rosafarbenem Vorhang bei Bridgets Familie.


Jemand berührte Iris’ Arm. Sie drehte
sich um und war überrascht, als sie ihren Boß Sam Eastman im Gang stehen sah.
Er nickte ihr trübsinnig zu und ging weiter. Ihres Wissens nach hatte er Bridget
zum erstenmal gesehen, als sie am Tag vor ihrer Ermordung in Iris’ Büro
vorbeigekommen war. Das war ein dürftiger Grund, um an dem Begräbnis der Frau
teilzunehmen.


Iris starrte Löcher in Sams Rücken,
als er sich schwerfällig neben T. Duke Sawyer niederließ. Sie dachte sich
nichts dabei; der Platz lag am Gang, und fast alle anderen waren besetzt. Sie
fing erst an, argwöhnisch zu werden, als sie sah, daß ihr Chef T. Duke die Hand
schüttelte, aber sie ermahnte sich, einer solchen Begrüßung keine allzu große Bedeutung
beizumessen. Sam hatte vergangene Woche seine Bewunderung für T. Duke
kundgetan. Er war in gewissem Sinne ein Aufsteiger. Vielleicht hielt er
Bridgets Beerdigung für eine gute Gelegenheit, um den berühmt-berüchtigten
König der Übernahmen kennenzulernen. Jetzt flüsterten sich Sam und T. Duke
angeregt gegenseitig ins Ohr, viel länger als nötig, um banale Höflichkeiten
auszutauschen, zumal der Gottesdienst abgehalten wurde. Irgend etwas lag da in
der Luft.


Iris wurde aus ihren Gedanken
geschreckt, als sich Toni an ihr vorbeidrängte, um zum Podium nach vorne zu
gehen. Iris flüsterte Mick zu, der nun eine Skizze von Toni anfertigte: »Sie
hält eine Lobrede?«


»Sie wollte es«, antwortete er.


Toni machte einen überraschend
gesetzten Eindruck, als sie am Podium stand. Sie hatte ihre modische Kleidung
gegen ein perfekt sitzendes, schwarzes, knielanges Kostüm eingetauscht. Ihr
volles Haar wurde im Nacken von einer schwarzen Schleife zusammengehalten. Sie
räusperte sich und fing an.


»Ich lernte Bridget Cross vor fünf
Jahren kennen, als ich mich um einen Job als Telefonistin bei Pandora bewarb.
Ich hatte nach zwei Jahren gerade mein Studium abgebrochen. Mein Leben verlief
ziellos und in vielerlei Hinsicht auch hoffnungslos. Ich kam in Kontakt mit
Drogen...«


Iris sah Mick überrascht an, der mit
einem weisen Nicken antwortete.


»...und einer leichtlebigen Clique,
und mein Leben geriet außer Kontrolle. Aber ich brauchte Geld und sah die
Anzeige, die Bridget in die Zeitung gesetzt hatte. Im Laufe der Jahre habe ich
Bridget und Kip gegenüber immer wieder meine Verwunderung darüber zum Ausdruck
gebracht, daß sie mich eingestellt haben.« Toni kicherte. »Ein paarmal wollte
Bridget mich fast feuern, aber wir schafften es, unsere Probleme zu bereinigen.
Mit Bridgets Hilfe wurde ich bei Pandora erwachsen. Sie glaubte an mich, wenn
ich es selbst nicht tat. Ich bewunderte ihre Entschlossenheit, ihren Weitblick,
ihre Intelligenz und ihren Mut und vor allem ihren leidenschaftlichen Einsatz
für die Firma, die sie und Kip aufgebaut hatten. Jetzt bin ich die Verkaufs-
und Marketingleiterin. Ich verdanke meinen Erfolg Bridget Cross.«


Toni versagte fast die Stimme. »Ich
weiß nicht, was ich ohne sie machen soll. Schon während der vergangenen Woche
hätte ich sie Tausende Male so gern um Rat gefragt.« Sie zog ein Taschentuch
aus dem Ärmel und tupfte sich über die Augen. »Trotz ihres vollen
Terminkalenders, der durch die Leitung einer Firma und ihr Leben als Ehefrau
und Mutter ausgefüllt war, opferte Bridget Cross ihre übrige Zeit selbstlos den
Schulkindern und der Verbesserung der Ausbildung von Kindern. Zusammen mit
meinen beiden engen Freunden bei Pandora, Today Rhea und Mick Ha, möchte ich
ihre Arbeit fortführen. Wir gründen die Bridget-Cross-Stiftung, deren Ziel es
sein soll, die Computerausbildung an öffentlichen Grundschulen zu fördern.
Unsere Arbeit wird auch daraus bestehen, Hardware und Software anzuschaffen und
die Gehälter für entsprechende Lehrkräfte zu sichern. Bridget wußte, daß die
Zukunft im High-Tech-Bereich liegt und daß wir mehr Anstrengungen unternehmen
müssen, um dieses mächtige Werkzeug unseren Kindern in die Hände zu legen, wenn
wir wollen, daß unser Land in den nächsten Jahrzehnten gedeihen soll.«


Iris verlor die Kontrolle über sich.
Sie griff nach den Papiertaschentüchern, die sie sich in die Tasche gesteckt
hatte für den Fall, daß so etwas passierte. Aber sie war nicht allein. In der
ganzen Kirche wurde zunehmend geweint. Iris sah zu Mick, der sich voll und ganz
auf seine Zeichnung konzentrierte, und dann zu Today, der Toni lautlos
beobachtete. Er wischte sich rasch eine Träne fort, die in seinen Wimpern hing.


Toni fuhr fort: »Seien Sie also nicht
überrascht, wenn Sie einen Brief mit der Bitte um eine Spende von uns
erhalten.«


Vereinzelt war ein Lachen zu hören.
Toni machte ein paar abschließende Bemerkungen und ging dann zurück zu ihrem
Platz neben der weinenden Iris. Toni ergriff ihre Hand und drückte sie.


Der Pastor sprach noch ein paar Worte.
Dann wurden einige Gebete gesprochen, Musik gespielt und wieder Gebete
gesprochen. Schließlich war der Zeitpunkt gekommen, um zum Leichnam zu gehen.


Iris wollte nicht, zwang sich aber.
Sie sah hinunter auf Bridgets Leichnam. Was haben die nur mit dir gemacht,
sagte Iris in Gedanken zu Bridget. Du hast fast nie Make-up getragen, und die
haben dich angemalt wie eine Nutte vom Hollywood Boulevard. Du hast deine Haare
immer unfrisiert und offen getragen, und die haben Locken hineingedreht, sie
toupiert und mit Haarspray fixiert. Und dieses Kleid! All diese Rüschen und
Spitzen! Bridget, du würdest lieber sterben, als dieses Kleid tragen zu müssen.
Iris kicherte über die Ironie ihres Gedanken. Sie malte sich aus, was Bridget
geantwortet hätte. Aber Iris, ich bin gestorben und trage dieses Kleid bis
in alle Ewigkeit. Iris lachte laut auf, woraufhin die Leute neben ihr kurz
aufhörten zu weinen, um sie schief von der Seite anzusehen.


Reiß dich zusammen, Mädchen, rief Iris sich zur Ordnung. Vorhin
hast du dir noch darüber Sorgen gemacht, was die Leute wohl denken, wenn du zu
weinerlich wirst, und jetzt lachst du den Leichnam an. Wie unangebracht ist das
denn, Miss Thorne? Aber niemand wußte, daß sie gemeinsam mit ihrer Freundin
über den Witz lachte. Dann wurde sie ernst. Ich werde dich nicht
enttäuschen, Bridget, schwor sie. Das verspreche ich dir. Sie ging
weiter und verließ rasch die Kapelle.


Das Wetter war schön. Nachdem der
Santa-Ana-Wind nachgelassen hatte, waren die Temperaturen auf angenehme zwanzig
Grad gesunken. Der Himmel war etwas diesig, aber es gab keine Anzeichen für
Regen. Durch die Sonne, die im Dunst reflektiert wurde, blendete das helle
Licht. Iris setzte ihre Sonnenbrille auf.


Einige stiegen in ihre Autos, um zum
Grab zu fahren, aber die meisten gingen den steilen Hügel zu Fuß hinauf. Iris
folgte der Menge und lauschte den Gesprächen.


»Schrecklich, wenn ein Kind vor den
Eltern stirbt«, sagte eine ältere Dame. »Sie war zu jung«, stimmte ihr
Begleiter zu. jemand anderes sagte, es sei eine Tragödie, und der Mann hinter
ihm hielt es für Gottes Willen. Ein anderer Trauergast gab der Gesellschaft die
Schuld. Alles Platitüden, und alle waren sie wahr. Der Tod war nun mal das
prosaischste Ereignis der Welt.


Die hohe, näselnde Stimme hinter Iris
schmerzte in den Ohren, so als kratzte eine Nadel über eine Schallplatte: »Ein
Priester entschließt sich zu einem Besuch in einem nahegelegenen Kloster, das
in einer heruntergekommenen Gegend liegt.«


Iris schaute zurück und erwartete, Sam
Eastman zu sehen, der neben T. Duke Sawyer schlenderte, aber statt dessen sah
sie T. Duke umgeben von Toni, Mick und Today, die von seiner Geschichte
gefesselt zu sein schienen. Baines ging ein paar Schritte hinter der Gruppe und
hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt. Iris sah sich nach Sam Eastman um
und entdeckte ihn nirgends.


T. Duke redete weiter: »Als der
Priester die Straße entlanggeht, wird er von mehreren Prostituierten
angesprochen, die sich ihm anbieten: >Zwanzig Mäuse die Nummer! Zwanzig
Mäuse die Nummer!< Er ist ein junger Priester vom Lande, noch ziemlich
feucht hinter den Ohren, und die Situation ist ihm unangenehm. Er guckt starr
auf den Boden und geht rasch weiter, bis er im Kloster ankommt. Als er drinnen
ist, fragt er die Mutter Oberin: >Was muß man bei einer Nummer machen?<
Sie antwortet: >Vorher zwanzig Mäuse bezahlen, mein Sohn, genauso wie auf
der Straße.<«


Die Gruppe lachte, und Iris war
entsetzt. Sie fragte sich, warum Mick, Toni und Today so herzlich lachten, fast
so als wollten sie T. Duke beeindrucken. Ihr kam der Gedanke, daß man genau so
einen Chef zu beeindrucken versuchte. Sie grollte immer noch, als T. Duke sie
in die Gruppe hineinzog.


»Da haben wir die Frau der Stunde.
Vielleicht erzählt sie uns ja, welche Pläne sie für Pandora hat.«


Iris verlangsamte ihren Gang, um mit
ihm auf gleiche Höhe zu kommen. »Ich habe ein paar Ideen, aber ich möchte sie
in eine feste Form bringen, bevor ich irgend etwas verkünde.« In Wahrheit wußte
sie genau, was sie vorhatte, aber sie weigerte sich, von T. Duke Sawyer spontan
festgelegt zu werden. Sie würde den passenden Ort und Zeitpunkt wählen.


T. Duke atmete geräuschvoll ein. »Aha?
Ich dachte, so eine schlaue Lady wie Sie hätte schon ein paar Ideen.«


Iris knirschte mit den Zähnen,
reagierte aber nicht auf den herablassenden Kommentar. »Nun«, fuhr er fort,
»Sie hätten vielleicht gern eine Information, die Ihnen dabei hilft, Ihre Ideen
in eine feste Form zu bringen.« Er plapperte bewußt ihre Worte nach.
»Toni, Mick und Today zeigen recht großes Interesse an meinem Plan, Pandora zu
kaufen. Sie erinnern sich vielleicht an das Angebot, das ich Kip und Bridget
neulich gemacht habe.«


Ja, dachte Iris, das Angebot, das die
beiden abgelehnt haben, weil es zu niedrig war und sie dazu gezwungen hätte,
die Kontrolle über die Firma abzutreten, die sie aus dem Nichts aufgebaut
hatten.


Das grelle Licht der Sonne verlieh T.
Dukes betonten Gesichtszügen etwas Groteskes. Iris schoß der Gedanke durch den
Kopf, daß selbst Kerzenlicht bei dieser Visage nichts mehr ausrichten könnte.
Er blieb stehen und — wie auf Befehl — alle anderen auch.


Widerwillig blieb Iris ebenfalls
stehen.


»Das Angebot ist noch auf dem Tisch,
aufgrund der tragischen Ereignisse der letzten Tage natürlich mit ein paar
Modifikationen.«


Baines stand neben Iris. Er schien so
unerschütterlich wie die Eichen auf dem Friedhof. »Ich würde es gern mit Ihnen
besprechen, T. Duke.«


»Wie wär’s mit morgen? Ich komme um
zehn Uhr in Ihr Büro.«


Baines Brustkorb befand sich in
Augenhöhe von Iris. »Ich freue mich darauf.« Sie lächelte der Gruppe zu. Als
sie sich Baines zuwandte, fiel ihr Blick auf seine ungewöhnliche Anstecknadel
am Revers, die mit den roten und weißen Streifen wie bei der U.S. Flagge und
dem winzigen 1x1 auf blauem Grund in der Ecke.


»Seht mal«, sagte Toni, »da sind die
beiden von der Polizei.«


Iris drehte sich um und sah Stubbs und
Ortiz, die gerade eine dunkle Limousine aufschlossen. Sie entschuldigte sich
und ging eilig zu ihnen hinüber. »Detective Stubbs, Detective Ortiz, hallo!
Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe. Ich bin Iris Thorne, eine Freundin von
Bridget Cross. Sie wollten...«


»Sicher.« Ortiz nickte. »Wir erinnern
uns.«


Die Detectives standen geduldig da und
warteten darauf, daß Iris ihnen erzählte, was sie wollte.


»Mir wurde gesagt, Sie hätten einen
Stapel Briefe und Faxe an sich genommen, die Bridget Cross von verschiedenen
Personen und Gruppierungen erhalten hat, die Pandora kritisch gegenüberstehen.
Haben Sie sie durchgesehen? Haben Sie irgend etwas erfahren, das für den Fall
relevant ist?«


»Ich habe sie gelesen«, sagte
Detective Stubbs. Das helle Sonnenlicht betonte die tiefen Poren ihrer Haut.
»Die Leute von Pandora können sie zurückbekommen. Ich habe nichts von Interesse
entdeckt.«


»Hmm«, meinte Iris. »Ich habe gehört,
daß einige Briefe ziemlich heftig waren.«


»Waren sie«, sagte Stubbs. »Aber es
gab nichts, was die Mühe wert gewesen wäre, es zu überprüfen.«


»Sie wissen, daß Kip Cross glaubt,
jemand wollte ihm den Mord an seiner Frau anhängen.« Iris sah nüchtern von
einem Detective zum anderen.


Ortiz trommelte ungeduldig mit den
Fingernägeln auf das Autodach. Sein Gesichtsausdruck war nahezu unverhohlen
mürrisch.


»Ja, Ma’am, das wissen wir«, sagte
Stubbs ohne ein Lächeln.


»Brianna Cross zufolge trug der Mörder
eine Slade-Slayer-Maske, die den gesamten Kopf verhüllte.«


»Und das hätte Kip Cross nicht getan?«
fragte Stubbs.


»Warum sollte er?«


»Sie wissen nicht, warum sich ein
Verbrecher maskieren sollte?« Stubbs warf Ortiz ein höhnisches Lächeln zu.


Iris blieb hartnäckig. »Wenn er sich
soviel Mühe gegeben hätte, um sein Gesicht zu maskieren, warum sollte Kip dann
blutige Fußspuren mit der Art von Schuhen hinterlassen, von denen jeder weiß,
daß er sie ständig trägt?« Sie atmete entnervt aus. »Was ist mit dem Mord an
Alexa Platt? Haben Sie in Erwägung gezogen, daß es da vielleicht einen
Zusammenhang gibt?«


»Es gibt einen offenkundigen
Zusammenhang. Beide Frauen kannten Kip Cross.«


»Hören Sie, Kips Anwalt, Tommy Preston
denkt, daß der Staatsanwalt Kip — mit Hilfe der Aussage von Brianna Cross als
Augenzeugin — morgen aus Mangel an Beweisen freilassen könnte. Wenn das der
Fall ist, dann hat jemand anderer Bridget ermordet.«


Stubbs hörte ihr mit einem ungläubigen
Gesichtsausdruck zu. »Das sagt Preston also, ja?« Sie fuchtelte mit einem
ziemlich abgeknabberten Fingernagel vor Iris herum. »Kip Cross —und nur er —
hat Bridget Cross umgebracht. Wenn der Staatsanwalt keine Anklage erhebt, dann
nur weil... Der zieht lieber den Schwanz ein, als daß er noch einen
aufsehenerregenden Prozeß verliert. Es ist eine Schande, daß L.A. dafür bekannt
wird, ein hervorragender Ort für reiche, mächtige Männer zu sein, die ihre
Frauen umbringen und ungeschoren davonkommen wollen. Wenn Kip Cross auf freien
Fuß gesetzt wird, dann hat das Auswirkungen weit über diesen Fall hinaus. Damit
würde man den Frauen zu verstehen geben, daß sie lieber bei den Männern, die
sie mißhandeln, bleiben sollten, denn wenn sie gehen und der Kerl hinter ihnen
her ist, dann können sie sich nicht darauf verlassen, daß sie vom Gesetz
beschützt werden.«


»Aber was, wenn Kip seine Frau nicht
ermordet hat? Hat ihre Tochter nicht das Recht, die Wahrheit zu erfahren?«


»Es tut mir leid um das Kind, aber so
ist es nun mal. Auf Wiedersehen.« Stubbs setzte sich hinter das Steuer, und
Ortiz nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


Iris ging wieder den Hang hinauf. Sie
kam zu dem Grab, daß oben auf dem Hügel im Schatten einer hohen Eiche lag. Die
Menschen warteten auf den Leichenwagen, gefolgt von den Limousinen mit der
Familie. Als die Autos den Parkplatz der Kapelle verließen, sahen alle zu, wie
sie langsam den Hügel hinauffuhren und eines hinter dem anderen am Wegesrand
anhielt.


Aus einer Limousine stiegen Natalie
und Joe Tyler aus, gefolgt von zwei Söhnen mit ihren Frauen. Mit einer anderen
trafen der dritte Sohn, seine Frau und Bridgets Großmutter ein.


Die Anwesenden verstummten, als Kip
Cross in Begleitung von zwei Polizeibeamten aus der letzten Limousine ausstieg.


T. Duke sagte: »Guter Gott, sei
gnädig.«


Today stöhnte auf: »Olala, Kip Cross
persönlich.«


Toni schnappte nach Luft. »Ich fasse
es nicht. Wie kann er es wagen?«


Iris drehte sich um und sah Summer
Fontaine an Kips Seite in einem kurzen, engen schwarzen Kleid, das einen
aufreizenden Blick auf ihre der Schwerkraft trotzenden Brüste erlaubte.


Die Fotografen überschlugen sich. »Summer!
Hierher schauen, bitte! Summer!«


Kip weigerte sich, fotografiert zu
werden, und zog das Revers seines Jacketts hoch, um sein Gesicht zu verstecken.
Summer wischte sich mit schwarz behandschuhten Fingern eine Träne von der Wange
und blickte in die Kameras. Ihr Gesichtsausdruck war trauernd, aber ihre Augen
funkelten.










[bookmark: _Toc364330646][bookmark: _Toc364255444][bookmark: bookmark11]14


 


 


Es hatte einen Schlitz bis hierhin, so
einen Ausschnitt, und ihre Titten reichten bis nach Orange County. Es war echt
unglaublich.«


Iris und Liz näherten sich der Theke,
während sich die Schlange im »Jammin’ Juice« vorwärtsbewegte.


»Sie genießt ihren befristeten Ruhm
ausgiebig«, meinte Liz. Ihr kurzes, enges Kostüm war mit silbernen Ösen und
Applikationen verziert, die zu Elvis in Las Vegas gepaßt hätten. »Ich zeichne
mir einige der Talkshows und Soap Operas auf, damit ich sie mir ansehen kann,
wenn ich nach Hause komme, und Summer Fontaine ist überall. Allein diese Woche
war sie bei Sally Jessy Raphael und Geraldo.«


»Worüber redet sie?«


»Über nichts! Ich glaube, die Leute
wollen sie nur angucken. Sie redet liebend gern über all ihre
Schönheitsoperationen, die sie hat machen lassen, um Pamela Lee noch ähnlicher
zu sehen. Dann zeigen die diese Vorher- und Nachher-Fotos...« Der Gedanke ließ Liz
erschaudern.


Iris las sich die Speisekarte hinter
der Theke des farbenfroh eingerichteten Shops durch, der sich in der Lobby des
Bürogebäudes von McKinney Alitzer befand. »Was nehme ich denn mal?
>Pfirsich-Vergnügen< oder >Zitrus-Ekstase<. Hmmm. Der >Powermix<
sieht gut aus.«


Hinter der Theke stand ein junger Mann
mit einem Tuch, das er sich im Piratenstil um den Kopf gebunden hatte, und mit
verschiedenen Ringen und Steckern in Augenbrauen, Wangen und um jedes Ohr
herum. Er gab die Bestellungen der Kunden an eine Reihe von Kreativen weiter,
die ein Arsenal von Mix-Geräten bedienten.


Liz hielt Iris mit der Hand zurück, so
als wollte sie sie daran hindern, vor ein Auto zu laufen. »Mach das nicht,
Schätzchen. Der >Powermix< hat mich die ganze Nacht wachgehalten.«


»Auf alle Fälle war die Beerdigung
grauenhaft aus mehr als den üblichen Gründen«, sagte Iris. »Sam Wichtig hatte
ein Tête-à-tête mit T. Duke, die Leute von Pandora rannten T. Duke hinterher
wie junge Hunde mit Heimweh, Baines starrte mich so finster an, als wollte er
mir die Kehle durchschneiden, Summer Fontaine führte sich auf wie der Star
eines Nacktclubs, und die Detectives hörten mir so geduldig zu, als wäre ich
irgendeine Göre, die ihre Mami im Supermarkt verloren hätte. Zumindest haben
sie mir erzählt, daß sie die Briefe zurückgeben würden. Ich glaube, daß es
einen Aspekt bezüglich des Mordes an Bridget gibt, den die Polizei außer acht
läßt. Ich würde gern mal mit dem Ehemann von Alexa Platt reden, aber er ruft
mich nicht zurück, obwohl ich seiner Sekretärin erzählt habe, daß Alexa und ich
befreundet gewesen waren.«


»Ozzie kennt ihn. Er könnte euch
zusammenbringen.«


»Ozzie?«


»Schätzchen, Jim Platt ist Ozzies
Kunde. Außerdem kennt Ozzie jeden in Hollywood. Aber paß auf! Ich habe
gehört, daß Jim Platt ein aufgeblasener Dreckskerl ist. Er hat sich vom
Verkäufer in einem Videoladen zum begehrtesten Regisseur der Stadt gemausert,
und ihm bekommt sein Ruhm nicht so gut.«


Liz gab ihre Bestellung auf: »Ich
nehme einen >Purple Rain< mit Bienenpollen, einen Schuß Haferkleie, zwei
Schuß Proteinpulver, einen Spritzer Weizengras, und behalten Sie den Frozen
Yoghurt.« Sie wandte sich an Iris. »Ich sage Ozzie, daß er euch zusammenbringen
soll.« Eilig drehte sie sich wieder zu dem Mann hinter der Theke um und fragte
ihn unvermittelt: »Wurden die Karotten chemisch behandelt?«


»Natürlich nicht«, erwiderte er mit
der Haltung eines hochrangigen Chefkochs, der über die Frische seines Fischs
des Tages ausgefragt wurde.


Liz atmete erleichtert auf.


Dann bestellte Iris. »Ich nehme zwei
Teile Moosbeeren-Saft, einen Teil Kiwi, einen Spritzer Orange, ein paar
Erdbeeren, einen Klacks Frozen Yoghurt und einen Schuß Proteinpulver.«


»Welcher ist das?« fragte Liz, während
sie Iris’ Mischung auf der Karte suchte.


»Ich nenne es die >Eisprinzessin<.
Das steht nicht auf der Karte.«


»Ach, Iris. Du bist ja so typisch für
Los Angeles.«


 


Iris nahm die >Eisprinzessin<
mit in ihr Büro zurück, wobei sie im Vorbeigehen in die Schreibtischecke von
Rick hineinschaute, der Broker, dessen Slade-Slayer-Spiel Brianna verängstigt
hatte. Heute waren auf seinem Bildschirm seriöse Börsenkurse zu sehen.


»Hey!« rief Rick hinter ihr her. »Trottel
verlieren immer - wie gewinnt man das? Ich kenne viele Spiele und alle
Tricks, aber dieses knacke ich einfach nicht. Glauben Sie, Sie könnten Kip
Cross dazu bringen, daß er mir einen Tip gibt?«


»Ich glaube nicht. Er verrät es nicht
einmal den Angestellten von Pandora.«


»In meinem Freundeskreis erzählt man
sich, wenn man herausfindet, wie Trottel verlieren immer zu gewinnen
ist, dann findet man auch heraus, wer Bridget Cross ermordet hat.«


»Macht die Tatsache, daß das Spiel
vielleicht im wahren Leben nachgestellt wurde, das Ganze interessanter?«


»Aber sicher, ja. Meine Freunde kaufen
es alle wie die Verrückten.«


»Glauben Ihre Freunde, daß Kip seine
Frau umgebracht hat?«


»Klar. Aber das macht das Spielen auf
dem letzten Level nur noch verlockender. Das ist so, als versucht man, sich
vorzustellen, was in Kip vorgegangen ist, als er das Spiel programmiert hat.«


Iris ging in ihr Büro zurück und
winkte Louise im Vorbeigehen zu. Sie lehnte sich in ihren weichen Ledersessel
zurück und schlürfte geräuschvoll den Rest des Drinks durch den Strohhalm. Toni
hatte ihr erzählt, daß der Verkauf von Trottel verlieren immer ihre
kühnsten Erwartungen übertraf, wahrscheinlich aufgrund der Verbindung zu einem
Mord im wahren Leben. Der Gedanke beunruhigte sie. Vielleicht hatte T. Duke
recht. Vielleicht war die virtuelle Gewalt in die Realität übergeschwappt.


Sie warf den leeren Plastikbecher in
hohem Bogen in den Mülleimer, nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die
Nummer der Abteilung Recherchen.


»Hallo, Darcy. Iris Thorne hier. Hören
Sie, wenn Sie einen Moment Zeit haben, könnten Sie dann bitte alle Informationen
heraussuchen, die Sie über 3-D Dimensions finden können? Das ist eine Firma für
Computerspiele, die von einem Kerl namens Harry Hagopian gegründet wurde. Ich
glaube, sie war in Privatbesitz, bis sie von der Sawyer Company aufgekauft
wurde, vielleicht im letzten Jahr oder im vorletzten. Hagopian kam letztes Jahr
bei einem Autounfall ums Leben —hat sich im Alleingang auf der 15 in der
Mojave-Wüste überschlagen. Schauen Sie mal, was Sie darüber finden. Graben Sie
auch alles über eine Kapitalbeteiligungsgesellschaft namens USA Assets aus. Die
Firmen, in die sie investiert haben, was mit den Firmen anschließend passierte,
die Hauptfiguren und solche Dinge. Ich danke Ihnen.«


Sie unterbrach die Leitung und wählte
sofort die nächste Nummer. Das Telefon auf Louises Schreibtisch direkt vor
ihrer Tür klingelte.


»Hallo«, sagte Iris, ohne sich mit
Namen zu melden, da sie wußte, daß das Display von Louises Telefon anzeigen
würde, wer anrief. »Irgendwelche Fortschritte mit der PR-Firma?«


»Sie haben heute um drei eine
Besprechung mit Pat Delaney von Johnson Delaney. Ich habe denen erzählt, daß
Sie das Image von Pandora aufbessern wollen, um Interesse bei den
Beteiligungsgesellschaften zu wecken.«


»Stimmt. Ich muß Pandora für die
Viehauktion in Schuß bringen.«


»Viehauktion?«


»Die Kapitalgeber untersuchen die
Firmen, in die sie vielleicht investieren wollen, so wie sie das Gebiß und das
Fell eines Stiers unter die Lupe nehmen würden, bevor sie ihn kaufen. Ich
brauche eine gute PR-Kampagne, um den Ruf von Pandora zu retten, muß Interesse
bei den Anlegern von Risikokapital wecken und den Markt in freudige Erwartung
versetzen. Jegliche Begeisterung, die ich für Pandora schüren kann, wird sich
entscheidend auf den Eröffnungskurs bei der Neuemission auswirken.«


»Sie ziehen den Gang an die Börse für
Pandora also durch?«


»Bridget wollte es so.«


»Es wurde behauptet, daß Kip sie aus
genau dem Grund umgebracht hat. Und Kip sagt, T. Duke Sawyer hätte sie deshalb
umgebracht. Sind Sie sicher, daß Sie sich in so eine Gefahr bringen wollen?«


»Ich suche nicht nach der besten
Lösung für Iris Thorne. Mir wurde das finanzielle Wohl von Brianna Cross
anvertraut. Ich habe nicht vor, dieses Vertrauen zu brechen, und es ist mir
egal, wer das weiß.«


»Sie haben Gelegenheit herauszufinden,
was einer der anderen Aktionäre von Pandora davon hält. Ich sehe T. Duke Sawyer
in der Lobby. Ein großer, junger Mann ist bei ihm.«


»Das ist sein Schläger Baines. Louise,
schauen Sie sich mal die Anstecknadel am Revers von Baines genau an, wenn es
geht. Erzählen Sie mir dann, ob die Ihnen was sagt.«


»Geht in Ordnung. Sind Sie bereit für
die beiden?«


»Ich hatte mein Mixgetränk mit einem
guten Schuß Proteinen. Ich bin bereit! Bringen Sie den einsamen Reiter und
Tonto herein.«


Iris trug rasch neuen Lippenstift auf
und fuhr sich mit einer Bürste durchs Haar, was sie sofort bereute. Die Luft
war statisch aufgeladen, und die Bürste ließ ihre Haare ungebändigt durch die
Gegend fliegen. Sie versuchte, es glatt zu streichen, und nahm eine gelassene
Haltung an, als Louise T. Duke und Baines in ihr Büro führte.


»Wie schön, Sie unter glücklicheren
Umständen zu sehen«, log Iris.


T. Duke begrüßte Iris mit einem festen
Händedruck. »Ebenfalls.«


Baines drückte ihre Hand so stark, daß
Iris sich beherrschen mußte, um nicht vor Schmerz zusammenzuzucken.


Louise erkundigte sich, ob jemand eine
Erfrischung wünschte. Dabei sah sie sich die Anstecknadel von Baines genau an.
»Das ist aber eine interessante Nadel. Ist die von einer Vereinigung oder so?«


Warum bin ich nicht auf die Idee
gekommen, ihn einfach zu fragen?
dachte Iris.


»Ja, Ma’am.« Baines ging nicht weiter
darauf ein.


Louise schaute über ihre halbe Brille
hinweg auf die Nadel?«


»Ein mal eins?«


Baines korrigierte sie. »Einer nach
dem anderen.«


»Welche Vereinigung hat dieses Motto?«
fragte Louise unschuldig.


»Entschuldigen Sie, meine Dame, daß
ich unterbreche«, mischte sich T. Duke ein, wobei seine kleinen Augen lebendig
funkelten, »aber wir haben noch eine Menge mit Miss Thorne zu besprechen, bevor
wir gehen.«


Baines begrub den Queen-Anne-Sessel
fast unter sich. Sein Rücken war kerzengerade, sein Gesicht ausdruckslos.


T. Duke zupfte an den Knien seiner
Hose, bevor er sich in den zweiten Sessel setzte. »Kommen wir zum
Geschäftlichen. So sehr ich Ihre Gesellschaft auch schätze, Iris, das Geschäft
ist der Grund für unser Kommen.« Er lehnte sich auf einem Ellbogen vor und
lächelte, wobei sich sein Mund auf einer Seite höher zog als auf der anderen.


Iris nahm an, daß er versuchte,
unbekümmert zu wirken, aber er ähnelte dadurch einfach nur einer Ratte in
Pfadfinderkleidung.


»Bevor wir anfangen, muß ich Ihnen
noch sagen, wie reizend Sie heute aussehen.«


Iris lächelte gnädig. »Danke.« In
Gedanken fügte sie hinzu, du gönnerhafter Bastard.


T. Duke hielt die Hände gespreizt in
die Höhe, so als wollte er eine Predigt auf einer Kanzel beginnen. »Wohin geht
also Pandora, und wohin geht Iris Thorne?«


Iris faltete die Hände locker vor sich
auf dem Tisch. »Pandora geht an die Börse. Iris Thorne bringt sie dorthin.«


T. Duke schüttelte schon heftig den
Kopf, bevor Iris ihre kurze Antwort überhaupt beendet hatte. »Ich möchte Ihre
Gefühle nicht verletzen, aber Sie sind mit einer Neuemission für Pandora etwas
zu spät dran und etwas zu knapp bei Kasse. Der Markt für Neuemissionen hat sich
abgekühlt. Genau das habe ich vergangene Woche auch der armen Bridget Cross
gesagt. Außerdem ist die Ware von Pandora jetzt mit einem Makel behaftet.«


»Ich stimme zu, daß sich der Markt
abgekühlt hat, aber er ist nicht ganz kalt. Für einige Firmen, die überbewertet
sind und keine Rentabilität vorweisen können, mag er kalt sein, aber das trifft
auf Pandora nicht zu. Der Verkauf von Trottel verlieren immer übertrifft
selbst die optimistischsten Prognosen. Wir können etwas von den anderen Neuemissionen
in der High-Tech-Branche lernen. Yahoo! hat dabei fünfunddreißig Millionen
eingenommen, InfoSeek zweiundvierzig, und Lycos hat der Gang an die Börse
achtundvierzig Millionen Dollar eingebracht. Pandora holt vielleicht nicht
soviel herein, aber die Enten quaken noch. Und eine alte Volksweisheit besagt,
solange die Enten noch quaken, soll man sie füttern.«


T. Duke lehnte sich mit den Ellbogen
auf den Knien vor und sagte — so als wollte er behutsam eine schlechte
Nachricht überbringen — mit leiser Stimme: »Sie können die Auswirkung vom Mord
an Bridget Cross und der Verhaftung von Kip Cross auf den Markt nicht
ignorieren. Die beiden waren die treibenden Kräfte von Pandora. Talentierte
Menschen, alle beide. Welch eine Schande.« Er schüttelte betrübt den Kopf,
während seine große Nase unter den Leuchtstofflampen einen langen Schatten auf
die Oberlippe warf. »Ich sehe nicht, wie Pandora ohne die beiden überleben
könnte.« Er runzelte mitfühlend die Stirn, so als wäre es ihm überaus
unangenehm, so offen sein zu müssen, aber seine Rattenaugen leuchteten.


»Gegen Kip wurde keine Anklage wegen
Mordes erhoben. Er könnte noch heute auf freien Fuß gesetzt werden.«


T. Duke wechselte einen langen Blick
mit Baines und sagte dann rasch: »Wenn das passiert, dann stimmt hier in diesem
Land etwas nicht. Wirklich nicht. Aber mal abgesehen von der Frage nach der
Leitung von Pandora, was ist mit den Finanzen der Firma? Das ist eine ganz
andere Angelegenheit. Das Kapital wurde an allen Ecken und Kanten falsch
ausgegeben. Die fixen Kosten wurden vergrößert, bevor ein Plus an Einnahmen
gemacht wurde. Denken Sie auch an die Unmengen Geld, die Kips Rechtsbeistand
verschlingen wird.« Er verzog das Gesicht. »Mich ärgert die Vorstellung, daß
das Geld, welches ich mit USA Assets investiert habe, für Kip Cross’
Anwaltskosten draufgeht. Sie sind dafür verantwortlich, oder? Sie
unterschreiben jetzt die Schecks.«


Iris nahm an, er erwartete von ihr,
daß sie ihre Handlungsweise rechtfertigte oder sich entschuldigte. Sie sah ihn
nur kühl an und versuchte, nicht in Baines’ Richtung zu schauen, der sie mit
seinen blauen Äugen genau beobachtete, seit er zur Tür hereingekommen war.


Einige Sekunden später, als deutlich
wurde, daß Iris nicht antworten würde, fuhr T. Duke mit seinem volkstümelnden
Näseln fort: »Ich versuche Ihnen nur klarzumachen, daß Pandora in den Augen
eines jeden Anlegers mit ein bißchen Köpfchen ein großes Risiko darstellt. Und
Eindrücke regieren den Markt.«


»Ich habe einen Plan, um dem zu
begegnen.«


»Haben Sie das?«


Sie nickte geheimnisvoll.


»Nun, in Ordnung, nehmen wir an, es
ist so. Sagen wir, es gelingt Ihnen, Pandora auf dem Markt reizvoll erscheinen
zu lassen. Sie müssen eine Neuemission immer noch von der Aufsichtsbehörde für
den Finanz- und Wertpapiersektor genehmigen lassen. Sind Sie sicher, daß
Pandora absolut sauber ist?« T. Duke durchschnitt die Luft mit der Hand, so als
gäbe es in der Angelegenheit nur schwarz oder weiß, die eine oder andere Seite.
»Keine fragwürdigen Unternehmungen seitens des Vorstandes? Ich rede nicht nur
von Ihren Unternehmungen im Hinblick auf Pandora, sondern auch außerhalb der
Firma. Ihr Job hier zum Beispiel. Das ist eine Umgebung, die nach Betrug nur so
schreit.«


»In meinem Büro finden keine betrügerischen
Tätigkeiten statt«, erwiderte Iris scharf, die sich durch die Andeutung
angegriffen fühlte. »Und alle Geschäfte von Pandora sind solide.«


»Ich möchte Sie nicht beleidigen,
Iris, aber Sie waren in der Vergangenheit in fragwürdige Geschäfte verwickelt,
die einer eingehenden Überprüfung vielleicht nicht standhalten würden.«


Iris’ Gesicht fing an zu glühen, und
sie wußte, daß sie feuerrot wurde. »Worauf genau wollen Sie hinaus?« Er hatte
recht. Sie war in ein paar Situationen verwickelt gewesen und hatte mit ein
paar Leuten zu tun gehabt, die nicht ganz koscher waren. Einige von diesen
Vorfällen waren bekannt, andere hoffte sie, mit in ihr Grab zu nehmen. Von
welchen redete er? Sie fragte sich, wieviel wohl jemand mit T. Dukes Quellen
über einen Menschen herausfinden konnte. Viel. Der Gedanke, daß sie wegen
irgend etwas aus ihrer Vergangenheit vielleicht gezwungen werden konnte, eine
von T. Dukes Schachfiguren zu spielen und ihren Plan für Pandora aufzugeben,
verursachte ihr Übelkeit.


T. Duke hob warnend die Hand. »Nun,
ich bin der letzte, der mit Steinen wirft. Jeder weiß, daß meine Vergangenheit
alles andere als lupenrein ist. Ich biete Ihnen einfach nur den Rat eines
Freund an. Teil meiner Aufgabe als Anleger in kleine Firmen ist es, die
Unternehmer dazu zu bringen, sich nackt vor den Spiegel zu stellen.« Er machte
eine Pause, lehnte sich vor und sah sie mit finsterem Blick an. »Sie müssen
sich und die Firma einer ernsthaften Prüfung unterziehen.«


Iris atmete tief durch, lehnte sich
zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich nehme an, die Frage lautet, wenn
Pandora nicht an die Börse geht, wohin dann?«


Er zeigte aufgeregt mit dem Finger auf
sie. »Ich bin froh, daß Sie diese Frage gestellt haben. Mein Angebot, Pandora
ganz zu kaufen, ist noch auf dem Tisch.« Er zeichnete mit den Händen einen
Halbkreis in die Luft, um seine große Vision zu verdeutlichen, und hielt
schließlich die beiden offenen Handflächen hoch, so als hielte er die Erdkugel
in die Höhe. »Ich sehe Pandora im Zentrum meines Konzepts zur Schaffung eines
Netzes von Firmen, die gemeinsam einen neuen digitalen Marktplatz schaffen und
die den Konsumenten vom Einkaufen im Fernsehen über eine Anzeige zu einem
Online-Geschäft führen, wobei die Sawyer-Company an jeder Station eine Gebühr
einbehält.« Er wand sich in seinem Sessel, als wäre er zu klein geworden, um
ihm Platz zu bieten.


»T. Duke, ich habe meiner Verwunderung
darüber schon vorher Ausdruck verliehen«, setzte Iris an. »Da Sie in letzter
Zeit wie verrückt Firmen aufkaufen, hat die Sawyer Company eine Schuldlast von
über zwei Milliarden, das ist mehr als das Eigenkapital. Wenn die Zinsen
steigen, droht Ihnen der Zusammenbruch. Warum wollen Sie noch mehr Schulden
machen, indem Sie Pandora kaufen, eine Firma mit zahlreichen Problemen, von
denen Sie viele gerade angeführt haben? Es scheint, als hätten Sie Größeres
vor.«


T. Duke antwortete: »Wie ich schon
zuvor sagte: Synergie.«


»Sie können die Lizenzen für den
Vertrieb von Software erwerben, Sie brauchen sie nicht selbst herzustellen. Sie
stehen den gewalttätigen und sexuellen Inhalten der Pandora-Spiele ohnehin
kritisch gegenüber. Warum kaufen Sie keine Firma, deren Visionen Ihren eigenen
etwas mehr entsprechen? Warum haben Sie Pandora damals überhaupt Risikokapital
angeboten?«


»Das ist sehr einfach. Ich bin wie
Wayne Gretzky. Ich gehe dorthin, wo der Puck sein wird. Wenn ich eine
vielversprechende Firma sehe, die führend in ihrem Bereich ist, schlage ich
zu.« Er stand auf, ging zum Fenster und hinterließ mit den klotzigen Absätzen
der Cowboy-Schuhe Abdrücke im Teppich. Er drehte sich zu ihr um und sagte
nichts. Sie war an der Reihe.


»Ich nehme an, Ihr Angebot für sieben
Dollar die Aktie steht noch.«


T. Duke sah sie überrascht an. »Aber
nein. Wie könnte es vor dem Hintergrund der neuesten Ereignisse? Es wurde
dementsprechend angepaßt. Fünf Dollar pro Aktie.«


Iris starrte ihn verblüfft an. »Sieben
war zu niedrig. Und jetzt sind es fünf?«


»Der Markt hat seine eigenen Gesetze,
wie Sie sicher wissen.«


Iris schlug unvermittelt mit der Hand
auf den Tisch. »Da mit wäre alles geklärt. Ich lasse den Markt entscheiden,
wieviel Pandora wert ist.«


»Dies ist vermutlich das beste
Angebot, das Sie bekommen werden. Ich werde vielleicht nicht in der Lage sein,
den Preis bei fünf Dollar zu halten.«


»Ich werde Pandora nicht abgeben.«


»Die leitenden Angestellten von
Pandora möchten bei Ihrer unüberlegten Entscheidung unter Umständen auch ein
Wörtchen mitreden. Sie sind von meinem Vorschlag sehr angetan. Ich habe allen
von ihnen vergleichbare Jobs innerhalb der Sawyer Company angeboten.«


»Und sie haben Ihnen geglaubt?«


»Es sind gute Leute«, sagte T. Duke
trotzig.


»Das waren auch all die anderen, die
Sie in all den anderen Firmen, die von Ihnen übernommen und zerstückelt wurden,
anschließend entlassen haben.«


»Diese Bemerkung nehme ich Ihnen
übel.«


»Wird zur Kenntnis genommen.«


»Ich habe Today, Mick und Toni für
dieses Wochenende auf meine Ranch in Santa Ynez eingeladen, um über Pandora zu
reden. Ich würde die Einladung gern auf Sie ausdehnen.«


»Ich werde einen Blick in meinen
Terminkalender werfen und melde mich dann bei Ihnen.«


»Es wäre nett, wenn Sie kämen. Sie
können auch einen Freund oder einen Bekannten mitbringen, wenn Sie möchten.
Today und Mick bringen ihre Gattinnen mit.«


»Klingt wirklich nett. Ich gebe Ihnen
noch Bescheid.« Die Besprechung flaute ab. Sie entschied, Baines ein wenig auf
den Leib zu rücken, solange sich die Gelegenheit bot. Wie ein Steinlöwe saß er
da, während die Hände auf den Knien ruhten. »Was halten Sie von all dem,
Baines?«


»Was ich davon halte, ist nicht
relevant, Ma’am.«


»Verstehe.«


T. Duke hob den Zeigefinger. »Ich habe
eine Frage, Miss Thorne.«


»T. Duke, wozu so förmlich? Sind wir
keine Freunde mehr?«


Er ignorierte ihre Bemerkung. »Sie
sind eine vielbeschäftigte Frau. Ich dachte, Sie würden die Gelegenheit, sich
Ihrer Verantwortung für Pandora zu entziehen, bereitwillig ergreifen. Warum
wollen Sie sich das Leben mit einer Neuemission schwer machen?«


»Weil Bridget Cross das Vertrauen in
mich gesetzt hat, daß ich die richtigen Entscheidungen zum Wohle ihrer Tochter
treffe. Ich möchte, daß eines vollkommen klar ist. Wenn irgendjemand Pandora in
die Hände bekommen will, muß er an mir vorbei.«


»Sie lassen also Ihr geschäftliches
Urteilsvermögen von persönlichen Angelegenheiten beeinflussen?«


»Sie etwa nicht? Ich glaube einfach
nicht, daß Ihr Streben nach der Kontrolle über Pandora etwas mit Synergien oder
digitalen Märkten oder irgend solchem Hokuspokus zu tun hat. Sie sind aus
persönlichen Gründen darauf erpicht.«


»Es stimmt, daß ich die Kontrolle über
Pandora will, aber nicht aus niederen Beweggründen. Ich bin Anleger, Iris. Mein
Raison d’être besteht einzig und allein darin, Geld zu verdienen.« Den
französischen Begriff sprach er mit texanischem Akzent aus. »Ich glaube, daß
man mit Pandora eine Menge Geld verdienen kann, und ich glaube nicht, daß Sie
diejenige sind, die das schafft.«


Sie richtete sich in ihrem Sessel auf.
»In Ordnung. Ich gebe Ihnen hier und jetzt die Chance, mit Pandora Geld zu
verdienen. Ich kaufe Ihren Anteil von zwanzig Prozent für sechs Dollar pro
Aktie auf.«


Er schüttelte den Kopf. »Das wird
nichts.«


»Wie wär’s mit acht Dollar?«


Er schüttelte erneut den Kopf.


»Elf? Zwölf? Kommen Sie, T. Duke,
jeder hat seinen Preis.« Sie nahm einen Stift in die Hand und klopfte damit auf
den Tisch.


»Das ist ein albernes Spiel. Jeder
weiß, daß Pandora nicht soviel Geld hat.«


»Ich kann das Geld beschaffen, und das
wissen Sie auch. Sie lassen sich zu keinem Preis aus Pandora verdrängen. Bei
Ihrem Interesse für Pandora geht es nicht ums Geld, von Anfang an nicht. Warum
ersparen Sie mir nicht eine Menge Zeit und erzählen mir einfach, worum es Ihnen
geht? Ich werde es ohnehin herausfinden. Ich bin sehr hartnäckig.«


»Es tut mir leid, daß ich Sie
enttäuschen muß.«


»Ihnen ist doch klar, daß Kip denkt,
Sie stecken hinter dem Mord an Bridget, und daß Sie ihm die Geschichte anhängen
wollen, damit er dabei draufgeht.«


T. Duke lachte und sah zu Baines,
damit er den Witz auch zur Kenntnis nahm. Der andere ließ sich zu einem kleinen
Lächeln überreden. »Baines ist ein viel besserer Schütze als derjenige, der die
arme Bridget erledigt hat. Ich würde sicherlich niemanden engagieren, der nicht
schießen kann.«


»Wer immer Bridget auch erschossen
hat, er hat es vielleicht absichtlich so aussehen lassen, als könnte er nicht
schießen. Kip hat kein Talent für Waffen.«


T. Duke lachte immer noch. Er
schüttelte den Kopf und wischte sich eine Träne unter dem Auge fort. »Sie
bringen mich zum Lachen, Iris. Diese düstere Story, die Sie da erfinden, ist
wirklich amüsant. Sie haben eine blühende Phantasie. «


Die drei sahen zu Louise auf, die
eilig zur Tür hereingekommen war. »Es kam gerade in den Nachrichten. Kip Cross
wurde aus der Haft entlassen.«


Iris erhob sich langsam aus ihrem
Sessel.


»Dieser Mistkerl!« zischte T. Duke.


Baines sah T. Duke sorgenvoll an.


»Welch eine Erleichterung«, sagte
Iris, die sich angesichts der Neuigkeit nicht uneingeschränkt freuen konnte.
»Zumindest bekommt Brianna ihren Vater zurück.«


»Anscheinend beruht die Entscheidung
darauf, daß Brianna sich wieder daran erinnert, den Mörder gesehen zu haben«,
sagte Louise. »Sie hielt daran fest, daß es nicht ihr Vater war.«


»Aber der Kerl trug eine Maske!«
protestierte T. Duke. »Wie kann sie da sagen, wer es war?«


»Der Staatsanwalt sagte, es gäbe nicht
genug Beweise, um Kip zu verurteilen«, sagte Louise. »Es gab nur Indizien. Und
mit der Aussage des Kindes kann man es ganz vergessen.«


Iris fügte hinzu: »Das letzte, was der
Staatsanwalt will, ist, im Zeugenstand ein fünfjähriges Mädchen
auseinanderzunehmen, dessen Mutter ermordet wurde. Der Schuß kann nur nach
hinten losgehen.«


»Wenn ich nur daran denke, daß mein
Geld dabei geholfen hat, diese Drecksau aus dem Gefängnis zu holen. Was ist nur
aus diesem Land geworden, verdammt?«


Baines gab den längsten Satz von sich,
seit er den Raum betreten hatte. »Wieviel hat das Mädchen wohl gesehen?«
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Natalie Tyler sah durch den Spion und
schloß die Augen, so als wäre sie entsetzt angesichts dessen, was sie sah. Sie
wartete einen Augenblick, um sich zu fassen, und öffnete dann die Tür. »Was für
eine Überraschung, Kip!«


»Hallo, Natalie.« Er stand verlegen
auf der Veranda, streckte dann die Hand aus, um ihren Arm zu berühren, da er
das Gefühl hatte, eine Art Körperkontakt wäre angebracht.


»Ach... oh... Hallo, Summer.«
Gezwungen streckte Natalie die Hand Summer entgegen, die neben Kip stand.


»Hallo, Mrs. Tyler.« Summer lächelte
sittsam. Sie trug eine hautenge Jeans, einen kurzen weißen Pullover und weiße
Schuhe mit dicken schwarzen Gummisohlen. Ihre großen Brüste hoben den Pullover
an und legten den Nabel frei.


Verlegen rieb sich Natalie die Hände.
»Also, Kip, du bist freigelassen worden. Schön für dich!« Sie klopfte ihm nervös
auf die Schulter.


»Ja.« Er nickte und kratzte sich am
Ohr. »Ich bin hier, um Brianna abzuholen.«


Natalie drehte sich rasch um und rief
durch die offene Tür hinein: »Joe! Joe, rate mal, wer hier ist!« Sie lächelte
Kip zaghaft an, während sie besorgte Blicke ins Haus warf. »Haben da viele
Reporter auf dich gewartet?« fragte sie, als hätte sie die Bemerkung bezüglich
Brianna nicht gehört.


Joe Tyler kam mit abgetragenen
Lederpantoffeln zur Tür geschlurft. Sein kariertes Hemd war nicht in die
zerknitterte Hose gesteckt, und seine Haare sahen aus, als hätte er vergessen,
sie zu kämmen. Er hob das Kinn, um Kip durch den unteren Teil seiner
Brillengläser hindurch anzuschauen, so als wollte er schärfer sehen. »Oh«,
sagte er nur.


»Schön, dich zu sehen.« Kip streckte
ihm die Hand entgegen.


Joe schüttelte sie kurz und gab sie
dann frei, so als ließe er etwas Faules fallen.


Natalie umschloß Joes kräftigen Arm
mit beiden Händen. »Schatz, Kip mochte Brianna abholen.«


»Wo ist sie?« fragte Kip mit einem
Blick ins Haus. »Ist sie nicht hier?«


»Sie schläft gerade, Kip«, sagte
Natalie. »Ich möchte sie nicht aufwecken. Sie schläft nicht besonders gut. Sie
hat schreckliche Alpträume.«


»Wir halten es nicht für eine so gute
Idee, Kip«, meinte Joe, »daß du Brianna mitnimmst.«


Kip verschränkte die Arme vor der
Brust und sah auf den Boden, so als versuchte er, die Botschaft zu verdauen.
Summer klemmte eine Ecke ihrer Silikon-Lippen zwischen die Zähne und sah Kip
bekümmert an. Er sah argwöhnisch zu den Tylers auf. »Versucht ihr, mich von
meiner Tochter fernzuhalten?«


Natalie fuchtelte mit den Händen vor
ihm herum. »Nein, nein, mein Lieber. Darum geht es ganz und gar nicht. Es war
so schwer für sie, für uns alle. Du kannst das sicherlich verstehen, Kip. Wir
dachten, daß sie hier besser aufgehoben ist. Nur noch ein paar Tage, bis du zur
Ruhe gekommen bist. Ich meine, diese ganzen Reporter und wieder in das Haus
zurückzukehren...«


»Ich will meine Tochter sehen«, sagte
Kip nachdrücklich und machte einen Schritt auf die Tür zu.


Joe stellte sich ihm mit seinem
riesigen Körper in den Weg. »Kip, wir halten das nicht für eine gute Idee. Sei
vernünftig. Gib Brianna noch ein paar Tage Zeit, um sich an den Gedanken zu
gewöhnen. Du willst sie mit in das Haus zurücknehmen, in dem ihre Mutter
ermordet wurde, in Gottes Namen. Denk zur Abwechslung mal an das Wohl des
Kindes.«


Kip schreckte zurück, so als hätten
ihn die Worte geschlagen. »Was soll das heißen?«


»Es ist nicht böse gemeint, Kip«, fuhr
Joe fort. »Du mußt den Tatsachen ins Auge sehen.«


»Ich gehe nicht ohne meine Tochter.«
Kip griff nach dem älteren Mann und versuchte, ihn aus dem Weg zu drängen.


Ob es nun auf der Stärke oder auf dem
Willen beruhte, aber Joe Tyler ließ sich nicht beiseite schieben. »Kip,
beruhige dich!« Er hielt Kip mit den Armen von sich weg.


»Tun Sie ihm nicht weh!« schrie
Summer.


Natalie ging den beiden Männern eilig
aus dem Weg, verkroch sich hinter dem Eingang und legte die zitternde Hand auf
den Mund.


Kip ging etwas zurück und versuchte
dann, an Joe vorbeizustürmen, der die Schultern senkte wie ein Verteidiger beim
Football. »Reiß dich zusammen, Junge!« Als Kip erneut auf ihn zugerannt kam,
machte Joe einen Satz nach vorne, packte ihn und drängte sie beide von der
Veranda hinunter, bis sie rücklings auf den Rasen fielen.


Natalie kam aus dem sicheren Haus
heraus und ging an den Rand der Veranda. »Wir haben gestern unsere Tochter
beerdigt, Kip.« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Hab doch etwas Mitgefühl. Du
bist immer so mit dir selbst beschäftigt. Du denkst nie darüber nach, wie sich
dein Handeln auf andere auswirkt. Es geht immer nur um dich. Dich, dich, dich!«


Joe stand langsam auf und wischte sich
den Dreck von der Kleidung. Kip blieb dort, wo er gefallen war, und sah
verwirrt zu Natalie, die vollkommen ungewohnt vor Wut schäumte.


»Du besitzt die Frechheit,
ausgerechnet sie mit hierher zu bringen.« Natalie zeigte wütend auf
Summer. »Sie ist einer der Gründe dafür, daß du und Bridget Probleme hattet.
Bridget hat sie rausgeworfen. Jetzt ist meine Tochter tot, und die ist immer
noch da.«


»Irgend jemand mußte aufs Haus
aufpassen«, protestierte Kip. »Die ganzen Reporter und die Leute...«


»Siehst du? Merkst du, wie du dich
aufführst? Du denkst nicht nach! Und diese Frau soll weiterhin Briannas
Kindermädchen sein, stimmt’s?«


»Es ist besser für Brianna, wenn sie
mit jemandem wohnt, den sie kennt.« Kip stand schließlich auf. »Ich kann nicht
immer bei ihr bleiben. Ich muß zurück zu Pandora. Ich verliere die Kontrolle
über mein Unternehmen.«


»Brianna liebt mich«, fügte Summer mit
ihrer Kleinmäd-chen-Stimme hinzu. »Brianna hat mehr Zeit mit mir verbracht als
mit Bridget. Es war fast so, als wäre sie mein Kind.«


»Ich habe darüber nachgedacht. Das
habe ich wirklich«, be-harrte Kip gegenüber den entsetzten Tylers. »Es ist die
logischste Lösung.«


Joe ging zu seiner Frau auf die
Veranda. Natalies Tränen waren getrocknet. Jetzt war sie nur noch wütend. »Ich
habe noch nie einen Mann kennengelernt, der so brillant und gleichzeitig so dumm
sein konnte. Bei allen Dingen, in denen du gut bist und die dich reich gemacht
haben, du verstehst die Menschen nicht. Die einfachsten Dinge in den
zwischenmenschlichen Beziehungen bleiben dir verborgen. Menschen funktionieren
nicht wie Computer, Kip.«


Kip fuhr sich mit beiden Händen durch
die kurzen Stoppelhaare und verschränkte die Arme vor der Brust. Er legte seine
Stirn in Falten, starrte eingehend auf den Rasen und zupfte dann sanft an den
Härchen einer Augenbraue. Summer ging zu ihm und hob die Hand, so als wollte
sie ihn berühren, zögerte und ließ sie schließlich fallen.


Endlich sah Kip auf und sagte: »In
Ordnung. Brianna kann noch ein paar Tage hier bleiben, aber das ist auch alles.
Kommt nicht auf die Idee, sie behalten zu wollen. Ich war immer ein guter
Vater. In der Hinsicht könnt ihr mir nichts vorwerfen. Okay, ich habe Fehler
gemacht — ich bin der erste, der das zugibt. Aber ich glaube nicht, daß ich
jetzt einen mache. Mir gefällt es nicht, wie ich von allen behandelt werde.«


»Daran hättest du denken sollen, bevor
du...« Joe konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.


Kip starrte seinen Schwiegervater
wütend an. Sein Brustkörper und seine Arme verkrampften sich. Eine tiefe Röte
stieg ihm ins Gesicht. Die Adern seines Halses schwollen an. Er ballte die
Fäuste. »Ich habe meine Frau nicht ermordet!« Er atmete tief durch, so als
wollte er sich selbst zur Ruhe zwingen, öffnete seine Hände und wiederholte
klagender: »Ich habe meine Frau nicht ermordet.«


Natalie und Joe klammerten sich auf
der Veranda aneinander, während sie zusahen, wie Kip fortging und Summer ihm
beruhigend über den Rücken strich und ihm ins Ohr flüsterte. Sie stiegen in
Kips Ferrari und fuhren davon.


 


Toni und Iris waren im Eßraum der
Angestellten von Pandora. Toni machte den Kühlschrank auf. Ein Vorrat an
erstklassigem Wasser, frischem Obst, Eistees mit unterschiedlichem Geschmack
und verschiedenen anderen alkoholfreien Getränken. »Das ist für die
Angestellten umsonst. Wir verkaufen Sandwiches, Joghurt und andere Sachen...«,
sie zeigte auf zwei Automaten an der Wand, »...zum Selbstkostenpreis.«


Eine Sammlung von abgefüllten
Vitaminen stand auf der Theke. Ein Haftzettel klebte an einer Flasche mit dem
Hinweis »Vergeßt euer Vitamin C nicht. Die kalte Jahreszeit ist da!«


»Das ist sehr großzügig«, meinte Iris.


»Das alles trägt dazu bei, die Arbeit
bei Pandora angenehm zu gestalten. Bridget war sich darüber im klaren, wie groß
die Konkurrenz auf dem Markt bei der Suche nach talentierten Programmierern,
Graphikern und Technikern ist. Ein talentierter System-Designer von einer guten
Uni kann sofort nach dem Abschluß ein erstklassiges Gehalt bekommen.«


»Und Aktienoptionen.«


»Genau. Pandora war schon immer in der
Lage, gute Leute anzuziehen. Wir sind stets auf dem neuesten Stand der
Technologie. Kip und Bridget haben ein gewisses, wie sagt man doch gleich...«


»Prestige?«


»Ja, Prestige für die Firma erworben.
Da draußen sind Leute — Game-Fanatiker, Hacker —, die Kip Cross für einen Gott
halten. Bridget hat wohlweislich versucht, diese Zauberkraft Pandoras
auszunutzen und ein witziges, tolles und auf die Angestellten ausgerichtetes
Arbeitsumfeld zu schaffen.«


»Clevere Frau.«


»Ja, das war sie.« Toni ging zu einer
Reihe von Kaffeemaschinen einschließlich einer Cappuccino-Maschine und einem
Gerät zum Aufschäumen der Milch. Behälter mit Muskatnuß, Kakao und Zimt standen
auch auf der Theke. »Dies ist unsere Kaffee-Bar für Feinschmecker. Möchten Sie
einen Cappuccino?«


»Im Moment nicht, danke.«


Sie betraten ein Labyrinth von
Arbeitsnischen in dem umgebauten Flugzeughangar, wo die Geräuschkulisse laut
und die Atmosphäre hektisch war. »Dies ist die Abteilung Technische
Unterstützung. Die Techniker beantworten die Anrufe, E-Mails und Faxe der
Anwender.«


Die Techniker — alles junge Kerle, von
denen keiner älter als zwanzig zu sein schien — waren lässig in T-Shirts und
Jeans oder knielange Shorts gekleidet. Die unterschiedlichsten Haarfrisuren von
kurzgeschoren bis zu richtigen Mähnen, die lang genug waren, um sich darauf zu
setzen, waren zu sehen. Es wimmelte von Piercings. Jede Nische war vollgestellt
mit Computern, Lautsprechern, CDs, Spielen und Sportausrüstungen. Auch alle
möglichen Brettspiele standen herum, von vertrauten wie Scrabble und Schach bis
hin zu undurchsichtigen wie Go und Shogi.


Iris bemerkte die Fülle von
Basketbällen, Footballs, Baseballs, Schlägern und Handschuhen. »Scheint ja eine
sportliche Truppe zu sein.«


»Irgendein Spiel ist draußen auf dem
Basketballplatz der Firma oder dem offenen Feld neben dem Hangar immer im
Gange.«


Wie die Verrückten machten die
Techniker mehrere Dinge gleichzeitig: telefonieren, durch die Gegend schreien,
zwischen den Tastaturen hin und her rollen, mehrere Computerspiele gleichzeitig
spielen und in die Arbeitsnischen der anderen flitzen, um bei den laufenden
Brettspielen ihren Zug zu machen. Das hektische Treiben wurde begleitet von
einem Band mit lauter Rockmusik und dem Krachen der Schüsse, Phaser,
Explosionen und Schreie.


»Ganz schön lebhaft.« Iris mußte fast
über den Lärm hinweg schreien.


Toni nickte mit großen Augen und
begeistertem Blick. Sie zeigte auf den angehobenen Boden, auf dem sie gingen.
»Alle Stromleitungen und sonstigen Kabel verlaufen hier drunter.« Sie
überquerten eine offene Fläche und kamen zu einer Reihe von Büros, die ein paar
Meter von dem Spektakel der Techniker entfernt lagen. »Hier sind die
Buchhaltung, Lohnabrechnung, Personalabteilung und solche Sachen.«


Wohin Iris auch schaute, sah sie
Computer. Sie waren so selbstverständlich wie Büroklammern. In jedem Büro
standen mindestens zwei. Lose PC-Teile häuften sich wie Staubflocken auf
Treppenabsätzen, in Ecken und an Wänden.


Sie gingen eine Treppe aus
unbearbeitetem Holz hinauf in ein Obergeschoß, das eine Seite des Hangars
einnahm und in dem mehrere Büros lagen. »Die Art Designer arbeiten hier.« Sie
klopfte an eine Tür. Als niemand antwortete, ging sie hinein und zeigte Iris
einen Raum, der mit Dutzenden von Zeichnungen und Gemälden dekoriert war, die
ohne Rahmen an die Wand geheftet waren. »Dies ist das Büro von Mick. Ich nehme
an, er ist noch nicht da.«


Iris sah auf die Uhr. »Es ist ein Uhr.
Wann kommt er denn normalerweise?«


»Wir haben uns so rangehalten, um Trottel
verlieren immer herauszubringen, haben zwölf oder sechzehn Stunden pro Tag
gearbeitet, daß sich alle jetzt eine kleine Pause gönnen.«


»Hat irgendjemand feste Bürozeiten?«


»Die Techniker, weil die verfügbar
sein müssen, um die Fragen der Kunden zu beantworten, aber ansonsten...« Toni
zuckte mit den Schultern. »Es ist egal, wann man kommt oder geht, solange die
Arbeit erledigt wird.«


Toni schloß die Tür, und sie gingen
weiter den hölzernen Steg entlang. »Hier arbeiten die ganzen System-Designer,
verschiedenen Programmierer und Software-Tester.« Sie klopfte an eine andere
Tür. »Dies ist das Büro von Today.« Als niemand antwortete, versuchte sie, den
Türknauf herumzudrehen. Es war abgeschlossen. »Er schließt sein Büro immer ab.
Das macht sonst kaum jemand.«


»Sieht ziemlich leer aus hier oben.
Wie Sie schon sagten, lassen es sicher alle etwas ruhiger angehen, nachdem das
letzte Spiel herausgekommen ist.«


Toni senkte die Stimme. »Das ist einer
der Gründe, aber Sie sollten auch wissen, daß alle ziemlich verunsichert sind
wegen des Mordes an Bridget und weil Kip — Sie wissen schon —beschuldigt wird
und so.«


»Glauben die Angestellten, daß es Kip
war?«


Toni seufzte und hob die Augenbrauen.
»Ja. Leider glauben das viele von ihnen. Sogar Mick und Today.« Sie lehnte sich
gegen das Geländer vom Steg und sah hinunter auf das Durcheinander von
Stellwänden.


»Was ist mit Ihnen?«


Toni fummelte an einem Holzsplitter
herum. »Ich nehme an, daß Kip es war. Es ist zu dumm, daß Brianna so wenig
gesehen hat. Sie kann der Polizei nicht einmal etwas über die Größe oder den
Körperbau des Mörders sagen.«


»Aber sie ist davon überzeugt, daß es
nicht ihr Vater war.«


»Vielleicht, weil sie nicht will, daß
es ihr Vater war.« Toni riß den Splitter ab und warf ihn übers Geländer. »Ich
frage mich, ob sie sich später an mehr Einzelheiten erinnern wird.«


»Könnte sein. Ich mache mir Sorgen um
sie. So wie ich Kip kenne, ist er sich der Gefahr, in der Brianna sich befinden
könnte, gar nicht bewußt. Sie wissen ja, wie naiv er sein kann.«


Schweigend standen sie eine Weile
nebeneinander. Schließlich sagte Toni: »Werden wir jemals mit Sicherheit sagen
können, wer Bridget getötet hat?«


»Wir müssen es«, sagte Iris
entschieden.


»Sie glauben doch nicht wirklich, daß
es etwas mit den Leuten oder den Gruppierungen zu tun haben könnte, die Pandora
gedroht haben?«


»Ich glaube, wir müssen jede
Möglichkeit in Betracht ziehen. Das ist zumindest mehr, als die Polizei macht.«


»Ich finde Ihre Verschwörungstheorie
etwas weit hergeholt, aber wir dürfen nichts unversucht lassen. Ich möchte
helfen.«


»Wirklich?« Die Neuigkeit ermutigte
Iris.


Toni riß ihre großen Augen auf. »Ich
glaube, wir können die Lösung finden, Iris, wenn wir zusammenarbeiten.«


Tonis Angebot spornte Iris an. »Ich
weiß, daß Sie es für eine verrückte Idee halten, aber wir sollten uns diese
Briefe anschauen, die die Polizei zurückgebracht hat.«


»Ich hab’ sie in den Aktenschrank in
Bridgets Büro gelegt. Gehen wir.«


Gerade als Iris und Toni sich auf den
Weg machen wollten, hörten sie ein Donnern in Todays Büro. Sie sahen sich
fragend an, als die Tür aufflog und Today herausstürmte.


»Schweinehund!« fluchte er und hielt
inne, bevor er sie über den Haufen rennen konnte. Er trug ein gebatiktes
T-Shirt über einer grauen Jogginghose, die in Kniehöhe abgeschnitten war. Ein
hellgelber Kopfhörer hing ihm um den Hals. »Hoppla! Ich wußte nicht, daß Sie
hier sind.«


»Was ist los?« fragte Toni.


»Dieser Kerl, den ich gerade
eingestellt hatte.« Today stampfte auf dem Steg hin und her und fuchtelte wild
mit den Händen herum. »Erstklassiger System-Designer. Hat gekündigt, bevor er
überhaupt angefangen hat. Hat mir ‘ne E-Mail geschrieben, zum Henker. Ist zu
‘ner anderen Game-Company gegangen.« Er schnippte mit den Fingern und winkte.
»Hasta la vista, Baby.« Er stürmte an ihnen vorbei und rannte die Treppe
hinunter. »Diese Klitsche hier ist Geschichte.« Er wirbelte mit den Händen
herum und schüttelte verbittert den Kopf, so als führte er Selbstgespräche.


Iris rief hinter ihm her: »Today,
warum sagen Sie so etwas? Kip ist aus der Haft entlassen. Pandora kann
weitermachen.«


»Kip ist aus der Haft entlassen«,
höhnte Today und sah vom Boden des Hangars drei Meter weiter unten zu ihr
hinauf. »Ja. Da fühle ich mich richtig gut, jetzt neben Kip Cross zu arbeiten.
Richtig übel wird mir bei dem Gedanken daran.« Er ging weiter in Richtung
Eßraum.


»Bitte!« flehte Iris ihn an. »Wir
müssen das klären.«


Zögernd blieb Today stehen. »Hören
Sie, Iris, ich verstehe ja, daß Sie in der Klemme stecken, aber so ist nun mal
die Lage. Das Erfolgsgeheimnis dieser Firma beruhte auf der magischen Kraft,
der Chemie zwischen uns. Der Zauber ist gebrochen. Es fing schon vor dem Mord an
Bridget an. Kip hat die Engine für Trottel fertigbekommen, aber danach
hat er seine Genialität verloren. Normalerweise wäre er jetzt schon dabei, eine
neue Engine auszuprobieren. Er würde uns etwas zeigen, was uns alle vom Hocker
reißen würde. Er hätte irgendein neues Verfahren, was noch nie jemand überhaupt
in Erwägung gezogen hat.«


»Engine?« fragte Iris naiv.


Today schüttelte fassungslos den Kopf.
»Engine! Ein Graphikprogramm. Sie wollen diese Firma leiten und kennen noch
nicht einmal die grundlegenden Dinge?«


Toni flüsterte Iris zu: »Ich hab’
Ihnen doch gesagt, wie ungeduldig er mit Laien ist. Tun Sie einfach so als ob.«


»Okay«, sagte Iris. »Sie wissen also
genau, daß Kip noch nicht wieder angefangen hat, an einer neuen... Engine zu
arbeiten?«


»Es sei denn, er hat im Gefängnis
damit angefangen. Wenn Pandora überleben soll, dann müssen wir ein neues Spiel
rausbringen — und zwar schnell. Es geht das Gerücht, daß wir am Ende sind. Ja,
wir hatten in der Vergangenheit viele erstklassige Spiele, aber in dieser Branche
interessiert nur die Zukunft.«


»Können Sie nicht mit der Arbeit an
einem neuen Spiel anfangen, bis Kip die Engine fertig hat?« fragte Iris
vorsichtig, ohne eine Ahnung zu haben, wovon sie eigentlich redete.


Today schlug sich mit den Händen vors
Gesicht und ließ sie dann wieder fallen. »Ahh!« Er drehte ihr den Rücken zu und
zeigte auf Iris, ohne sie anzusehen. »Ich kann nicht mit ihr reden, Toni. Ich
werde meine Zeit nicht damit verschwenden, indem ich mit einem ignoranten Laien
rede.«


Toni erklärte es Iris. »Wir könnten
ein paar Ideen für ein neues Spiel in den Raum werfen, aber ohne zu wissen,
welche Art von Graphikprogramm er schreiben wird, können wir nicht viel machen.
Wir entwerfen das Spiel entsprechend der Möglichkeiten der Engine. Jede Engine
von Kip hat sich so dramatisch von allen vorherigen unterschieden, daß wir
nicht vorhersehen können, wozu sie in der Lage ist.« Toni lehnte sich gegen das
Geländer. »Today, vielleicht könnten wir eine zweite Version von Trottel
herausbringen.«


»Vielleicht könntest du mich mal am
Arsch lecken.« Er sah wieder zu Iris. »Ich habe eines zu sagen und mehr nicht:
Akzeptieren Sie das Angebot von T. Duke.«


Iris war überrascht. »Sie wollen für
die Sawyer Company arbeiten?«


»Nein!« bellte Today sie an. »Ich will
meine Aktienoptionen zu Geld machen. Ich habe fünf Jahre darauf gewartet, daß
meine Pandora-Optionen etwas wert sind. T. Duke bietet mir die beste
Möglichkeit, einen Haufen Knete für die Zeit zu bekommen, die ich in Pandora
investiert habe. Die Neuemission von Pandora wird sich niemals bezahlt machen.
Diese Firma wird den Bach runtergehen, Sie werden T. Dukes Angebot zunichte
machen, und ich werde bei dem Handel keinen müden Dollar in die Finger
bekommen.«


Sie drehten sich um, als die
Eingangstür aufging. Mick Ha kam herein und ging über die weite Fläche, auf der
Today stand. In der einen Hand hielt er einen Werkzeugkasten, in der anderen
den Griff einer Zeichenmappe. »Was ist los?« fragte er auf seine typische
gedämpfte Art.


»Ich versuche, Iris gerade
klarzumachen, daß sie das Angebot von T. Duke akzeptieren sollte«, sagte Today.


Mick sah zu Iris auf dem Steg hinauf.
»Ich bin derselben Meinung, Iris. Ist nicht persönlich gemeint.«


Iris schaute Toni an. »Was denken
Sie?«


»Ich glaube nicht, daß Pandora am Ende
ist. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit, um Pandora auf die Zukunft
vorzubereiten, so wie Bridget es sich vorgestellt hat. Eure Haltung überrascht
mich wirklich, Jungs. Ich meine, wer sagt denn, daß Pandora erledigt ist? Die
Konkurrenz? Iris arbeitet daran. Sie hat eine erstklassige PR-Firma engagiert.
Mich überrascht auch eure mangelnde Loyalität Kip gegenüber, den ihr fallen
lassen wollt, jetzt wo er uns am meisten braucht.«


Iris griff das Stichwort auf. »Und mich
überrascht, daß Sie den Versprechungen eines Mannes glauben, der sich den
Spitznamen Liquidator verdient hat. Glauben Sie wirklich, daß er mit den Jobs
rüberkommt, die er Ihnen versprochen hat?«


Today hob die Hände. »Das ist egal.
Ich bleibe solange bei ihm, bis ich die Knete und die Aktien bekommen habe, und
dann steige ich aus. Mensch, mich rufen pro Tag zehn Headhunter an.«


»Haben Sie die gleiche Einstellung,
Mick?« drängte ihn Iris.


Mit dem Blick auf seine Schuhe
gerichtet, nickte er wortlos.


»Hat T. Duke mit Ihnen über
Einzelheiten geredet?« fragte Iris. »Hat er Ihnen genau gesagt, wieviel
er für Pandora bietet?«


Mick und Today sahen sich an. »Nein«,
gestand Mick ein.


»Dann will ich Ihnen mal etwas sagen,
was Sie nicht wissen. Nach Bridgets Tod hat T. Duke seinen gebotenen Preis für
Pandora gesenkt.«


»Gesenkt?« fragte Today.


»Er sagt, die Firma ist weniger wert.
Das ist der Kerl, für den Sie Pandora im Stich lassen wollen? Er nimmt Brianna
Cross das Geld weg. Er profitiert von dem Mord an Bridget. Hören Sie«, Iris
rieb sich über die Stirn, während sie ihre Gedanken ordnete, »Pandora ist alles
andere als erledigt. Sie können das Andenken an Bridget ehren, indem Sie dafür
arbeiten, daß die Firma bestehen bleibt.« Sie klatschte in die Hände. »Sind wir
noch ein Team?«


»Aber klar doch!« rief Toni und
betonte es mit einem Luftsprung.


Mick und Today sahen sich an. Mick
zuckte zögerlich mit den Schultern. »Sicher.« Er klang nicht überzeugt.


Today nahm seinen Kopfhörer vom Hals
und schwang ihn wie ein Lasso umher. »Gott... in Ordnung... vielleicht.
Wahrscheinlich hat Kip noch ein Kaninchen, das er aus dem Hut zaubern kann. Was
soll’s.«


»Großartig.« Iris war von ihrer lauen
Begeisterung nicht hingerissen, aber es war besser, als Kündigungen
entgegenzunehmen. »T. Duke sagte, er hätte Sie auf seine Ranch eingeladen. Ich
nehme an, es gibt jetzt keinen Grund mehr, dorthin zu fahren, oder?«


»Warum nicht?« protestierte Toni. »Das
schien doch witzig zu werden.«


»Ja«, sagte Mick, »ich hab’s meiner
Frau schon erzählt,«


»Hören Sie, Iris«, sagte Today.
»Lassen Sie uns mal abwarten, wie es in den nächsten Tagen und Wochen läuft, in
Ordnung? Ich werde nicht von einem Tag auf den anderen aussteigen, aber ich
möchte mir die Möglichkeiten offenhalten. Ich weiß nicht, wie es wird, mit Kip
zu arbeiten. Für mich ist es bestimmt ziemlich merkwürdig, weil ich glaube, daß
er Bridget erschossen hat, stimmt’s?«


»Wenn man vom Teufel spricht...« Toni
sah zum Eingang des Gebäudes.


Kip und Summer standen vor der
Glastür, und er rüttelte daran.


»Er hat anscheinend seinen Schlüssel
nicht dabei«, meinte Toni.


Einer der Techniker sah ihn und ließ
sie herein.


Iris entschloß sich, den Ton
vorzugeben, und rief munter quer durch den Raum: »Hallo, Kip! Willkommen
zurück!«


»Hallo, Kip«, sagte Toni.


»Hallo, Summer«, fügte Iris schnell
hinzu.


Kip und Summer kamen zu ihnen herüber.


Today sagte nichts, sondern warf als
Begrüßung nur kurz den Kopf in den Nacken.


»Hey, Junge«, sagte Mick. »Summer.«


Kip schaute sich eingehend um, so als
wollte er feststellen, ob sich in den paar Tagen, die er abwesend gewesen war,
etwas geändert hätte. »Was habt ihr zu bereden?« fragte er argwöhnisch.


Iris lächelte herzlich. »Toni hat mich
über die alltäglichen Abläufe in Kenntnis gesetzt. Wir haben gerade darüber geredet,
daß wir das nächste Pandora-Produkt in Angriff nehmen sollten.«


Today warf die langen Haare zurück.
»Hast du an einer neuen Engine gearbeitet?«


Kip nickte. »Ja. Mir gingen
verschiedene Ideen durch den Kopf, bevor...« Er öffnete die Hand und ließ dann
den Arm zur Seite hinunterfallen. »Egal, ich hab ein paar Algorithmen
festgehalten, während ich im Gefängnis war. Deshalb bin ich hier, um meinen
Laptop zu holen.«


Einige der Techniker hatten Summer
entdeckt und spähten nun indiskret über die Stellwände ihrer Nischen.


Die Atmosphäre war angespannt. Iris
versuchte es erneut mit einer Dosis guter Laune. »Nun, schön, daß du wieder da
bist, Kip.«


»Scheint, als ob hier alles ohne mich
seinen Gang geht«, meinte Kip. »Iris, wie ich sehe, bereitest du dich auf deine
Rolle als Geschäftsführerin und Vorstandsvorsitzende vor.«


Iris zuckte bei Kips Worten zusammen.
»Das ist nur vorübergehend, Kip. Ich habe vor, einen Profi einzustellen. Die
beste Führungskraft zu engagieren, die wir finden können.«


Kip grinste sie gehässig an. »Ach,
komm, Iris. Du hast doch schon immer gesagt, du wolltest eines Tages deine
eigene Firma leiten. Dies ist deine große Chance. Zu schade, daß du es über die
Leiche deiner Freundin hinweg tun mußtest.«


»Kip«, flüsterte Summer und legte ihm
warnend die Hand auf den Arm.


»Kip!« widersprach Toni. »Wie kannst
du so mit Iris reden. Sie hat dich hier verteidigt.«


»Danke, Toni, aber ich weiß, was das
Ganze zu bedeuten hat«, sagte Iris. »Kip, ich habe nicht darum gebeten, die
Verantwortung für Pandora zu übernehmen. Offen gesagt ist es das letzte, was
ich im Moment gebrauchen kann. Ich weiß, daß du auf Bridget sauer bist, weil
sie das getan hat, aber laß das nicht an mir aus.«


»Ich war gerade bei meinen
Schwiegereltern. Sie lassen mich meine Kleine nicht sehen. Sie glauben, daß ich
ihre Tochter ermordet habe. Glaubt ihr das auch?« Kip sah Today an, der seinem
Blick auswich, und dann Mick, der zu Boden schaute. Kip schüttelte den Kopf.
»Hervorragend.«


Er drehte sich um und ging in Richtung
der Treppe, die ins Obergeschoß am anderen Ende des Hangars führte. Summer
folgte ihm. Er blieb stehen und sah Iris an. »Du hast recht, Iris«, sagte er
leise. »Du hast vollkommen recht. Du hast mich von Anfang an unterstützt, und
so viele Freunde habe ich nicht mehr. Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«


»Schon gut, Kip«, sagte Iris. »Wir
stehen alle ziemlich unter Streß.«


»Ich hole mir nur ein paar Sachen. Ich
arbeite vielleicht ein paar Tage zu Hause.« Er lief die Treppe hinauf ins
Obergeschoß.


Iris wandte sich zu Toni um. »Holen
wir den Stapel Briefe.«


Mick ging die Treppe hinauf zu seinem
Büro. »Ich werde an ein paar Entwürfen für neue Monster arbeiten.«


»Ich brauche einen Kaffee, und zwar
sofort.« Today machte sich auf den Weg in den Eßraum.


 


Nachdem er ein paar Minuten in seinem
Büro verbracht und einige Bücher und Disketten zusammengesammelt hatte, kam Kip
mit Summer hinaus auf den Steg.


»Laß uns direkt nach Hause fahren,
mein Kleiner«, sagte Summer. »Du hast einen langen Tag hinter dir. Du mußt doch
ziemlich scharf sein, oder?«


»Ich hab’ eigentlich noch nicht drüber
nachgedacht.«


»Vielleicht kann ich dir beim
Nachdenken helfen.« Summer kuschelte sich eng an ihn.


»Nicht hier!« fuhr Kip sie an. Er
rannte die Treppen hinunter und ging rasch durch den Raum zum Ausgang.


Summer gab sich Mühe, um mit ihm
mitzuhalten.


»Mörder.« Das Wort wurde mit einem
lauten Flüstern ausgesprochen, das er offensichtlich hören sollte, und das tat
er auch.


Er drehte sich ruckartig um und
schaute in das Labyrinth von Büros, Nischen, Etagen und Stegen. Er sah
niemanden.


»Was ist?« fragte Summer und blickte
sich in dem riesigen Hangar um.


»Wer hat das gesagt?« fragte Kip
herausfordernd. Er machte ein paar Schritte in die Richtung, aus der die Stimme
gekommen war. »Wer hat das gesagt?« Als niemand antwortete, drehte er sich
wütend um und ging weiter zum Ausgang.


»Mörder.«


Kip schrie: »Wer hat das gesagt?« Er
rannte ein paar Meter in den Hangar hinein, sah sich um und nickte heftig, so
als wäre ihm jetzt etwas klar geworden. »Das ist also jetzt das Spiel, wie? Das
ist das Spiel? Kein Problem«, rief er. »Ich bin ein guter Spieler.«
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Als Iris nach Hause kam, war sie
überrascht, das Auto ihrer Mutter auf der Auffahrt parken zu sehen. Doch dann
erinnerte sie sich daran, daß sie Rose gebeten hatte, auf den Techniker zu
warten, der sich um den Kabelanschluß kümmern sollte. Sie erinnerte sich auch
daran, daß sie vorgehabt hatte, für sie beide etwas zu Essen mitzubringen, was
sie vollkommen vergessen hatte.


Sie schloß die Haustür auf und wurde
von dem Duft des warmen Essens begrüßt. Sie schloß die Augen, um den Moment zu
genießen, und sie merkte, wie hungrig sie war. In ihrem Haus wurde gekocht.
Irgendwie kam es ihr angemessen vor. In diesem Haus sollte gekocht werden. Sie
dachte an den vergangenen Sonntag, als Garland für sie gegrillt hatte, und
daran, wieviel Spaß es gemacht hatte, nichts Besonderes zu tun, einfach nur
zusammen zu sein.


Sie ging ins Wohnzimmer, aus dem alle
Kartons verbannt worden waren, wodurch ihre wenigen Möbel noch armseliger
wirkten. Ihre Mutter war anscheinend fleißig gewesen. Der große Fernseher stand
an einer Wand, darauf lag der Kabelkasten, daneben die Fernbedienung und davor
ihr Sessel. Verlockend.


Stimmen, Gelächter und Musik drangen
aus der Küche. Das war ihre Mutter, aber wer sonst noch? Ihre Nachbarin Marge?
Hervorragend. Vielleicht waren es die Anfänge eines eigenständigen Lebens ihrer
Mutter. Iris lauschte der Musik. Es war Rap. Merkwürdige Wahl. Sie ging in die
Küche.


»Hallo, ich bin zu Hause!« verkündete
sie munter und war glücklich, daß jemand auf sie wartete, selbst wenn es nur
ihre Mutter und ihre Nachbarin waren.


»Hallo, mein Schatz.« Rose hielt einen
hölzernen Löffel in der Hand, mit dem sie gerade etwas Rotes umgerührt hatte,
tänzelte vom Herd zu ihr herüber und umarmte sie überschwenglich. Ihr Atem roch
nach Schnaps, wie Iris feststellen konnte.


Marge war ebenfalls in der Küche. Sie
war schick angezogen mit einer hellblauen Freizeithose und einer weißen Bluse,
die bestickt war mit Vogelhäusern auf umrankten Pfählen und mit kleinen roten
Vögeln, die umherflogen. Die Bluse hatte sie in die Hose gesteckt, zu der sie
einen Gürtel trug, wodurch ihre schlanke Figur betont wurde.


Rose hatte einen magentafarbenen
Overall an, den Iris nicht kannte. Das glänzende, knittrige Material spannte
sich hinten etwas über ihrem großen Hinterteil und vorne über ihrem rundlichen
Bauch. Die Knöpfe am Ausschnitt waren nicht zugeknöpft und offenbarten
freizügig den Brustansatz. Iris versuchte, nicht zu glotzen. Sie hatte ihre
Mutter noch nie in einem solchen Aufzug gesehen.


»Ich mache Spaghetti mit
Fleischklößchen, Schatz. Das war dein Lieblingsgericht, als du noch klein
warst. Erinnerst du dich daran, Iris, daß ich das immer für dich gemacht habe?
Du hast immer Spasgehtis gesagt. Das war so süß.«


»Hallo, Iris.« Marge winkte ihr zu und
stellte dann den Mixer an, der mit einer gelblich grünen Mischung und jeder
Menge Eis gefüllt war. »Wie war Ihr Tag?« rief sie über den Lärm des Gerätes
hinweg. »Wir haben in den Nachrichten gehört, daß die Kurse gefallen sind.« Sie
zeigte mit einem manikürten Fingernagel in die Richtung, die die Kurse
eingenommen hatten und gab ein »Ts, ts« von sich. »Also, mein erster Mann Ely,
der interessierte sich für die Börse. Mein zweiter Mann Herb, der hatte nicht
allzuviel dafür übrig.«


Sie posierte mit einer Hand am
Schalter des Mixers, mit der anderen fuhr sie sich vorsichtig über die Welle in
ihrer Frisur, um sicherzustellen, daß jedes einzelne Haar am richtigen Platz
war. Bisher hatte Iris es noch nicht erlebt, daß eines von Marges Haaren nicht
am richtigen Platz war. »Er hatte es mehr mit Immobilien. Er sagte immer, er
legt sein Geld lieber dort an, wo er es sehen kann. So war Herb eben. Mein
dritter Mann dagegen, Dub... nun, der arme Dub machte es nicht mehr lange,
nachdem wir geheiratet hatten, und viel habe ich über ihn und sein Verhältnis
zum Geld nie erfahren, außer daß er nicht viel davon hatte.« Sie zog ihre Hand
von den Haaren fort und malte mit ihren Fingerspitzen einen ausschweifenden
Bogen in die Luft. Sie und Rose lachten, als hätten sie nie etwas Witzigeres im
Leben gehört.


Iris kam zu dem Schluß, daß die beiden
beschwipst waren. Der Beweis stand auf der Arbeitsfläche — zwei große, flache
Margarita-Gläser, deren Ränder noch Spuren von grob gemahlenem Salz und von
Lippenstift aufwiesen. In dem übriggebliebenen Schaum auf dem Grunde der Gläser
schwammen Limonenscheiben.


»Mein Knoblauch-Brot!« Rose flitzte
zum Herd, schnappte sich einen Topflappen, machte die Ofentür auf und zog ein
Blech mit geschwärzten Baguettescheiben heraus. »Die sind hin!«


»Das macht nichts, meine Liebe. Wir
haben noch genügend Schübe übrig.« Marge wusch die beiden benutzten Gläser ab,
holte ein drittes hervor und zog einen Limonenstreifen um die Ränder. Sie
tauchte die Gläser in einen kleinen Teller mit grobem Salz, drehte sie
vorsichtig, um die Ränder mit dem Salz zu überziehen, und goß dann die
Margaritas aus dem Mixer in die Gläser. Sie dekorierte jedes der Gläser mit
einer Limonenscheibe und verteilte die Cocktails mit einer schwungvollen Geste.


Marge hob ihr Glas zum Trinkspruch.
»Auf das neue Haus von Iris.«


Iris und ihre Mutter wiederholten den
Trinkspruch und nahmen dann einen Schluck.


»Das ist herrlich!« rief Iris. Sie
nahm noch einen Schluck. Es war cremig und schmeckte nach Limonen, war aber gar
nicht sauer. Sie konnte den Tequila und den Triple Sec nicht herausschmecken,
obwohl sie schon die Wirkung des starken Cocktails spürte. »Einfach herrlich.«


»Das ist das Rezept von El Cholo.« Marge
wischte die Arbeitsfläche mit einem feuchten Spültuch sauber. »Mein erster Mann
und ich waren mit dem Eigentümer gut befreundet, und er hat mir das Rezept vor vielen
Jahren gegeben. Lange, bevor Sie geboren wurden.«


»Ist sie nicht einfach großartig?«
schwärmte Rose. »Sie hat mich gesehen, als ich auf den Techniker wartete, und
ist herübergekommen. Wir haben geredet, gingen zum Mittagessen, haben
eingekauft... Gefällt es dir?« Sie drehte sich in ihrem Overall.


»Sehr eindrucksvoll. Ich freue mich,
daß ihr euch so gut versteht. Wenn ihr mich entschuldigt... Ich möchte diese
Klamotten loswerden und ein paar Telefonate erledigen. Vielen Dank für das
Abendessen. Das ist eine schöne Überraschung.« Iris sah zu einem kleinen
Fernseher, der in der Küche auf der Arbeitsfläche stand. Es wurde gerade ein
Video gezeigt, in dem anscheinend Gang-Mitglieder auf tiefliegenden Motorrädern
durch die Gegend fuhren und zu einem erbarmungslosen Rhythmus rappten. »Was
seht ihr da, in Gottes Namen?«


»MTV«, antwortete Marge nüchtern.


»Man muß sich über die Trends auf dem
laufenden halten, sonst geht das Leben an einem vorbei«, fügte Rose hinzu.


»Aha.« Iris nahm ihre Aktentasche und
ihre Margarita und ging aus dem Zimmer. »Bis gleich.«


»Gehen Sie nur, Kleines«, sagte Marge
hinter ihr her.


Iris dachte über die Szene in der
Küche nach, während sie über den Flur zu dem Zimmer ging, das sie als Büro
nutzte. »Nun, du hast ihr ja gesagt, daß sie ein eigenes Leben führen soll«,
erinnerte sie sich laut.


Sie öffnete ein Fenster und ließ die
frische Meeresbrise herein. Das kleine Zimmer hatte zwei Fenster, die in der
Ecke aufeinandertrafen. Das eine ging zu dem kleinen Streifen Garten hinaus,
der ihr Haus von dem ihrer Nachbarin trennte, und das andere ging zum hinteren
Garten hinaus und erlaubte den Blick auf das Meer. Die Sonne stand schon
tiefer, war aber noch nicht untergegangen. Sie nahm sich vor; den
Sonnenuntergang heute abend und an jedem anderen Abend, an dem es ihr möglich
war, zu beobachten. Sie sog den Ausblick in sich auf, während sie das Salz von
Glasrand leckte und einen ausgiebigen Schluck von der Margarita nahm. Die
Margarita war stark, besonders auf leeren Magen, und ihr schwirrte schon der
Kopf.


»Warme Hors d’œvres!« Kaum hatte Iris
ihren nagenden Hunger bemerkt, da klopfte Marge auch schon an die offene Tür
und kam mit einem kleinen Teller herein, auf dem Quesadillas, garniert mit je
einem Klacks Guacamole und Salsa, zubereitet waren.


»Marge, Sie sind ein wahres Wunder. Ich
würde vielleicht um Ihre Hand anhalten.«


Marge kicherte. »Ach, damit bin
ich durch. Aber Ihre Mutter... In der Hinsicht sollten wir etwas
unternehmen.« Sie zwinkerte Iris zu und schlüpfte aus dem Zimmer.


Iris nahm sich eine Ecke der
gegrillten Tortilla mit dem geschmolzenen Käse und dachte über die Möglichkeit
einer Heirat ihrer Mutter nach. Sie schob die Quesadilla in den Mund und leckte
sich die fettigen Finger ab. Plötzlich kam es ihr so vor, als hätte sich ihre
Arbeitskleidung in ein Haarhemd verwandelt. Sie trug sie seit dem frühen Morgen
und hatte sie kaum beachtet, außer wenn sie sie vor dem Spiegel auf der
Damentoilette zurechtgerückt hatte. Jetzt schien alles zu spannen und zu
zwicken, und sie mußte einfach aus den Sachen heraus.


Sie hob ihre Aktentasche auf den Tisch
und wollte gerade in ihr Schlafzimmer gehen, um sich umzuziehen, als sie die
Neugier übermannte. Sie ließ das Messingschloß aufschnappen und nahm die
Sammlung von Pandora-Spielen, die Toni ihr gegeben hatte, und den Ordner mit
den Briefen heraus. Sie blätterte die etwa fünfzig Seiten durch. Einige Briefe
kamen von Eltern, die Pandora die Schuld dafür gaben, daß die Kinder soviel
Zeit damit verschwendeten, die Spiele der Firma zu spielen. Die meisten waren
von Lehrerverbänden, Interessen Vertretern der Kinder, religiösen Gruppierungen
und anderen, die angesichts der gewalttätigen und sexuellen Inhalte der Spiele
besorgt waren. Die Organisationen hatten Namen wie »Mütter gegen Gewalt in den
Medien«, »Bürger für sichere Ätherwellen«, »Christliches Bündnis« und »Denk
nach«.


»Und ich dachte, das Briefeschreiben
wäre eine bedrohte Kunst«, meinte Iris zu sich. Sie schob sich noch eine
Quesadilla-Ecke in den Mund und schmierte aus Versehen Guacamole auf ein
Schreiben von »Kinder in der Krise«. Mit einer Serviette tupfte sie es ab. Sie
schleuderte ihre Pumps in die Ecke, öffnete den Reißverschluß ihres Rockes ein
wenig und setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl.


Die meisten Briefe waren in den
vergangenen drei Jahren geschrieben worden, als die Thematik der Darstellung
von Sex und Gewalt in Kino und Fernsehen und deren Auswirkung auf Kinder in das
Bewußtsein der Öffentlichkeit gekommen waren. Es war oft die Rede vom V-Chip,
den Eltern einbauen lassen konnten, um bestimmte Fernsehsendungen zu
blockieren, und es wurde der Vorschlag gemacht, ein ähnliches System bei
Computerspielen einzuführen.


An alle Briefe waren Antworten von
Bridget geheftet, in denen sie ihr Verständnis für die Sorgen des Schreibers
zum Ausdruck brachte. Sie legte dar, daß Pandora die Möglichkeiten untersuchte,
ihre Software zu kennzeichnen, um die Eltern vor möglicherweise anstößigem
Material zu warnen, und daß Pandora Methoden testete, mit denen der Zugang zu
bestimmten Inhalten gesperrt werden konnte. Sie dankte dem Absender stets für
sein Interesse an der Verbesserung der Pandora-Spiele.


Ein Jahr später verschickte sie
Briefe, in denen sie stolz verkündete, daß Pandora Schritte unternommen hatte,
um ihren Befürchtungen entgegenzuwirken. Sie stellte dar, daß sie und andere
Hersteller von Game-Software freiwillig damit angefangen haben, auf der
Verpackung Aufkleber anzubringen, die über die Quantität von Gewalt, übler
Sprache und sexueller Freizügigkeit Auskunft gaben. Sie berichtete, wie die
Eltern nun von einer neuen Eigenschaft profitieren konnten, mit der anstößige
Sprache, Gewalt und der Zugang zu bestimmten Levels der Spiele gesperrt werden
konnten. Sie erklärte, daß sie als Mutter viele ihrer Sorgen teilte und sich an
vorderster Front für den Schutz der Kinder eingesetzt hatte.


Gut gemacht, Bridget, dachte Iris.
Kontrolliere dich selbst, bevor die Regierung es für dich macht. Iris wußte,
daß Fernseh-Bosse unter Beschuß gestanden hatten, weil sie nichts unternommen
hatten, um Flüche, Gewalt und sexuellen Anspielungen in ihren Programmen
Einhalt zu gebieten, und daß sie der Möglichkeit einer von der Regierung
auferlegten Bewertung ins Auge sehen mußten. Sie hatten dies vermieden, indem
sie ihr eigenes, von der Branche entwickeltes Bewertungssystem einführten.


Iris kippte den Rest der Margarita
hinunter und las weiter. Sie nahm einen Brief zur Hand, der an Bridget Cross,
Geschäftsführerin und Vorstandsvorsitzende der Pandora Corporation, adressiert
und mit Schreibmaschine auf dickem, weißem Papier geschrieben war. Der
Briefkopf mit seinen dunklen, erhabenen marineblauen Buchstaben lautete: »Die
>Vertrauensmänner< Der Absender kam aus Washington, D.C. Rechts vom
Briefkopf war etwas, das einer kleinen, rot-weißblauen amerikanischen Flagge
ähnelte — aber mit einem wesentlichen Unterschied. Oben links in der Ecke der
Flagge, wo normalerweise die Sterne waren, befand sich ein vertrautes Symbol in
Weiß auf blauem Grund: 1x1.


Iris schaltete ihre helle
Schreibtischlampe an, um es sich genauer anzusehen. Es war tatsächlich das
gleiche Symbol wie auf Baines’ Anstecknadel. Sie hatte den Namen
»Vertrauensmänner« schon einmal gehört, konnte ihn aber nicht einordnen.


Sie las den Brief.


 


Sehr geehrte Mrs. Cross,


mit großem Interesse haben wir Ihr
aktuelles Software-Spiel, Slade Slayer 3-D, getestet. Während wir von der
komplexen und fesselnden Computergraphik und dem glänzenden Humor, den das
Spiel sicher bietet, beeindruckt sind, haben wir dennoch das Gefühl, daß die
Sprache, die Gewalttätigkeiten und sexuellen Inhalte für Kinder, die den
Großteil ihrer Kunden darstellen, unangemessen sind.


Wir kennen die Möglichkeit der Nutzung
eines Paßwortes, das den Zugang Jüngerer zu gefährdenden Inhalten verhindern
soll. Allerdings war der in Sachen Computer bewanderte vierzehnjährige Sohn
eines unserer Mitglieder in der Lage, das Paßwort in weniger als einer
Viertelstunde zu knacken.


Mrs. Cross, ich bin sicher, daß Sie
als Mutter ebenso über die Verbreitung von Gewalt, Pornographie und
Ruchlosigkeit durch die verschiedenen Formen aktueller Medien ebenso besorgt
sind wie wir. Viele Untersuchungen haben bewiesen, daß die Kinder — wenn sie
wiederholt schadenden Bildern ausgesetzt werden — desensibilisiert werden und
die Wahrscheinlichkeit steigt, daß sie das beobachtete Verhalten nachahmen.
Wenn die Vereinigten Staaten weiterhin gedeihen sollen, müssen wir der
Ausweitung dieser Kultur der Lasterhaftigkeit Einhalt gebieten, da sie zu der
systematischen Zerstörung unserer Kinder führt.


Die ultimative Lösung für dieses
Problem liegt unserer Meinung nach darin, daß die Hersteller dieser anstößigen
und gefährlichen Produkte aufhören, sie auf den Markt zu bringen. Dies soll
nicht heißen, daß wir die Schließung Ihres Unternehmens erreichen wollen, Mrs.
Cross, sondern daß wir einfach nur wünschen, daß Sie eine verantwortungsbewußte
Haltung gegenüber den Inhalten Ihrer Spiele einnehmen.


Vor einem Jahr haben wir Sie darüber
informiert, daß Pandora auf der Liste der boykottierten Unternehmen der
»Vertrauensmänner« steht. Leider blieb der Boykott anscheinend ohne Wirkung.
Wir hoffen, daß dieser Brief ausreichend Anreiz für Sie sein wird, die Richtung
von Pandora zu ändern. Die »Vertrauensmänner« sind eine starke Organisation,
die Zahl der Mitglieder steigt ständig, und wir haben nicht vor nachzugeben.
Die amerikanische Lebensart hängt davon ab. Wir haben Gott auf unserer Seite,
Mrs. Cross.


Ich würde gern persönlich mit Ihnen
über diese Problematik reden. Bis dahin, Gott schütze Sie, und Gott schütze die
Vereinigten Staaten von Amerika.


 


Darvis Brown


Großer Adler


 


»Großer Adler?« fragte Iris laut. »Ist
das sowas wie der Ku Klux Klan oder so?«


An dem Brief heftete Bridgets Antwort,
die kurz und bündig war. Sie wüßte die Sorge der »Vertrauensmänner« zu
schätzen, aber sie müßten sich darauf einigen, daß sie in dieser Hinsicht nicht
einer Meinung wären.


Iris schaute rasch die übrigen Briefe
in der Akte durch, bis sie die frühere Mitteilung der »Vertrauensmänner« fand,
in der Bridget darüber informiert wurde, daß Pandora boykottiert würde.
Bridgets Standardantwort mit dem Hinweis darauf, daß Pandora und andere
Hersteller von Software an ihrer eigenen Sperr-Technik arbeiteten, war
angefügt.


Iris schaltete ihren Laptop an, holte
aus ihrer Handtasche die Visitenkarte, die Toni ihr gegeben hatte, und schickte
ihr eine kurze E-Mail.


»Wußten Sie, daß Bridget Probleme mit
einer Organisation namens >Vertrauensmänner< hatte? Wir sprechen morgen
drüber.«


Iris drehte sich um, als jemand an der
Tür klopfte.


»Abendessen ist fertig«, verkündete
Marge mit einer neuen Margarita in der Hand. »Und ich habe gerade einen neuen
Schub fertiggemacht.«


Iris staunte darüber, wieviel Alkohol
die zierliche Marge vertrug. Die eine Margarita, die Iris getrunken hatte,
verursachte bei ihr schon einen Schwindel.


»Ich dachte, Sie wollten Ihre
Arbeitskleidung ausziehen«, meinte Marge. Sie lehnte sich dekorativ gegen den
Türrahmen, wobei sie eine Spitze ihres hochhackigen Schuhes auf den Boden
stellte und eine Hand über dem Kopf hielt. Posieren schien eine angeborene
Fähigkeit von Marge zu sein.


»Ich wurde abgelenkt.« Iris schaltete
die Schreibtischlampe aus und erhob sich. »Haben Sie schon mal von einer
Organisation namens >Vertrauensmänner< gehört?«


»>Vertrauensmänner<... Oh,
sicher. Das ist diese Männervereinigung. Sie wissen schon, die versuchen, den
Männern ihren angemessenen Platz in der Familie und der Gesellschaft
zurückzuerobern. Die machen diese Veranstaltungen, die ganze Stadien füllen.
Die Sendung 60 Minutes hat mal darüber berichtet.«


»Ach ja. Und Frauen sind nicht
zugelassen.« Iris rieb sich mit dem Zeigefinger über die Stirn. »Stimmt. Deren
Spruch ist es doch, daß die Männer der Rolle nicht gerecht geworden sind, die
Gott ihnen in der Familie, der Ehe und in der Gesellschaft im allgemeinen
zugedacht hat.«


»Seien Sie vorsichtig.« Marge hob
warnend den Finger. »Sie behaupten von sich, nicht anti Frau zu sein. Sie sind
pro Mann.«


»Interessant. Wenn es einen Kerl davon
abhält, seine Frau zu verprügeln oder als abwesender Vater zu glänzen, dann ist
das wohl eine gute Sache.« Iris blickte auf den Brief. »Aber es scheint, als
hätten sie ihre ursprüngliche Mission ausgeweitet.«
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Kip Cross saß an einem Tisch im
Familienzimmer im Erdgeschoß seiner Villa und hämmerte wie wild auf der Tastatur
seines Laptops herum. Die Terrassentür stand offen, und eine nach den
Santa-Ana-Winden überraschend kühle Brise ließ die Seiten der Zeitschriften
rascheln, die verstreut auf dem Boden lagen. Er war barfuß, trug kein Oberteil,
aber eine knielange Shorts aus einem gelb-türkis karierten Stoff. Tiefe Furchen
hatten sich in seine Stirn gegraben, während er mit vollkommener Konzentration
arbeitete.


Summer Fontaine lag in einem
Liegestuhl und las den National Enquirer. Sie war völlig nackt, obwohl
die Sonne unterging und die Luft kühl wurde. Sie sah zum Himmel und blickte
finster zu den wenigen kleinen Wolken hinauf, die es wagten, ihn zu
durchqueren. »Sag nicht, daß es regnen wird«, sagte sie mir ihrer hohen,
niedlichen Stimme.


Sie legte die Zeitschrift weg,
schlüpfte in hochhackige Sandalen, die sie unter dem Liegestuhl hervorzog, und
ging zu Kip ins Haus. Sie fing an, seine Schultern zu massieren. Ihre riesigen
Brüste berührten leicht seinen Rücken und streichelte über seinen Nacken. »Wie
läuft’s, Baby? Du hast wirklich hart gearbeitet. Als wenn es mich gar nicht
gäbe.«


Er tippte weiter. Ohne aufzusehen,
sagte er: »Du solltest nicht so herumlaufen. Du weißt doch, daß hier überall
Fotografen herumlungern. Ich hab einen Kerl da oben auf dem Hügel gesehen.«


»Na und? Die Leute haben mich schon
mal nackt gesehen. Ich hab immerhin im letzten Jahr für den Playboy
Modell gestanden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann immer noch nicht
glauben, daß sie dieses Flittchen zum Playmate des Jahres gemacht haben und nicht
mich.« Sie legte die Arme um ihn und fuhr mit ihren langen Fingernägeln über
seine Brust. »Früher gefiel es dir, wenn ich so herumlief.«


»Denk daran, daß die Polizei mich
beobachtet und versucht, Beweise dafür zu finden, daß ich meine Frau umgebracht
habe.«


»Aber das hast du nicht.«


»Ob ich es getan habe oder nicht,
spielt für die keine Rolle. Die wollen mir an den Kragen.« Er lehnte sich
zurück.


Sie massierte weiter seine Schultern
und den Nacken.


Er schien sich unter dem Druck ihrer
Finger zu entspannen. »Da rief irgendeine Frau an. Sagte, du hättest sie
eingestellt, um auf Brianna aufzupassen.«


»Ich hab’ es dir erzählt. Wenn Brianna
von ihren Großeltern nach Hause kommt, muß jemand bei ihr bleiben.«


»Aber du bist ihr Kindermädchen.«


»Ich werde in den nächsten Wochen sehr
viel mit den Fernsehauftritten zu tun haben.« Summer legte ihre zarte Stirn in
Falten. »Ich hatte gehofft, mehr für dich zu werden als nur das Kindermädchen.«
Sie wartete auf eine Antwort. Kip wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


»Es wird ja ohnehin nur für ein paar
Wochen sein. Danach ist mein Terminkalender nicht mehr so voll. Die
Casting-Leiter erzählen mir alle, daß ich zu viele öffentliche Auftritte habe.
Zu Pamela Lee sagt niemand, daß sie zu viele öffentliche Auftritte macht«,
schmollte Summer.


»Du bist nicht Pamela Lee.«


»Ich könnte es sein. Ich bräuchte nur
noch ein paar Schönheitsoperationen und eine Fernsehserie.« Sie wurde
nachdenklich. »Das ist schon in Ordnung, daß meine Fernseharbeit weniger wird.
Ich brauche die Zeit, um an meinem Buch zu arbeiten.«


»Buch? Du hast mir nie etwas von einem
Buch erzählt.«


»Ich wollte es. Hab’s wohl vergessen.«


Kip wandte sich von seiner Tastatur
ab. »Auf keinen Fall, Summer! Kein Buch!«


Sie trat von ihm weg. »Warum nicht?
Ich werde nichts Schlechtes über dich und Bridget sagen. Ich hab’ euch doch
lieb.«


»Kein Buch!« Kips Gesicht wurde rot,
und die Adern in seinem Hals traten hervor. »Ich muß irgendwo eine Grenze
ziehen. Ihr Frauen. Reicht man euch den kleinen Finger... Wenn du ein Buch über
uns schreibst, kannst du gehen.«


Sie zwinkerte mit ihren leeren Augen.
»Es tut mir leid, Kip. Ich hätte nicht gedacht, daß du wütend sein würdest. Ich
rufe morgen die Verlegerin an und sag’ ihr, daß ich es doch nicht machen kann.
Kein Problem.«


Kip warf ihr einen durchdringenden
Blick zu, bevor er sich wieder der Tastatur zuwandte.


Summer fuhr mit der Massage seiner
Schultern fort. »Außerdem war meine Verlegerin enttäuscht, daß der Staatsanwalt
keine Anklage erhoben hat. Sie hätte mehr Bücher verkauft, wenn es eine
Gerichtsverhandlung gegeben hätte.«


Kip zuckte heftig mit den Schultern,
schüttelte so ihre Hände ab und verschränkte dann die Arme verkrampft vor der
Brust. »Was machst du überhaupt hier drinnen? Ich hab’ dir doch gesagt, daß du
mich nicht stören sollst, wenn ich arbeite.« Er schlug sich mit dem Handballen
gegen die Stirn. »Ich kann mich so nicht konzentrieren! Auch wenn ich hier
sitze und nur vor mich hin starre, stör mich nicht! Verstanden?« Er sah wütend
auf den Monitor.


Summer stemmte die Hände in die
Hüften, stand mit gespreizten Beinen da und schmollte. »Was ist in letzter Zeit
mit dir los? Du bist aus der Haft entlassen, du arbeitest wieder. Ich hab’ dich
immer unterstützt. Welche andere Frau würde das tun? So schlecht stehen die Dinge
nicht.«


Er sah sie ungläubig an. »So schlecht
nicht?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Pool. »Meine Frau wurde da
draußen erschossen. Ich kann ihr Blut noch immer auf dem Zement sehen. Meine
Schwiegereltern wollen mir meine Tochter nicht zurückgeben. Mein Hund ist tot.
Alle Leute trampeln auf der Leiche meiner Frau herum, um vorwärts zu kommen.
Und ich kann nicht arbeiten!« Er donnerte mit der Hand gegen den Laptop, der
mit einem scheppernden Geräusch gegen die Wand knallte.


Wortlos verließ Summer das Zimmer.


Kip starrte gegen die Wand und lehnte
sich in seinen Stuhl zurück, wobei er ihn auf zwei Beine kippte. Er
verschränkte die Arme vor der Brust, zupfte mit der rechten Hand an den Härchen
der linken Augenbraue und schaukelte mit dem Stuhl vor und zurück. Unvermittelt
stand er auf. Der Stuhl kippte um. Er ging auf und ab und zupfte dabei immer
noch an der Augenbraue.


Kurz darauf kam Summer zurück,
bekleidet mit einem enganliegenden schwarzen Minikleid. »Zeig mir, woran du
arbeitest, Kippy.«


Er sah sie an, als nähme er sie nicht
ernst.


»Bitte«, beharrte sie. »Ich möchte es
sehen.« Sie langweilte sich, wenn Kip über seine Arbeit redete, aber sie wußte,
wenn sie ihn dazu brachte, darüber zu reden, würde er sich beruhigen. Er
versuchte immer, es ihr mit den Worten eines Laien verständlich zu machen, und
es rührte sie, daß er ihr anscheinend unbedingt die Herrlichkeit des ganzen
nahebringen wollte. Dennoch langweilte es sie zu Tode.


Kip blieb stehen, während er über ihre
Bitte nachdachte. Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf, als er zum Tisch
zurückging und den Laptop wieder vor sich hinstellte. Während er tippte, schien
sein Ärger langsam zu versickern. »Okay, schau mal. Siehst du diesen
Knurrhahn-Alien?«


Summer nickte, während sie eine
fischartige Kreatur mit einem langen, gezackten Schwanz und Flügeln
beobachtete, die von einem Gebäude auf die Straße sprang. Das Knurren und
Schnauben der Kreatur kam über die Lautsprecher des Computers und übertönte das
Heavy-Metall-Getöse des Spiels.


Kip drückte hastig mehrere Male auf
eine Taste, und die Nase des doppelläufigen Gewehres unten auf dem Bildschirm
zuckte zurück, während die Waffe feuerte. Der Knurrhahn-Alien schrie, während
Teile seines Fleisches durch die Gegend flogen und das Blut aus seinen Wunden spritzte.
Er fiel auf der Straße in sich zusammen.


»Jetzt sieh dir das an.« Kip drückte
auf eine bestimmte Taste, um auf dem Bildschirm den Eindruck zu erwecken, als
beugte sich der Spieler über die Kreatur.


»Hier ist noch alles in Ordnung... und
hier...« Der mit Blut besudelte tote Alien war immer besser zu erkennen, je
näher der Spieler kam, so wie es in Wirklichkeit wäre. Der Alien drehte sich
auf dem Monitor, so als ginge der Spieler um ihn herum. »Genau das hatte Trottel
verlieren immer so einzigartig gemacht. Es gibt da draußen kein anderes
Spiel, bei dem man das Bild so elegant hoch und runter und im Kreis bewegen
kann wie hier.« Seine Stimme war so inbrünstig wie die eines frisch Bekehrten.
»Wenn man sich nähert, zerfällt das Bild nicht in Pixel, sondern das Detail
bleibt sichtbar. Das liegt an meinem Graphikprogramm. Niemand sonst hat eine
Technologie entwickelt, die dem auch nur nahe kommt.«


»Das ist verblüffend, Kip«, stimmte
Summer zu.


»Aber...« Kip bewegte das Bild näher
auf den Alien zu. »Wenn man zu nahe kommt, dann... hoppla! Weg ist es.« Das
Bild des Aliens zerfiel in farbige Punkte. Niedergeschlagen lehnte er sich
zurück. »Es ist immer noch primitiv.«


»Aber du hast gesagt, es ist das
beste, was es gibt.«


»Ist es auch. Aber es ist immer noch
meilenweit von einer perfekten virtuellen Realität entfernt.« Kip stand auf und
lief ungeduldig hin und her. »Ich mache keine Fortschritte auf dem Weg zur
nächsten Stufe. Es kommt einfach nicht.«


»Das wird schon noch.«


»Ich brauche einen leistungsfähigeren
Prozessor. Ich kann schöne und klare Bilder machen und so programmieren, daß
sie zusammenhalten, aber dabei opfere ich die Spielgeschwindigkeit. Aber gerade
darum geht es bei den Slade-Slayer-Games: Action. Die Software-Technologie
existiert, aber die nächste Generation der Hardware kommt frühestens in ein bis
anderthalb Jahren.«


»Worauf wartest du?« tönte der Bariton
von Slade Slayer über die Lautsprecher. »Jetzt steigt die Party!«


»Kannst du das von Trottel
nicht wieder benutzen?«


Kip schüttelte verächtlich den Kopf.
»Nein, nein, nein! Das nächste Graphikprogramm muß neu sein, frisch. Eine
totale Revolution. Ein entscheidender Sprung nach vorne, jenseits von allem,
was man bisher kannte. Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muß eine Software-Lösung
findet, die aus der existierenden Hardware mit seinen Grenzen das Maximum
herausholt.«


Summer versuchte, ihm Mut zu machen.
»Das klingt doch gut.«


»Theoretisch. Aber die Einfälle kommen
nicht.«


Summer kletterte auf ein Sofa,
schlüpfte aus den Sandalen und zog die Füße unter sich. »Dir fällt schon
irgendwas ein. Du hast doch gerade erst wieder angefangen zu arbeiten.«


»Vielleicht habe ich einmal zu oft aus
dem Brunnen geschöpft.« Er ballte die Fäuste vor sich. »Ich bin innerlich
blockiert.«


»Das kommt schon, Baby«, meinte Summer
beschwichtigend. »Mach dir keine Sorgen.«


Er ging auf die Terrasse und
marschierte am Pool auf und ab, die Arme fest vor der Brust verschränkt, den
Blick auf den Boden gerichtet. Die Sonne ging unter. Die automatische Zeitschaltuhr
hatte das Licht am Pool und die kleinen Strahler angestellt, von denen die
teuer gestaltete Landschaft kunstvoll erleuchtet wurde. Summer folgte ihm.


Kip blickte sie über den Pool hinweg
an. »Es hat begonnen, und ich weiß nicht, wie oder wann es aufhören wird.«


»Was hat begonnen, Kip?«


»Ursache und Wirkung. Aktion und
Reaktion.«


»Redest du von so etwas wie Schicksal
oder so? Oder schlechtem Karma?« Summer runzelte die Stirn. »Du hast doch noch
nie an so ein Zeug geglaubt, Kip. Du bist immer sauer geworden, wenn ich dir
dein Horoskop vorlesen wollte.«


»Nicht Karma. Physik. Diese Kette von
Ereignissen wurde in Gang gesetzt, als ich das erste Mal meine Frau betrogen
hab’. Wenn du einmal entgegen den Gesetzen der Gesellschaft handelst, fällt es
den Menschen leicht zu glauben, daß du es wieder tun wirst oder sogar noch
etwas Schlimmeres. Ich habe etwas Schlimmeres getan. Ich kann genau
nachvollziehen, wie es sich weiter entwickelt hat.«


Summer saß mit angezogenen Knien auf
einem Liegestuhl und hatte die Arme um die Beine geschlungen. »Das war nicht
deine Schuld. Du hättest deine Frau nicht betrogen, wenn sie eine bessere
Ehefrau gewesen wäre.«


»Es war nicht die Schuld von Bridget.
Der Grund lag allein in meinem eigenen Ego. Ich habe viel darüber nachgedacht.
Ich gebe mir selbst die Schuld für den Mord an Bridget. Ich habe es nicht
getan, aber ich habe eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die das
heraufbeschwört hat. Ich habe einem Feind die Gelegenheit gegeben, Bridget zu
ermorden und mir dafür die Schuld zu geben.«


»Aber du warst es doch nicht, Kip. Die
Polizei hat dich laufenlassen.«


»Die kommen wieder. Aber es ist
unerheblich, was das Gesetz sagt. Die Kettenreaktion wurde ausgelöst. Die Leute
denken, daß ich meine Frau ermordet habe. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es
ist, damit zu leben? Das macht dich fix und fertig! Ich weiß nicht mehr, wer
ich bin. Es ist erstaunlich, wozu sich vollkommen Fremde berechtigt fühlen, was
sie mir an den Kopf werfen, wie Freunde mich anschauen. Mir war es in meinem
ganzen Leben immer egal, was die Leute von mir gehalten haben, aber dies hier
ist was anderes. War es im Mittelalter nicht eine Form der Bestrafung, jemanden
zu meiden? Wenn ein Mensch ein Gesetz gebrochen hat oder gegen irgendeine
Verhaltensnorm verstoßen hat, dann hat jeder in der Gemeinschaft den Übeltäter
ignoriert, ihn verspottet, ihn zu einem Außenseiter der Gesellschaft gemacht.
Irgendwann drehte er dann durch, brachte sich um oder hat vielleicht
schließlich genau das gemacht, was man ihm vorgeworfen hatte, so wie irgendeine
Prophezeiung, die sich selbst verwirklicht. Es wäre einfacher, der Mensch zu
sein, für den jeder mich hält.«


»Ach, komm, Kip. Du reißt dich ja
vollkommen runter.«


»Es geschieht wirklich. Ich kann nicht
einmal mehr die eine Sache tun, in der ich gut bin, und zwar Software
entwickeln.«


»Stell jemanden ein, der das für dich
macht.«


»Und was fange ich dann mit meinem
Leben an? Die Geschäfte führen? Sicherstellen, daß die Toiletten sauber sind?«
Er starrte in die Kiefern auf dem angrenzenden Grundstück des J. Paul Ghetty
Museums. »Verdammt! Ich liebe es, Software zu entwerfen! Ich will es nicht
aufgeben!«


Er ging um den Pool herum zu ihr.
»Manchmal frage ich mich, ob ich zu alt für diesen Beruf bin. Ob ich meinen
Schwung verloren habe.« Er streckte die Arme vor sich aus, so als hielte er das
zerbrechliche Etwas in Händen, das aus seinem Leben verschwunden war.


Summer legte ihm die Arme um den Hals.
»Kip, du bist doch erst Mitte Dreißig.«


»Das ist alt in dieser Branche. Man
übernimmt Verantwortung, man wird abgelenkt. Mit jeder Sache entfernt man sich
weiter von der Spitze. So als würde deine Vorstellungskraft schrumpfen. Dann
das ganze Gerede um Pandora und den Gang an die Börse oder den Verkauf.
Verwaltungsräte, Aktionäre, Leute, die mir über die Schulter gucken, die Hand
in meine Taschen stecken. Ich will einfach nur Programme entwerfen, so wie ich
es mir vorstelle. Ich will mich wieder an die Arbeit setzen, meine Tochter nach
Hause holen und Programme schreiben.« Er ließ die Schultern hängen. »Ich
möchte, daß alles wieder so ist, wie es war.«


Summer drückte seinen Kopf auf ihre
Schulter. »Alles wird gut, Baby. Ich bin ja da.«


Sie standen eine Zeitlang beisammen,
während Summer hin und her schaukelte, ihn in den Armen hielt und ihm über den
Kopf streichelte. Schließlich hielt sie ihn von sich ab und kniff ihn mit
Daumen und Zeigefinger ins Kinn. »Geht’s dir jetzt besser?«


Er nickte.


»Laß uns hineingehen. Es wird kalt.«
Sie nahm seine Hand und wollte ihn ins Haus ziehen.


»Ich möchte noch ein bißchen hier
draußen bleiben. Geh schon vor.«


Sein Blick folgte ihr hinein, dann
marschierte er mit auf dem Rücken verschränkten Händen weiter um den Pool
herum. Ein paar Minuten später ging er zu dem Tor und gab den Alarmcode ein.
Das Licht einer Lampe wechselte von Rot auf Grün. Er öffnete das Tor, ging
hinaus und sah die Zementtreppe hinauf und hinunter. Niemand war in der Nähe.
Er lief die Treppe zur Hälfte hinab, beugte sich tief hinunter, um sich
zwischen die Stahlstreben des Geländer hindurchzuzwängen und ins Gebüsch zu
gehen.


Einige Meter von der Treppe entfernt
lag ein Abflußrohr aus Aluminium mit einem Durchmesser von etwa dreißig
Zentimetern, das gelegt worden war, um das Regenwasser von ihrer Terrasse auf
die unterhalb liegende Straße zu leiten. Er grätschte über dem Abfluß und
versuchte, zwei Rohrstücke auseinanderzuziehen, die von einer Muffe
zusammengehalten wurden. Er trat mit dem Fuß gegen die Muffe, versuchte, die
Rohre auseinanderzuziehen, und hämmerte noch etwas weiter. Schließlich lösten
sich die Rohre mit einem metallischen Quietschen voneinander. Aus dem offenen
Ende rannte eine Ratte heraus.


Kip kniete sich auf den Boden und sah
hinein. Er steckte die Hand hinein und holte einen Mulch aus verrottenden
Blättern, Dreck, Käfern und Rattenkot heraus. Er richtete sich auf, massierte
sich im Kreuz und ging die Treppe wieder hoch zur Terrasse. Kurz darauf kam er
mit einem Werkzeug aus seinem Schuppen mit dem Pool-Zubehör zurück: eine lange
weiße Plastikstange mit einem Haken am Ende. Er führte den Haken, so weit es
ging, in das Abflußrohr hinein und holte einen Haufen Blätter und Dreck heraus.
Nach drei Versuchen baute er die Teile des Rohres wieder zusammen, fuhr mit den
Händen durch den losen Dreck, die Blätter und Kiefernadeln, um seine Fußspuren
zu verwischen und ging zur Terrasse zurück. Als er auf dem Grundstück war,
schaltete er die Alarmanlage wieder ein.
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Iris hatte den ganzen Tag mit den
Geschäften von McKinney Alitzer zu tun gehabt. Zufrieden, weil der Laden wieder
wie geschmiert lief, wählte sie die dreistellige Durchwahl der Abteilung
Recherchen. »Darcy? Hier ist Iris Thorne. Haben Sie irgendwelche Informationen
über 3-D Dimensions bekommen?«


»Ich bin gerade damit fertig geworden,
einige Artikel und Berichte für Sie zusammenzustellen. Ich bringe sie
hinunter.«


»Könnten Sie mal schauen, ob Sie was
über eine Organisation namens >Vertrauensmänner< finden?«


»>Vertrauensmänner — dieser
umstrittene Verband?«


»Genau der.« Iris bedankte sich bei
ihr, legte auf und wählte Liz Martinis Durchwahl. Ihre Voice Mail schaltete
sich ein. Iris schaute zu dem Fenster hinaus, das die Bürosuite überblickte,
und sah, daß Liz nicht in ihrem Zimmer saß. »Du kennst doch jeden, Liz. Kennst
du jemanden bei den >Vertrauensmännern<? Zum Beispiel einen gewissen
Darvis Brown? Du bist wahrscheinlich in der Kantine. Vergiß diese Nachricht.
Wir sehen uns sicherlich dort.«


Iris nahm ihren Kaffeebecher mit in
die Kantine, wo sich Liz mit Kyle Tucker und Amber Ambrose unterhielt.


»Mit dreitausend bekommst du zwei«,
sagte Liz.


»Drei Mille?« meinte Kyle. Er trug den
Sportteil der Zeitung zusammengefaltet unter dem Arm und einen halb gegessenen
Apfel in der Hand. Sein gestärktes, blaues Hemd war am Rücken und an den
Ellbogen zerknittert, und seine blonden Haare waren etwas durcheinander — ein
Zeichen, daß das Ende eines Arbeitstages nahte. Iris gefiel dieser etwas
zerknitterte Look bei Kyle. Aber sie fand ihn in jeder Hinsicht —ob Figur oder
Verhalten — süß. Und verkaufen konnte er auch.


»Aber bei sechs und mehr gibt er dir
einen Nachlaß.« Liz trug ein hell orangefarbenes Kleid aus dickem
Polyesterstrick mit einer tiefgesetzten Taille. Ihre scharfen Beckenknochen zeichneten
sich unter dem Stoff ab, und ihre Brustimplantate waren das einzige, das ihre
dürre Gestalt davor bewahrte, gänzlich formlos zu sein.


Iris fand, daß Liz zu dünn war, redete
aber nicht mit ihr darüber. Sie hatte früher gelegentlich einen Kommentar dazu
abgegeben und hatte dann die zornigen Einsprüche von Liz über sich ergehen
lassen, während die Freundin wütend auf unsichtbaren Fettpolstern an Hintern
und Bauch herumklopfte. Iris war zu dem Schluß gekommen, daß sie ebensowenig
eine Alkoholikerin, die ihre Sucht leugnete, davon überzeugen konnte, daß sie
zuviel trank.


Liz fing an, an dem Kragen von Iris’
Kostümjacke herumzufummeln. »Schätzchen, trage die Kleidung. Laß dich
nicht von der Kleidung tragen.«


Iris ließ die Aufmerksamkeit von Liz
über sich ergehen, während ihre Freundin über weiß Gott was redete. »Rate mal,
wem der Eigentümer wie aus dem Gesicht geschnitten ist? Brad Pitt.«


»Tja, dann hab’ ich verloren«,
sagte Kyle, bevor er aus dem Raum ging.


Amber sah Iris an und warf ihr ein
kleines Grinsen zu, um anzudeuten, daß sie Liz für übergeschnappt hielt. Amber
trug eines dieser konservativen Mantelkleider, die sie bevorzugte. Dieses war
moosgrün — eine Farbe, die sie häufig trug und die zu ihren kastanienbraunen
Haaren und den grünen Augen paßte. Sie war knappe 1,60 Meter groß, und die
Mantelkleider und die Schuhe mit den dicken Absätzen, die sie so gern trug,
ließen ihre winzige Gestalt massiger und größer erscheinen.


Es war Teil des Machtspiels: Man mußte
körperliche Größe darstellen, aussehen wie eine Kraft, mit der man rechnen
mußte, und eine Aura von Energie, Stärke und spürbarer Gefahr verbreiten.


In dieser Hinsicht hatte Iris Glück.
Sie war groß und schlank und vermittelte den Eindruck von hoher Energie. Den
meisten konnte sie direkt in die Augen schauen, und auf viele sah sie hinab.
Außerdem war sie blond und hübsch, und die Welt war zu hübschen Frauen
freundlicher. Es war ihr einerlei, ob ihr Aussehen ihr in irgendeiner
unbedeutenden Art und Weise geholfen hatte vorwärtszukommen. Sie hatte verdammt
wenig Glücksmomente in ihrem Leben erlebt, und es störte sie nicht im
geringsten, wenn sie diese ausnutzte. Wenn sie dazu befragt wurde, antwortete
sie immer: »Je härter ich arbeite, um so mehr Glück habe ich.«


Iris wußte, daß Ambers Grinsen einen
Versuch darstellte, Liz herabzuwürdigen. Amber war neidisch auf die
Freundschaft zwischen Liz und Iris, und sie behielt sich eine einzigartige
Gehässigkeit für diejenigen ihrer weiblichen Kollegen vor, die erfolgreicher
waren als sie. Iris kannte diese Form des Kannibalismus seit langem. Sie
ignorierte sie.


Liz sprach das Problem direkt an.
»Amber, Sie sehen mich an, als sei ich eine Irre oder so.«


Iris lächelte in sich hinein. Liz
hatte kein Verständnis für Dummheit.


»Wir halten dich wirklich für
verrückt, Lizzy«, mischte sich Iris ein. »Aber das ist eine deiner
Eigenschaften, die wir am meisten schätzen.«


Amber wurde rot und meinte stotternd:
»Nein, ich... ich bin nur verwirrt. Ich sehe keine Gewinnspanne.«


»Amber.« Liz beugte sich vor und
ergriff Ambers Oberarm. Amber wich automatisch einen Schritt zurück, da sie
diesen Körperkontakt unangenehm fand. Liz war sich dessen sicherlich bewußt,
ließ aber nicht los. Sie senkte die Stimme, was für gewöhnlich bedeutete, daß sie
über etwas reden wollte, das mit Geld zu tun hatte. Ihr heimlichtuerischer
Tonfall gab einem das Gefühl, daß sie Insider-Informationen oder internationale
Geheimnisse preisgeben wollte, die sie für sich behalten hatte, bis sie auf den
richtigen Menschen traf, dem sie sie mitteilen konnte. Damit erlangte sie
garantiert die Aufmerksamkeit ihres Gegenübers.


»Also: Straußenfarmen sind die am
schnellsten wachsenden Geschäfte im landwirtschaftlichen Sektor der USA. Sie
sind zu neunundachtzig Prozent fettfrei, brauchen weniger Getreide und Wasser
als Vieh, und sie schmecken hervorragend.« Sie sah Amber prüfend an, so
als wollte sie sichergehen, daß die andere die Bedeutung des Gesagten auch
wirklich erfaßte. Dann zog sie Amber sogar noch näher an sich heran.


Iris lachte insgeheim angesichts des
wachsenden Unbehagens von Amber, das ihr ins Gesicht geschrieben stand.


»Ich kenne die richtigen Leute. Damit
kann man Unmengen...«, Liz flüsterte Amber jetzt ehrerbietig ins Ohr, »...Geld
verdienen.«


Amber gelang es, sich aus Liz’ Fängen
zu befreien. Sie eilte zum Ausgang. »Ich werde darüber nachdenken, Liz. Wir
können uns gern später mal ausführlicher drüber unterhalten.«


»Hm«, meinte Liz naserümpfend, als sie
und Iris allein waren. »Keine Gewinne mit Sträußen? Ich glaube nicht.«


Die Tür der Kantine ging auf, und
Louise steckte den Kopf herein. Sie schaute über ihre halbe Brille auf eine Art
zu Iris und Liz hinüber, die Iris zu einem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben
veranlaßt hätte, Schmuggelware unter dem Bett und die Jungs im Schrank zu
verstecken.


»Sam Eastman ist da«, sagte Louise
nur.


Iris verdrehte die Augen.


»Und er ist nicht allein«, fügte
Louise hinzu.


»Hat er einen großen, dunkelhaarigen,
schönen Unbekannten dabei?« fragte Liz freudig.


Louise sah Liz argwöhnisch an. »Woher
wissen Sie das?«


Liz klatschte in die Hände. »Prima!
Das finde ich toll!«


»Was findest du toll?« fragte Iris.


»Genau das hat mir mein Telefon-Medium
neulich gesagt. Ein großer, dunkelhaariger Schönling wird Teil meines
Arbeitsfeldes. Heute ist es soweit.«


»Ist das positiv oder nicht?« fragte
Iris vorsichtig.


Liz kniff die Augen geheimnisvoll
zusammen. »Sie meinte, es wäre sehr komplex. Dann meinte sie, daß es die
nächsten fünf Minuten drei Dollar und neunundfünfzig Cents pro Minute kosten
würde, und da hab’ ich aufgelegt. Ozzie kriegt einen Anfall, wenn ich so viel
Geld für diese Talklines am Telefon ausgebe.«


»Dann werde ich mal sehen, was die
Sterne uns bringen.« Iris folgte Louise aus der Kantine und durch die
Wertpapierabteilung. Sie drehte sich zu Liz um, die dicht hinter ihr ging.
»Kommst du etwa ganz mit bis in mein Büro?«


Liz hob herausfordernd den Kopf
angesichts der Andeutung, daß es vielleicht einen anderen Ort gäbe, an dem sie
sein sollte. »Ach, komm, Iris! Ich muß ihn sehen. Ich komm’ einfach herein, um
mir etwas auszuleihen.«


Iris gab nach. »Aber nur ein kurzer
Blick, in Ordnung?« Sie betrat ihr Büro bereits mit ausgestreckter Hand. »Sam,
schön, Sie zu sehen!«


Sam Eastman erhob sich vom Sofa und
umschloß eifrig Iris’ Hand mit seinen beiden. Dies war eine für ihn
ungewöhnlich herzliche Geste, die Iris unmittelbar in Alarmbereitschaft
versetzte. »Iris! Wie geht es Ihnen?«


»Einfach großartig, Sam. Sie erinnern
sich an Liz Martini?«


Sowohl Iris als auch Liz wurden
abgelenkt, als sich der Mann, der bis zu dem Zeitpunkt aus dem Fenster geschaut
hatte, umdrehte. Er war genau so, wie Liz ihn vorhergesagt hatte: groß,
dunkelhaarig und gutaussehend. Er hatte scharfgeschnittene Gesichtszüge, eine
hohe Stirn, verführerisch durchdringende, tiefliegende dunkelbraune Augen und
dichtes Haar, das er sehr kurz trug und das vom Scheitel nach vorne und an den
Seiten gerade nach unten gekämmt war. Sein einziger Schmuck war eine goldene
Rolex. Sein Anzug war betont schlicht und sah teuer aus ebenso wie seine Schuhe.
Unter seinem steifen, weißen Baumwollhemd zeichnete sich ein V-förmiger
Oberkörper ab. Er schien Ende Zwanzig zu sein.


Mit einem schwungvollen Gang, der
zweifellos anmaßend war, schritt Sam durch Iris’ Büro, um Liz zu begrüßen.
»Unser Star am Brokerhimmel. Sie sind in dieser Stadt praktisch eine Legende«,
schwärmte er, während er eifrig Liz’ Hand schüttelte.


Liz riß sich vom Anblick des
Unbekannten los, um Sam zu antworten. »Oh! Wie alt ich mich dabei fühle!«


Immer noch mit einem Grinsen im Gesicht
winkte Sam ihr zu, als wäre sie ein richtiger Witzbold. Er trug seinen braunen
Anzug. Er hat fünf verschiedene Anzüge — für jeden Arbeitstag einen. Sie waren
alle mindestens zehn Jahre alt.


Iris nahm eine Ausgabe der Zeitschrift
Wired von ihrem Tisch — eine der vielen High-Tech-Publikationen, die sie
sich aufgebürdet hatte, seit sie mehr mit Pandora zu tun hatte. Auf ihrem Tisch
lag auch eine Mappe mit der Aufschrift 3-D Dimensions, die Darcy aus der
Abteilung Recherchen ihr dorthin gelegt haben mußte. »Liz, hier ist die
Zeitschrift, die du haben wolltest.«


Liz nahm sie zögernd. »Danke.« Sie
beäugte den Neuen auf eine so offensichtliche Art und Weise, daß Iris innerlich
zusammenzuckte, aber ihn schien es nicht zu stören. Er warf Liz ein kleines,
unehrliches Lächeln und einen bewundernden Blick zu. Er tat dann das gleiche
mit Iris, und sie errötete wider Willen. Er hatte das Selbstvertrauen eines
Mannes, der sich seiner Wirkung auf Frauen vollkommen bewußt war, und die
Wirkung versagte auch bei Iris nicht.


Eine merkwürdige Situation bestand,
während die beiden Frauen, Sam und der Unbekannte von einem zum anderen
schauten. Den jüngeren Mann schien dies außerordentlich zu amüsieren.


Da niemand sonst auf die Idee zu
kommen schien, nahm Iris die Sache in die Hand. »Und wen haben Sie mitgebracht,


Sam?«


»Ach ja!« Er rieb sich die Hände. »Ich
freue mich, Ihnen Evan Finn vorstellen zu können. Evan, dies ist Iris Thorne,
die Geschäftsführerin unserer Niederlassung, und Liz Martini.«


Evan gab Liz einen festen Händedruck
und dann — mit einer leichten Verbeugung — Iris. »Ich bin sehr erfreut, Sie
kennenzulernen, Miss Martini. Und ich habe bereits eine Menge über Sie gehört,
Miss Thorne.« Langsam gab er Iris’ Hand frei und strich dabei über ihre Finger.


Ihre Handfläche prickelte. »Bitte
nennen Sie mich Iris.«


Er hob den Kopf etwas in ihre Richtung
und senkte die Augenlider, so als wollte er sagen »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


»Und wir möchten Ihnen eine großartige
Neuigkeit mitteilen... vertraulich.« Sam sah zu Liz.


»Oh! Sicher.« Liz winkte Iris mit der
Zeitschrift zu. »Ich freue mich auf den Artikel. Schön, Sie zu sehen, Sam. Es
war nett, Sie kennengelernt zu haben, Evan.« Schließlich ging sie, und Sam
schloß die Tür.


Sam rieb sich erneut hastig die Hände,
was Iris wie eine falsche Geste der Freude erschien. »Iris, ich habe Evan Finn
gerade als neuen Broker eingestellt.«


»Großartig«, meinte Iris. »In welchem
Büro?«


Sams Lächeln wurde breiter. »Hier. In
Ihrem Büro.«


»Mein Büro?«


»Ja.« Er nickte hektisch, während er
weiter wie verrückt grinste. »Herzlichen Glückwunsch.«


»Warum setzen wir uns nicht?« Iris
setzte sich in ihren Ledersessel, der etwas höher war als die restlichen im
Zimmer, so daß sie oberhalb von allen anderen saß.


Evan meldete sich zu Wort. »Ich möchte
sagen, daß ich froh bin über die Gelegenheit und mich freue, mit Ihnen zu
arbeiten.«


»Wer... äh...« Iris war durch Sams
Verlautbarung vollkommen aus dem Konzept geraten. »Evan, Sie haben bereits als
Broker gearbeitet?«


»Er kann enorme Erfahrungen
vorweisen«, warf Sam ein, bevor Evan etwas sagen konnte.


Evan antwortete für sich selbst. »Ich
war fünf Jahre bei Huxley Investments außerhalb von Nashville.«


Iris versuchte den Namen einzuordnen.


»Sie haben wahrscheinlich noch nichts
von ihnen gehört.« Evan streckte lässig die Beine aus und schlug sie an den
Knöcheln übereinander. »Das ist eine kleine Firma, deren Kunden eine
auserlesene Gruppe von Einzelpersonen mit hohem Reinvermögen ist.«


Sie nickte nur, da ihr die Antwort nicht
gefiel. »Und davor?«


»Ich hab’ in Harvard studiert. Nach
meinem Abschluß hab’ ich mich ein Jahr lang in Europa herumgetrieben und dann
angefangen zu arbeiten. Ich wollte in den Westen ziehen. Yale Huxley, der Geschäftsführer
von Huxley Investments, war flüchtig mit Sam bekannt.« Evan wies mit einer
Kopfbewegung auf Sam. »Sam hat mit mir ein Bewerbungsgespräch geführt und mir
ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte. Sam hat Sie in den höchsten
Tönen gelobt. Als er mir erzählte, daß er gerade Sie zur Geschäftsführerin
befördert hat, die nun die Stadt in Flammen setzt, wußte ich, daß dies der
richtige Ort mich ist.«


»Sehr schmeichelhaft.« Nun war Iris
sich sicher, daß etwas im Busch war. Sie setzte ein zuvorkommendes Lächeln auf
und wartete darauf, daß sie mehr erfuhr. Sie hatte das Gefühl, da steckte noch
viel mehr dahinter.


Sam hob die Hände, als wollte er einen
drohenden Schlag abwehren. »Hören Sie, Iris, ich hätte Sie anrufen sollen, das
weiß ich. Aber Ron Aldrich von Pierce Fenner Smith hatte Evan schon ein Angebot
gemacht. Ich weiß, daß Sie und er etwas im Clinch miteinander liegen, seit Sie
ihm Liz abgeworben haben, und er wollte Evan unbedingt von Ihnen fernhalten.
Evan wollte sein Angebot gerade annehmen, also mußte ich unverzüglich handeln
und ihn mir schnappen, so lang noch Gelegenheit war.«


»Sam hat Ihnen also einen gute Prämie
für die Unterschrift geboten?« fragte Iris.


Evan grinste breit. »Eine
hervorragende.«


»Vielleicht würden Sie sich gern das
Büro ansehen«, meinte Iris. »Ich werde meine Assistentin, Louise, bitten, Sie
etwas herumzuführen.« Sie nahm den Hörer in die Hand, drückte drei Tasten und
murmelte dann fast unhörbar etwas in die Sprechmuschel. Sekunden später klopfte
Louise an die geschlossene Tür. Sie sammelte Evan ein und führte ihn hinaus.


Iris schloß die Tür hinter ihnen. Sam
machte einen nervösen Eindruck, benahm sich aber weiterhin unangemessen
vergnügt. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Sam, was ist los?«


»Los?« Er sprang vom Stuhl auf, als
wäre das Wort ein Befehl. »Nichts ist los. Offen gesagt überrascht mich Ihre
Haltung etwas, Iris. Ich möchte Ihnen nur helfen. Ihr Ziel ist es, hier eine
spitzenmäßige Truppe von Händlern aufzubauen, und Evan gehört zur Elite.« Er
machte eine abweisende Handbewegung. »Ich weiß, daß ich Sie zuerst hätte fragen
sollen, aber dazu war die Zeit einfach nicht da. Außerdem beruht alles auf
Teamarbeit, Iris. Wir sitzen alle im selben Boot. Ich weiß, daß Sie gern die
Alleingängerin spielen, aber Sie müssen Ihren Teamkollegen vertrauen, daß sie
das Richtige tun.«


Er steckte eine Hand in die Tasche und
fuchtelte mit der anderen herum. »Ich bin mir vollkommen darüber im klaren, daß
dies ungewöhnlich ist, und ich weiß, daß Sie das letzte Wort haben, wenn es um
Personalentscheidungen in Ihrem Büro geht. Aber ich möchte Sie daran erinnern,
daß Einstellungen immer meine Stärke waren. Ich hatte immerhin eine gute Hand,
als ich Sie eingestellt habe.«


Iris stützte die Ellbogen auf den
Tisch, legte den Kopf auf die verschränkten Hände und sah Sam wortlos an.


»Evan ist eine Kanone, Iris. Sie
werden mir dafür dankbar sein. Aber wenn Sie noch ein paar Tage darüber
nachdenken wollen... Sie haben das volle Recht, diese Entscheidung zu fällen.
Aber seien Sie sich darüber im klaren, daß er vielleicht nicht mehr zur
Verfügung steht, wenn Sie sich entschieden haben.«


Mir brauchst du nichts vom Pferd zu
erzählen, dachte
Iris. Sie kannte diese Verkaufstaktik. Sie hatte sie selbst schon Tausende Male
angewandt. »Wie hoch war Evans Prämie?«


»Fünftausend Dollar.«


»Fünftausend? Das ist kein Angebot,
das man nicht ablehnen kann. Das ist ein vielsagendes Zeichen. Schwere
Geschütze können hohe fünfstellige Prämien verlangen.«


»Es war nicht nur das Geld, das Evan
überzeugte, es war die Chance, mit Ihnen arbeiten zu können. Ich gebe zu, daß
es nicht richtig von mir war, mich nicht zuerst mit Ihnen in Verbindung zu
setzen.«


Sams Reue kam Iris so dünn vor wie
eine alte, abgetragene Anzugshose. »Ich nehme an, daß er seine Kundenkartei von
der anderen Firma mitgenommen hat?«


»Aber sicher. Er sitzt in den
Startlöchern, um sofort loszulegen.«


Sie drehte sich in ihrem
Schreibtischsessel herum und sah aus dem Fenster. Dunkle Wolken schoben sich am
Himmel vorbei. Für die nächsten Tage war Regen vorhergesagt worden. Man sagt,
daß auf jeden Regen auch wieder Sonnenschein folgte. Sie fragte sich, ob es
auch in diesem Fall so war. Sam wollte Evan aus irgendeinem unbekannten Grund
einstellen. Erfolg oder Mißerfolg der Niederlassung in L.A. hatten direkte
Auswirkungen auf Sam, also würde er wahrscheinlich nichts unternehmen, daß
seiner eigenen Position in der Firma schädigen würde. Wenn sie ihr
Einverständnis gab, könnte es vielleicht endlich die eisige Beziehung zwischen
ihr und ihrem Chef erwärmen. Es war möglich, daß alles, was Sam über Evan
sagte, zutraf. Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Sicher. Wir nehmen ihn in die
Truppe.«


Sam schien fast erleichtert zu sein.
»Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Iris. Sie werden sehen.« Er
rieb sich wieder die Hände, als hätte er zwei Zweige, mit denen er ein Feuer
machen wollte. »Das wird großartig.«


Sam holte Evan herbei. Iris hieß ihn
willkommen.


»Können Sie schon morgen anfangen,
Evan?« fragte Sam.


»Ich freue mich darauf.«


»Ich habe nur sehr wenige Regeln in
meiner Niederlassung«, sagte Iris. »Ich erwarte von Ihnen, daß Sie zu
Börsenzeiten hier sind, von halb sieben bis eins. Die meisten Händler bleiben
wesentlich länger, stellen Nachforschungen an, telefonieren mit Kunden, aber
das überlasse ich Ihnen. Und ich erwarte von Ihnen, daß Sie Ihre Quote
erfüllen.«


»Nichts einfacher als das.« Evan
lächelte sie an, und Iris hatte alle Mühe, nicht schüchtern seinem Blick
auszuweichen.


»Wir haben noch zwei freie
Schreibtischnischen. Sie können sich eine aussuchen.«


»Ich habe ein Büro gesehen, das leer
aussah. Das hätte ich gern.«


»Büros sind besondere Vorrechte, die
den Brokern mit den höheren Umsätzen zukommen. Wenn Ihr Umsatz das Niveau
erreicht, gebe ich Ihnen gern ein Büro mit den dazugehörigen Ansprüchen.« Iris
hielt seine Bitte für etwas anmaßend, aber es überraschte sie nicht allzu sehr.
Sie erwartete von den Händlern, daß sie aufdringlich waren.


»Wenn das Büro leer steht, Iris«,
meinte Sam, »dann wüßte ich nicht, weshalb Evan es nicht bekommen sollte.«


Evan sah Iris erwartungsvoll an,
während er auf ihre Antwort wartete.


Sie blieb eisern. »Das wäre den
anderen Brokern gegenüber nicht fair, die hart dafür arbeiten, um sich ein Büro
zu verdienen.« Sie streckte Evan die Hand entgegen, bevor noch irgend jemand
etwas sagen konnte. »Herzlichen Glückwunsch.«


Es wurden noch ein paar Höflichkeiten
ausgetauscht, bis Evan und Sam gingen. Liz stand fast unmittelbar danach in der
Tür zu Iris’ Büro. »Er sieht genau so aus wie Tom Cruise! Wer ist dieser große,
dunkelhaarige Schöne?«


»Der Neuzugang zu unseren Händlern.«
Iris berichtete ihr dann von der Unterhaltung mit Sam und Evan.


»Sehr ungewöhnlich«, meinte Liz.


»Ich weiß.« Iris hob eine Augenbraue.
»Aber was kann schlimmstenfalls passieren? Wenn er nicht verkaufen kann,
entlasse ich ihn.«
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Miss Thorne?« fragte das
lateinamerikanische Dienstmädchen, das in seinem gestärkten hellrosafarbenen
Kleid die Tür öffnete. »Warten Sie hier«, befahl sie schroff. Iris gehorchte
und blieb in der Eingangshalle stehen, während das Dienstmädchen auf dick
besohlten Schuhen den Flur entlang und durch eine Seitentür ging. Ihr dunkler
Zopf, der so lang war, daß sie sich darauf hätte setzen können, schaukelte hin
und her.


Iris schlenderte lässig durch die hohe
Eingangshalle des funkelnagelneuen Hauses, das einem französischen Schloß
ähneln sollte. Sie klopfte mit dem Fingernagel gegen etwas, das aussah wie
grauer Stein und das einen bogenförmigen Durchgang bildete. Ein hohles Geräusch
war zu vernehmen. Sie wiederholte es an der Tür, ein scheinbar massiver Block
aus geschnitztem Holz. Sie war ebenfalls hohl. Alles hier war so solide wie
eine Filmkulisse.


Das riesige Haus befand sich in
Calabasas und war vom Zentrum von Los Angeles nach einer Fahrt von fünfzig
Kilometern auf der 101 in Richtung Nordwesten zu erreichen. Calabasas war stolz
auf seine Wildwest-Tradition und hatte einige gute Saloons, die an den
Samstagabenden muntere Menschenmengen anzogen. In den letzten fünfzehn Jahren
hatte sich das Stadtgebiet von L.A. allmählich bis hierhin ausgebreitet.


Abgesehen von den Einzelhäusern mit
dem typischen Flair des Südwestens und den Einkaufsstraßen im Missionsstil, die
in den Vororten von L.A. so verbreitet waren, hatte etwas Merkwürdiges in
Calabasas stattgefunden. Neureiche und Los Angeles entfliehende Millionäre und
alle, die es werden wollten, hatten immer mehr märchenhafte Villen in die Hügel
gesetzt. Wo einst Schmutz, Hügel und gelegentlich ein Pferd gewesen waren,
befanden sich jetzt Schmutz, Villen, eine Armee von sportlichen Geländewagen
und gelegentlich ein Pferd. Die Häuser gehörten vorwiegend Leuten aus der
Branche. Es gab viele Branchen in L.A., aber wenn man von der Branche
sprach, dann redete man von Film und Fernsehen.


Das Dienstmädchen kehrte zurück.
»Kommen Sie.« Ihre Kenntnisse der englischen Sprache schienen die Feinheiten
der Höflichkeit nicht einzuschließen. Iris folgte ihr den gewölbten Gang
entlang, der mit falschem Stein ausgelegt war, und durch eine Tür hindurch, die
in einen üppigen Garten führte. Ein marmorner Brunnen — zumindest sah es aus
wie Marmor — plätscherte mitten im Garten angenehm vor sich hin. Zahlreiche
Sprenkler zischten aggressiv Wasser umher und mühten sich in jenem Kampf ab,
den die Bewohner Südkaliforniens täglich fochten, um eine Wüste in eine
grünende Landschaft zu verwandeln.


»Ich nehme die Sechs-Uhr-Maschine.«
Jim Platt marschierte mit einem Handy am Ohr um den Brunnen herum. Er trug eine
ausgeblichene Levi’s mit Knöpfen, ein weißes, gewirktes Shirt mit Kragen und
dem Polo-Logo auf der Brust und abgetragene, lederne Freizeitschuhe ohne
Strümpfe. Seine Haare waren wellig, dicht und so widerspenstig wie die eines
kleinen Jungen. Er war gerade siebenundzwanzig Jahre alt geworden, war einer
der angesagtesten Regisseure der Stadt und konnte auf ein Werk von zwei
stilistisch einzigartigen, überaus gewalttätigen Filmen zurückblicken. Er
schaute zu Iris auf, runzelte die Stirn, lief weiter auf und ab und
telefonierte. »Er fährt. Du weißt doch, daß er sich weigert zu fliegen. Das
war, bevor er ein Star wurde. Jetzt fliegt er aus Prinzip nicht. Ciao.«


Er schaltete das Handy aus, legte es
auf eine Steinbank neben dem Brunnen und sah erneut zu Iris, so wie er
vielleicht eine Ameisenparade beäugen würde, die sich über seine Froot Loops
hermacht. Sie war froh, daß sie nicht hier war, um ihn um Arbeit zu bitten. Sie
nahm an, er hätte vergessen, daß sie vorhin telefonisch ihren Besuch
angekündigt hatte.


»Ich bin Iris Thorne. Ich hatte angerufen...«


Er unterbrach sie mit einer
Handbewegung. »Ja, ja. Hören Sie, ich habe keinerlei Informationen.« Er redete
in Staccatosalven. »Die Polizei ist das immer wieder durchgegangen. Alexa hatte
keine Feinde. Das müßten Sie doch wissen. Sie behaupten, Sie wären miteinander
befreundet gewesen. Sie hat keine Drohungen erhalten.« Er hob Hände, Schultern
und Augenbrauen. »Okay?«


»Was glauben Sie, was passiert ist?«


»Was ich glaube«, wiederholte er
träge. »In Ordnung«, meinte er, so als hätte er den Entschluß gefaßt, sie
geduldig zu ertragen. »Nachdem sie sich von Bridget und Brianna verabschiedet
hatte, hat sie ein unbekannter Irrer, irgendein gefährlicher Typ zurück in den
Park gezerrt, ihr den Kopf mit einem Stein eingeschlagen, und sie ist in die
Schlucht gefallen. Der einzige Mensch, von dem die Polizei mit Sicherheit weiß,
daß er in der Nähe war, ist dieser Gärtner, aber es gibt keine Beweise, die ihn
— oder sonst jemanden — mit dem Mord in Verbindung bringen.«


»Angeblich hat kein Kampf
stattgefunden. Sonst hätte Alexa Spuren an sich gehabt. Es ist, als wäre Alexa
von jemandem getötet worden, den sie kannte, dem sie vertrauensvoll den Rücken
zukehrte.«


Platt schüttelte die geballte Faust.
»Wenn sie ihn doch nur gekratzt hätte oder an den Haaren gezogen oder sich irgendwie
gewehrt hätte. Ich hab’ ‘ne Stinkwut auf Alexa, wenn ich darüber nachdenke. Ich
sag’ in Gedanken immer wieder zu ihr, »Komm schon, Lexi! Sei wild. Ich weiß,
daß du es kannst.<« Er vergrub die Hände in den Taschen und starrte in den
Brunnen. Das Aufbrausende schwand augenblicklich, und Iris spürte, daß Platt in
tiefer Trauer war. Nach einer Weile sagte er: »Was sie und ich hatten, das
erleben die meisten Menschen nie, wissen Sie das?«


Iris setzte sich auf eine Steinbank.
»Es tut mir sehr leid.«


Platt verzog seine Oberlippe wieder zu
einem anscheinend gut trainierten geringschätzigen Blick. »Ja, was soll’s.«


Es überraschte Iris, wie schnell sich
seine Haltung geändert hatte. Sie nahm an, daß die verletzbare Seite, die sie
nur kurz gesehen hatte, normalerweise streng geheimgehalten wurde. »Soweit ich
informiert bin, hat Alexa Pandora im Guten verlassen.«


»Man hat sie dort sehr gemocht.« Er
verzog eine Augenbraue. »Sie ging nur ungern, und die haben sie ungern gehen
lassen. Sie sagte immer, daß Kip einem auf den Geist gehen konnte, aber, na ja,
Sie wissen ja, er ist ein Genie und so. Sie war der Meinung, daß Bridget ihn zu
dem gemacht hatte. Daß sie praktisch Kips rohes Talent geformt hätte. Alexa
hatte immer gern brillante Leute um sich herum. War eine Herausforderung für
sie.« Er zuckte wichtigtuerisch mit den Schultern. »Aber die Polizei hat schon
zur Genüge versucht, eine Verbindung zu Kip Cross herzustellen.«


»Wissen Sie, ob Kip und Alexa ein
Verhältnis hatten?«


Er sah sie beleidigt an, als wäre der
bloße Gedanke eine Unverschämtheit. »Natürlich nicht! Sie hielt ihn für ein
Arschloch.«


Iris dachte insgeheim über die Ironie
seiner Bemerkung nach.


Er schaute ungeduldig auf die Uhr.
»Hören Sie, ich sehe das Ganze realistisch. Ich glaube, die Wahrscheinlichkeit
ist groß, daß wir nie herausfinden werden, was mit Alexa passiert ist. Es tut
mir leid um Bridget, aber...« Platt sah erneut unverhohlen auf die Uhr.


»Ich glaube, es gibt da einen Aspekt,
den die Polizei nicht beachtet hat.«


Platt ging nun eilig auf und ab, vier
Schritte in jede Richtung. »Welchen Aspekt?« Er rieb sich über sein fast
bartloses Kinn.


»Ich glaube, daß es eine Verbindung
zwischen dem Mord an Ihrer Frau und an Bridget Cross gibt. Ich hatte gehofft,
wir könnten gemeinsam ein... Brainstorming vornehmen.«


Er blieb stehen. »Ich hab’ keine Zeit
für ein Brain... storming.« Er zog das Wort spöttisch in die Länge.


»Wollen Sie nicht herausfinden, wer
Ihre Frau ermordet hat?«


Platt verzog mißbilligend das Gesicht.
»Natürlich will ich das. Für was für einen Menschen halten Sie mich?«


»Für einen klugen Mann. Einen Mann,
der Ideen zusammenfügen und Verbindungen herstellen kann, die allen anderen
entgangen sind.« Sie schürte das Feuer seines anscheinend grenzenlosen Egos.
Vielleicht half es nicht, aber schaden konnte es mit Sicherheit auch nicht.
»Ich habe die Theorie, daß die Morde an Alexa und Bridget irgendwie mit ihren
beruflichen Aktivitäten zu tun haben.«


Platt hob herausfordernd den Kopf, so
als fände er das interessant. »Inwiefern?«


»Sowohl Bridget als auch Alexa hatten
beruflich mit der Darstellung von Gewalt zu tun. Manche würden behaupten, daß
sie sie verherrlicht haben.«


Platt wurde wütend. »Das ist so wie
mit dem Huhn und dem Ei. Die Gewalt war zuerst da. Künstler geben nur wieder,
was in ihrer Welt geschieht.«


»Und das, was geschieht, bereitet
einer Menge Leute Sorgen. Egal welche Zeitung Sie aufschlagen, Sie stoßen auf
die Entrüstung angesichts des Sex’ und der Gewalt in Film und Fernsehen und den
frauen- und polizeifeindlichen Texten des Gangsta-Raps. Die Menschen regen sich
auf über die Verfügbarkeit von Pornographie und Haß-Literatur im Internet und
darüber, wie leicht man dort Pädophile kontaktieren oder Anleitungen zum Bau
von Bomben finden kann.«


Platt zählte nun seine Argumente auf.
»Zum einen hat noch niemand bewiesen, daß ein normales Kind, nachdem es Sex
oder Gewalt im Fernsehen oder im Kino gesehen hat, dann eher geneigt ist, so
was nachzuahmen. Die labilen Irren da draußen werden wahrscheinlich ohnehin das
tun, was sie sowieso vorhatten, ob sie vorher nun Pornos oder eine gewalttätige
Fernsehsendung gesehen haben oder nicht. Zum anderen ist es doch wohl die
Aufgabe der Eltern zu beaufsichtigen, was ihre Kinder tun, oder? Die können
sich doch jetzt mit dem V-Chip behelfen, um bestimmte Sendungen von ihrem
Bildschirm zu verbannen. Seit Jahren werden die Kinofilme für bestimmte
Altersklassen freigegeben. Im Internet gibt’s Sperrprogramme — >Net
Nanny<, >Cybersitter< und wie sie alle heißen. Warum also der Aufstand?«


Iris nickte ungeduldig. »Das Problem
ist, daß jeder junge Hacker, der die Bezeichnung verdient, Sperrprogramme oder
Paßwort-Zugänge knacken kann. Wenn am Fernseher zu Hause ein V-Chip installiert
wurde, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß in der Nachbarschaft ein Gerät
existiert, wo er nicht eingebaut wurde. Und was die Freigabe von Kinofilmen
angeht, so war ich in Filmen, die ab sechzehn Jahren freigegeben waren, bevor
ich so alt war, und ich bin sicher, daß es bei Ihnen nicht anders war.«


»Worauf wollen Sie hinaus? Zensur?
Freie Meinungsäußerung ist unser verfassungsmäßiges Recht, zumindest war es das
noch, als ich das letzte Mal nachgelesen hab.«


»Es gibt eine Menge Leute, die der
Ansicht sind, daß es nicht genügt, wenn die Unterhaltungsindustrie
Möglichkeiten zur Verfügung stellt, um die Übertragung von Material zu sperren,
das sie für bedenklich halten. Für diese Menschen bedeutet allein die Existenz
solcher Materialien, daß ein Grad der Verdorbenheit erreicht wurde, der nicht
zu tolerieren ist. In diesen Diskussionen taucht des öfteren der Name Pandora
auf — ebenso wie Ihr Name.«


Platt blieb plötzlich stehen und
setzte sich auf eine Steinbank gegenüber von Iris. Nachdenklich rieb er sich
das Kinn. »Ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen, aber es ist nicht schlüssig.
Warum Alexa und Bridget und nicht ich und Kip oder wir vier zusammen?«


»Vergessen Sie nicht, daß Kip davon
überzeugt ist, daß man ihm die Sache anhängen wollte. Wenn das geklappt hätte,
wäre Pandora mit Sicherheit untergegangen. In Ihrem Fall hat man sich
vielleicht gedacht, daß Sie Ihre Arbeit etwas sanfter fortführen, wenn Sie erst
einmal die Auswirkungen von Gewalt in Ihrer eigenen Familie zu spüren bekommen
hätten.«


»Hätte den Morden an Alexa und Bridget
nicht irgendeine Art von Drohung vorangehen müssen?«


Iris schüttelte den Kopf. »Zu
offensichtlich. Wäre es nicht viel wirksamer, die anstößigen Organisationen zu
unterwandern und von innen heraus Druck auszuüben? Oder noch besser, sie aufzukaufen
und auseinanderzunehmen?«


»Erzählen Sie weiter.«


»Zwei Leute haben in Ihre Filme
investiert.«


»Sicher. Selbst Low-Budget-Filme
können mehrere Millionen Dollar kosten. Schwachkopf, mein erster Film,
entstand praktisch ohne irgendwelche. Ich hab’ meine Kreditkarten bis zum
Anschlag überzogen und meine ganzen Freunde und Verwandte um Geld angehauen.
Für den zweiten, der groß rausgekommen ist, Niedergang in Havanna, gab
es eine Handvoll Investoren: ein Arzt, ein paar Anwälte, ein paar
Geschäftsleute aus Taiwan und Hong Kong. Ich müßte meinen Produzenten fragen,
um Ihnen Genaueres sagen zu können. Der Film, an dem ich jetzt arbeite, und der
andere, der noch in der Entwicklungsphase ist, werden vom Studio finanziert.
Die haben vielleicht Geld von draußen bekommen, aber davon weiß ich nichts. Das
wird ein größerer Kinofilm.« Er machte eine Pause, und ließ das Gesagte im Raum
stehen. »Wir müssen noch entscheiden, welche Schnalle wir für die Rolle der
Freundin nehmen, aber ich habe schon ein paar große Namen dabei.«


Iris hob eine Augenbraue und verzog
die Mundwinkel, um ihm zu zeigen, daß sie beeindruckt war. »Haben Sie jemals
Geld von T. Duke Sawyer oder einer Gruppe namens USA Assets genommen?«


»T. Duke Sawyer... der Name kommt mir
bekannt vor. Das müßte ich nachprüfen. Hat er in Pandora investiert?«


»Ja. Und in eine weitere Firma für
Computerspiele, 3-D Dimensions. Das Unternehmen gehörte einem gewissen Harry
Hagopian — ein Programmierer und Gamefreak. Von ihm stammt dieses Spiel Schicksal...«


»Klar, hab’ davon gehört.«


»...das einen ungeheuren Erfolg hatte.
Es war ein überaus gewalttätiges Actionspiel, das großen Einfluß auf Kip Cross
hatte, als er das erste Slade-Slayer-Spiel entwarf. Harry wurde jedenfalls
reich, und T. Duke klopfte bei ihm an. Sie führten so einige Verhandlungen.
Meine Mitarbeiterin in der Recherche-Abteilung hat sich mit einem Programmierer
in Verbindung gesetzt, der an Schicksal gearbeitet hatte. Er erzählte,
daß T. Duke eigentlich nur von Harry zum Narren gehalten wurde, denn der hatte
überhaupt kein Interesse daran, die Firma zu verkaufen. Aber, siehe da, der
arme Harry stirbt bei einem Autounfall allein auf weiter Flur in einer dunklen
Nacht auf der Interstate 15 in der Mojave Wüste, kurz hinter Baker,
Kalifornien.«


Platt erzählte die Geschichte zu Ende.
»Und die Erben verkaufen die Firma an T. Duke.«


»Richtig geraten.«


Er grinste. »Und als nächstes erzählen
Sie mir, daß T. Duke ein Angebot für Pandora gemacht hat, welches Kip und
Bridget ablehnten. Aber jeder, der auch nur das mindeste über Kip Cross weiß,
ist sich darüber im klaren, daß er nicht verkaufen würde. Er könnte nie für
jemand anderen arbeiten.«


»Aber vielleicht muß er
verkaufen, wenn er sich mit einer Mordanklage auseinandersetzen muß.«


Platt sah sie vergnügt an. »Die Sache
wird langsam interessant. Wäre es nicht einfacher gewesen, gleich Bridget und
Kip umzubringen?«


»Schwer zu sagen. Es war bekannt, daß
Kip und Bridget Probleme hatten.«


»Alexa erwähnte so etwas.«


Iris schlug die Beine übereinander.
»Ständig bringen irgendwelche verärgerten Ehemänner ihre Frauen um, das ist
nichts Neues. T. Duke nahm an, es würde reichen, wenn er Bridget aus dem Weg
räumte. Sie war diejenige, die Pandora aufgebaut hatte, und sie war die
treibende Kraft. Er wußte, daß Kip ohne ihre strenge Hand ins Stocken geraten
würde, und das ist ja auch der Fall. Aber wer auch immer Bridget umgebracht hat
und Kip alles anhängen will, hat nicht damit gerechnet, daß die Polizei keine
Anklage gegen ihn erheben würde.«


»Der Plan, ihm den Mord anzuhängen,
war nicht perfekt.«


»Anscheinend. Er hat auch nicht damit
gerechnet, daß Bridget ihre sechzig Prozent der Anteile an Pandora nicht ihrem
Mann hinterlassen würde. Sie hat sie als Treuhandvermögen ihrer Tochter
hinterlassen und mich als Treuhandverwalterin eingesetzt.«


»Sie?« meinte Platt amüsiert. »Haben
Sie Angst?«


»Ich bin in L.A. geboren und
aufgewachsen. Ich habe immer Angst.«


Er kicherte. »In welchem Verhältnis
steht T. Duke zu diesen Anti-Gewalt-Gruppen?«


»Ich glaube, er ist Mitglied der
»Vertrauensmänner, aber das konnte mir noch niemand bestätigen.«


Platt nickte. »Hab’ von denen schon
gehört. Verstehe.«


»Wurde in einem Ihrer Filme jemals
eine Person mit einem Stein erschlagen, so wie auch Alexa ermordet wurde?«


»Ja, doch. In meinem zweiten Film habe
ich das gemacht. Hat mir einen kalten Schauer verpaßt, als mir das auffiel.
Aber bei mir wurden Figuren erschossen, geköpft, erstochen, erdrosselt, von
Autos überfahren...« Er suchte in Gedanken weiter. »Aus dem Fenster geworfen.«
Er runzelte die Stirn. »Ich hab’ noch keinen erhängen oder ersaufen lassen.« Er
kratzte sich am Kinn, so als machte er sich eine geistige Notiz, und sah dann
wieder zu Iris. »Bei dem Mord an Bridget tauchte diese Steinschleuder auf, die
in direktem Zusammenhang mit Kips Arbeit steht.«


»Dazu kommt die Tatsache, daß der
Mörder eine Slade-Slayer-Maske trug.«


»Interessant.« Er starrte wieder in
den Brunnen. »Angenommen, ich wäre jetzt durch die Tatsache, daß meine Frau der
gleichen Art von Gewalt zum Opfer gefallen ist, wie ich sie in meinen Filmen
darstelle, so in Panik, daß ich einen neuen Anfang mache und rührselige
Streifen mit Emma Thompson in der Hauptrolle drehe. Und daß die Investoren die
Hände auf die Brieftasche legen, um das sicherzustellen.«


»Ich gebe zu, es ist etwas weit
hergeholt.«


»Es ist viel einfacher, Kip Cross die
Schuld zu geben.«


»Das denkt die Polizei auch.«


»Wo also liegt das Problem?«


»Kip Cross hat seine Frau nicht
getötet.«


»Sind Sie sicher?«


Ihr Vertrauen in Kips Unschuld war
geschwunden, aber das mußte Platt nicht wissen. Sie befand sich immerhin mitten
in einer PR-Kampagne zur Wiederherstellung des guten Rufes von Pandora.
»Absolut.«


Platt sah sie überrascht an.


Sie fuhr fort: »In Pandoras Akten
tauchen Briefe auf von einzelnen Personen und von Organisationen, die gegen die
gewalttätigen und sexuellen Inhalte der Slade-Slayer-Spiele protestieren.
Wissen Sie, ob Sie auch solche Briefe erhalten haben?«


»Ständig. Irgend jemandem trete ich
immer auf den Schlips.« Er grinste erneut. Es gefiel ihm, den bösen Jungen zu
spielen.


»Ich interessiere mich besonders für
Briefe von den »Vertrauensmännern^«


»Ich fliege für drei Monate zu
Außenaufnahmen nach South Dakota; ich lasse jemanden die Akten durchsehen. Das
Studio bearbeitet die gesamte Post.«


Iris holte eine Visitenkarte aus ihrer
Handtasche und gab sie ihm.


Platt schob die Karte in die
Gesäßtasche seiner Jeans.


Iris stand auf und hängte sich die
Tasche um. »Danke. Wie ich schon sagte, es ist weit hergeholt.«


»Wenn es irgendwie hilft, den Mörder
von Alexa zu finden, mache ich es gern. Ist auf alle Fälle eine gute Story.«


Sie gingen durchs Haus zum Eingang. Er
hielt ihr die Tür auf. »Ozzie Levinson hat mir erzählt, daß seine Frau Liz für
Sie arbeitet.«


»Ja, stimmt. Ich muß mich bei Ozzie
dafür bedanken, daß er dieses Treffen arrangiert hat.«


»Meine Finanzen sind ein heilloses
Durcheinander. Von irgendwo kommt Geld herein, es geht wieder raus, was weiß
ich, wohin? Ist Liz wirklich so gut, wie behauptet wird?«


»Sie ist die Beste. Sie haben meine
Visitenkarte. Rufen Sie uns doch mal an.«


»Mache ich.«


»Vielen Dank für Ihre Zeit. Sie haben
ein wirklich schönes Haus.«


Er klopfte gegen den falschen
Steinbogen. »Fiberglas«, sagte er stolz. »Aus einem Stück. Man muß bekloppt
sein, wenn man in L.A. echten Stein nimmt. Außerdem, warum sollte man sich mit
dem echten abgeben, wenn die Imitation genauso gut aussieht und praktischer
ist? Zumindest zermalmt es einen nicht bei einem Erdbeben.«
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Kip Cross erregte kaum Aufmerksamkeit,
als er seinen buttergelben Ferrari am Bordstein vor dem Blue’s parkte. Die
Angestellten und Stammkunden des ehrwürdigen Hot-Dog-Restaurants am La Cienega
Boulevard, das 1942 von Ben Blue gegründet worden war, hatten sich daran
gewöhnt, alles und jeden zu sehen. Teure Autos waren von geringem Interesse,
besonders in solch unmittelbarer Nähe zu Beverly Hills.


Kip ging zur Theke, hinter der
Bottiche mit kochenden Würstchen, dampfendem Sauerkraut und einem dicken,
klumpigen, bräunlich-roten Gebräu standen, in dem Fettkügelchen schwammen und
das als Blue’s Chili bekannt war. Pommes frites und Zwiebelringe brodelten im
Öl vor sich hin. In einem Dampfgerät stapelten sich Dutzende der weichen
Hot-Dog-Brötchen. Über beiden Enden der L-förmigen Theke schwebte ein
Fernseher.


Die Frauen, die hinter der Theke
standen, waren für ihre Schroffheit bekannt und sogar beliebt. Heute arbeiteten
drei von ihnen. Die eine war eine kräftige Blonde, die anderen beiden dünne
Brünette; sie waren anscheinend alle drei in den Zwanzigern und kauten alle
Kaugummi. Sie trugen blaue Kleider, die vorne zugeknöpft und reichlich mit Fett
beschmiert waren, und dazu kleine gefaltete Hütchen, die sie an ihren
hochgesteckten Haaren befestigt hatten. Eine von ihnen stupste ihre Kollegin
an, als Kip näher kam.


Ein Mann, der an der Theke stand und
sich einen Chili-Dog in den Mund schob, ignorierte Kip zunächst — bis er Kips
billige Sandalen sah. Dann trat er wie aus einem Reflex heraus einen Schritt
beiseite.


»Einen Hot-Dog mit Chili und
Sauerkraut, dazu Käse und extra Zwiebeln, Zwiebelringe und eine große Cola«,
sagte Kip zu der kräftigen Blondine.


Sie rührte sich nicht, um seine
Bestellung zuzubereiten, sondern nahm ihn lange von oben bis unten unter die
Lupe, während sie mit ihrem Kaugummi Blasen machte und sie zerknallen ließ. Die
beiden anderen Frauen sahen erwartungsvoll von der Blondine zu Kip und zurück.


»Stimmt etwas nicht?« fragte Kip.


»Zwiebelringe!« rief die Frau über die
Schulter hinweg. Sie schnappte sich ein Brötchen, häufte die von Kip erbetenen
Zutaten darauf, wickelte es in Wachspapier ein und schob es über die Theke. Es
wäre auf der anderen Seite hinuntergefallen, wenn Kip es nicht aufgefangen
hätte.


Eine der Brünetten warf achtlos einen
Beutel aus Wachspapier mit Zwiebelringen neben das Hot-Dog auf die Theke, wobei
mehrere Ringe auf die dreckige Arbeitsfläche fielen. Die Dritte stellte ihm die
Cola vor die Nase.


Kip starrte die drei wütend an.


Sie erwiderten seinen Blick, knallten
mit ihren Kaugummis und ignorierten die anderen Kunden, die hinter ihm
mittlerweile Schlange standen.


Er hätte sich gern über ihre
Unhöflichkeit beschwert, wollte aber keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Er
beruhigte sich, indem er sich an Besuche bei Blue’s vor dem Mord an Bridget
erinnerte, als die Bedienung ebenso mürrisch gewesen war. Sie hatten ihn schon
Tausende Male so behandelt. Ihr Verhalten heute hatte nichts damit zu tun, daß
sie ihn für einen Mörder hielten, versicherte er sich. Er war zu empfindlich.


Aus dem Augenwinkel heraus sah Kip die
Leute, die hinter ihm warteten und die sich leise unterhielten. Er konnte nicht
verstehen, was sie sagten, aber er hörte das Gemurmel. Worüber konnten sie schon
reden wenn nicht über ihn? Was sonst konnte sie so beschäftigen? Er drehte sich
abrupt um. Er würde sie zur Rede stellen. Wenn sie etwas zu sagen hatten, dann
konnten sie es ihm ins Gesicht sagen. Eine Frau, die mit ihrem Mann über die
angebotenen Speisen diskutiert hatte, wich erschrocken zurück, als Kip sich so
unvermittelt umdrehte. Zwei Männer beachteten Kip überhaupt nicht, zeigten auf
die Menü-Tafel und redeten. Ein Mann, der direkt hinter Kip stand, sah ihn müde
an und wies mit einer Kopfbewegung zur Theke, um Kip zu deuten, daß er dort
etwas zu erledigen hatte.


»Was?« meinte Kip, als er sich wieder
der kräftigen Blondine zuwandte.


»Vier neunundachtzig!« knurrte sie ihn
an. »Sind Sie taub, oder was?«


»Oh.« Er zog sein Nylon-Portemonnaie
aus der Gesäßtasche seiner abgetragenen Levi’s, öffnete den Klettverschluß und
gab der Frau ein paar Scheine. Er nahm sein Essen und ging damit zu den
Picknicktischen und -bänken, die neben und hinter dem Laden unter einer
Aluminiummarkise standen.


»Frauenkiller.«


Kip drehte sich um und sah die
Blondine wütend an. »Was haben Sie gesagt?«


»Ihr Wechselgeld!« rief sie.


»Behalten Sie’s.«


»Wie großzügig.«


Kein Tisch war frei. Er ging zu einem
Platz am Ende eines Tisches, an dem bereits zwei Männer saßen, stellte sein
Essen ab und rutschte auf die Bank. Er sah, daß die beiden Männer zu ihm
schauten, und glotzte zurück, bis sie den Blick abwandten. Er packte seinen
Hot-Dog aus und biß hinein. Ein Klecks Chili tropfte von seinem Mund auf den
Tisch. Die beiden Männer packten die Reste ihres Essens zusammen. Kip nahm an,
daß sie fertig waren, sah dann aber, daß sie ein paar Meter weiter zu einem
anderen Tisch gingen. Einer der Männer sagte etwas zu den anderen, die dort
saßen. Langsam drehten sich alle zu ihm um und sahen ihn an, so wie man
neugierig und entsetzt an einer Unfallstelle gafft.


Kip wußte, daß er sich das nicht nur
einbildete. »Ich war’s nicht«, versuchte er zu erklären. »Ich habe meine Frau
geliebt.«


Sie schienen verblüfft, daß er etwas
zu ihnen gesagt hatte. Niemand antwortete. Sie fingen an, untereinander zu
flüstern. Ein paar Leute von anderen Tischen sahen nun auch zu ihm herüber.


Kip aß entschlossen seine Mahlzeit zu
Ende und wischte dabei den Chili und das Sauerkraut bis auf den letzten Krümel
mit seinen Zwiebelringen auf. Als er fertig war, sammelte er das schmutzige
Wachspapier, die Servietten und den leeren Trinkbecher zusammen, warf sie in
eine Mülltonne und ging langsam hinaus. Auf dem Bürgersteig kam er an einem
Mann vorbei, der seinen Ferrari bewunderte.


»Hübsches Gefährt«, meinte der Mann.


»Danke.« Kip lächelte dankbar
angesichts der kleinen Nettigkeit.


Der Mann redete weiter. »Es stimmt,
was man über die goldene Regel sagt. Derjenige, der das Gold hat, schreibt die
Regeln.«


Kip kletterte in den Ferrari. Das
Verdeck war heruntergelassen, er drehte sich herum und sah den Mann schief an,
um ihm zu verstehen zu geben, daß er nicht wußte, wovon er sprach.


»Die Gerechtigkeit der Reichen.«


Kip ließ den Motor des Ferraris
aufheulen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


 


Kip zog an der dicken Glastür von
Pandora und hämmerte dann dagegen. »Warum ist diese Tür abgeschlossen,
verdammt?« schrie er. Er beantwortete seine Frage selbst. »Wegen der Leute, die
mich tot sehen wollen.« Er seufzte, wühlte dann in seinen Hosentaschen nach den
Schlüsseln und fuhr erschrocken zusammen, als sich ihm jemand von hinten
näherte. »Was willst du?«


Der Mann schien Anfang Zwanzig zu
sein. Er war groß und schlaksig. Seine Gliedmaßen schlackerten lose in den
Kugelgelenken. Die glatten, dunkelbraunen Haare reichten ihm bis zur Mitte des
Rückens. Die Sonne hatte das Deckhaar rötlich gebleicht. Seine Haut hatte eine
warme, dunkle Farbe — der ohnehin dunkle Teint war stark gebräunt. Die Augen
waren fast mandelförmig und klein im Verhältnis zum Gesicht. Die Nase war dick,
das Gesicht lang, die Stirn vorstehend und das Kinn kantig. »Er ist es, Mann!«
Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Es ist tatsächlich der Kipmeister!«


»Wer zum Teufel bist du?«


Der junge Mann trug ein gebatiktes
T-Shirt mit dem Bild eines Skeletts mit einem Zylinderhut auf dem Kopf und
einer langstieligen Rose in der Hand, und dazu hatte er eine weite,
zerknitterte schwarze Baumwollshorts an. Er trug riesige weiße Basketballschuhe
und knöchelhohe weiße Socken. Zwischen den Socken und dem Saum seiner Shorts
sah man seine braunen Beine, die dicht mit dicken schwarzen Härchen bewachsen
waren. Den Riemen eines blauen Nylon-Rucksackes hatte er sich um die Schulter
gehängt. »Banzai.«


»Bonsai? Wie diese Zwergbäume?«


»Nein! Banzai wie der Kriegsruf — Banzai!«
Drohend hob er die Faust.


»Bist du hier, um mich zu schikanieren
oder so was?«


»Sie schikanieren? Ich bin ein
Mega-Fan. Sie sind ein Gott, Mann. Sie sind mein Held.«


»Bin ich das?« Kips Gesichtsausdruck
erhellte sich.


»Sie sind der Kipmeister!« Er boxte
Kip zum Spaß in den Arm.


Kip betrachtete den Jungen und kam zu
dem Schluß, daß es sich wahrscheinlich nur um einen Gamefreak handelte und
nicht um einen Attentäter. »Hey, tut mir leid, Mann. Es ist nur so, daß mich
alle anglotzen, als hätte ich Blut an den Händen oder so.«


Banzai schwang seine Mähne durch die
Lüfte. »Ich kann’s nicht fassen, daß ich hier bin. Das ist echt heiß. Ich hab’
Ihnen ‘ne E-Mail geschickt, Mann, als Sie im Gefängnis waren. Haben Sie die
bekommen?«


Kip lächelte zaghaft. »Ach, ja.« Er
schloß die Tür auf. »Willst du hereinkommen?«


»Das wäre sooo toll, Mann! Echt
gern!«


»Hast du einen Nachnamen?«


»Jefferson.«


»Banzai Jefferson. Klingt wie eine
Figur aus einem meiner Spiele.« Kip zog die Tür auf.


»Ja, ich weiß. Meine Mutter ist
japanisch-amerikanischer Herkunft, und sie hat’s mit der Kultur und so. Sie
fand, daß Banzai ein kraftvoller Name war. Mein Vater ist Afro-Amerikaner. Die
Leute gucken mich immer an und sagen >Was bist du eigentlich für einer?<
Ich sag’, ich bin der Multi-kulti-Typ. Ich bin die Zukunft.« Er lachte und
folgte Kip in den Hangar, wobei er langsam wie in Trance die Halle betrat.
»Mensch, daß ist größer hier, als es im Fernsehen aussah. Das ist...
majestätisch.« Er schüttelte mit offenem Mund den Kopf, so als könnte er keine
Worte dafür finden.


Kip blickte sich in seinem Reich um
und nickte. »Mir ge-fällt’s.«


Banzai zeigte — noch immer mit offenem
Mund — auf Kip. »Ich will für Sie arbeiten, Mann. Ich will Ihre Genialität
einsaugen.«


»Schreibst du Programme?«


»Ja.« Banzai zwinkerte ihm zu, so als
sei die Antwort offenkundig. »Ja, klar.«


Kip nickte. »Komm mit hoch.«


Sie gingen durch den Hangar und die
Treppe hinauf auf den Steg. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums
entdeckte Banzai nun Today, der einen Styroporbecher in der linken Hand hielt
und gerade mit einem seiner zahllosen täglichen Kaffees in sein Büro schlurfte.
»Today Rhea!« rief er. »Er ist


es!«


Today sah hinüber, verschwand in
seinem Büro und kam mit einem Megaphon wieder. »Kenne ich dich?«


»Das ist ein Fan«, rief Kip. »Ich zeig
ihm den Laden.«


»Ich heiße Banzai!«


»Banzai?« wiederholte Today. »Hör mal,
Kip, wann setzen wir uns mal wegen des neuen Spiels zusammen?«


»Ich arbeite gerade an dem Programm.«


Todays verstärkte Stimme hallte durch
den Hangar. »Warum zeigst du mir nicht, was du bisher hast? Dann kann ich
zumindest schon mal anfangen, ein paar Ideen zu Papier bringen.«


»Gib mir noch ein paar Tage, Junge.
Ich hab’ ziemlich viel um die Ohren.«


Today antwortete nicht, sondern ging
in sein Büro und schloß die Tür hinter sich.


Kip schaute wütend quer durch den
Hangar auf die Tür.


»Diese ganze Genialität.« Banzai warf
den Kopf hin und her, während er seinen Blick über den riesigen Raum schweifen
ließ. »Das ist gut. Das ist echt gut.«


»Hier ist mein Büro.«


Auf einer Seite des großen Zimmers
standen vier lange Tische aneinandergereiht, vollgestellt mit Computerteilen.
Der Holzboden unter den Tischen war mit einer dicken Plastikplane ausgelegt,
auf der zwei rollbare Bürostühle standen. Zwei weitere Stühle standen mitten im
Zimmer, anscheinend dort, wo sie hingerollt waren, nachdem man sie weggestoßen
hatte. Ein Schreibtisch aus Holz, mit mehreren Bücherstapeln und Zeitschriften
bepackt und einem eingerahmten Bild von Bridget und Brianna, stand auf der
gegenüberliegenden Seite des Zimmers. An der Wand hingen eine Reihe von großen
weißen Tafeln. Viele dieser Tafeln waren in verschiedenen Farben mit abwischbaren
Stiften bekritzelt worden.


Kip ging nervös auf die Tür zu, als er
sah, daß Banzai seinen Rucksack abgenommen hatte und darin herumwühlte.


Banzai zog die Hand heraus und hielt
einen großen Stapel Disketten fest, der mit Gummibändern zusammengehalten
wurde. Er strahlte, und sein breites, weißes Grinsen hob sich von seiner
dunklen Haut ab, während er die Disketten mit beiden Händen umklammerte. »Das
ist ein Spiel, Mann.« Bescheiden hielt er Kip die Disketten entgegen.


Kip kam sich albern vor, weil er gedacht
hatte, der Junge könnte ihm eine Pistole unter die Nase halten, und nahm die
Disketten. »Wie heißt es?«


Banzai ging zwei Schritte zurück, so
als bereite er sich auf einen Sprung vor. »Beschleuniger.«


Kip sah auf die Disketten.


»Ich weiß, der Name ist langweilig,
aber...«


»Nein, ganz und gar nicht. Ich finde
ihn gut. Wir gucken uns das mal an.«


Banzai atmete heftig aus und stöhnte
dabei wie in Ekstase. »Für diesen Moment habe ich gelebt. Die
Slade-Slayer-Spiele haben mich inspiriert. Sie haben so viele Grenzen
durchbrochen. Sie haben die Computerspiele in eine höhere Dimension geführt. Trottel
verlieren immer ist einfach...« Er atmete erneut lautstark aus.


Kip nahm die Gummibänder ab und sah
die harmlosen, schwarzen Disketten durch. Sie klapperten in seinen Händen
gegeneinander. Auf jeder einzelnen befand sich ein Aufkleber mit einer
handgeschriebenen Numerierung. »Mal sehen, was du da hast.« Er ging zu einem
der langen Tische und betätigte den Schalter einer Mehrfachsteckdose, um einen
Computer anzustellen. Er rollte sich einen Stuhl herbei und gab Banzai ein
Zeichen, dasselbe zu tun.


Kip legte die erste Diskette ins
Laufwerk. »Installieren?«


»Ja.«


Kip lud alle Disketten.


»Um es zu starten, muß man B,E,S,C,H
eingeben«, meinte Banzai. »Ich hab noch keinen Ton hinzugefügt.« Seine
Knubbelknie schauten unter der langen Shorts hervor.


Kip gab den Befehl ein. Kurz darauf
erschien auf dem Bildschirm ein Lenkrad und die Kühlerhaube eines langen,
glänzenden schwarzen Autos, dargestellt aus der Perspektive des Fahrers.
»Pfeile, Steuerung, Leertaste, das Übliche?«


Banzais schaute gebannt auf den
Bildschirm. »Ja.«


Kip drückte auf die Pfeiltasten, um
den Wagen die Straße entlang zu manövrieren, wobei er Hindernisse umfuhr,
Feinde tötete, durch dunkle Tunnel und Labyrinthe raste. Er sagte nichts. Die
Arbeit war kompetent, an einigen Stellen sogar clever, aber sie war nicht
außergewöhnlich. Der Einfluß der Slade-Slayer-Spiele war offensichtlich.


Banzai erriet Kips Gedanken. »Es ist
zu Anfang etwas lahm.« Er bewegte sich mit dem Bild auf dem Monitor mit und sah
gelegentlich besorgt zu Kip, der leidenschaftslos die Tastatur bearbeitete.


Auf dem Bildschirm sprangen mehrere
Männer in grünen Armeeuniformen hinter einer Baumgruppe hervor und fingen an,
auf das Auto zu schießen.


Banzai rückte auf die Stuhlkante vor.
»Na los!«


Kip feuerte seine Waffe zu spät ab,
was ihm anscheinend egal war.


Das Auto überschlug sich mit seinen
durchgeschossenen Reifen und flog einen Abhang hinunter, wobei der Fahrer
hinausgeschleudert wurde. Das Bild drehte sich kopfüber, während der Fahrer
hinabfiel, Beine und Hände herumwirbelten und der Körper gelegentlich gegen den
Fels knallte. Die Hände des Fahrers griffen nach Sträuchern und zogen sie
heraus. Das Bild zerfiel nicht in einzelne Farbpunkte, wenn sich die
Perspektive dem Abhang näherte oder wenn sich alles wie wild drehte. Das Ganze
hielt zusammen. Kip wurde seekrank. Es war herrlich.


Banzai bemerkte Kips gesteigertes
Interesse und grinste. »An dem Algorithmus habe ich ewig gesessen.«


Kip schüttelte den Kopf, um das
Schwindelgefühl loszuwerden, und sah dann, wie weit unterhalb des Fahrers das
Auto aufschlug, explodierte und in Flammen aufging. Der Fahrer stürzte genau
ins Feuer und in das Autowrack. Er drückte vergebens auf die Pfeiltasten. Als
die Flammen den Fahrer berührten, fing der Körper an zu brennen und zu
schmelzen. Das Bild blieb stehen.


Kip starrte auf den Monitor, die Hände
noch immer auf der Tastatur.


»Das ist das Ende von dem Abschnitt«,
sagte Banzai. »Auf der Straße liegen ein Fallschirm und ein Sauerstoff-Schild,
die man benutzen kann. Darf ich?«


Kip rückte mit dem Stuhl aus dem Weg
und schob die Tastatur zu Banzai hinüber, der stolz die feineren Eigenschaften
des Spiels vorführte, so wie ein frisch gebackener Vater Babyfotos zeigen
würde. »Wenn man das Sauerstoff-Schild aktiviert, kann man das Feuer überleben,
sehen Sie?« Er suchte in Kips Blick nach Zustimmung.


Kip sah schweigend zu, während er mit
verschränkten Armen vor und zurück schaukelte und über seine Augenbraue strich.
Er urteilte vorsichtig: »Es ist nicht schlecht. Du hast ein paar gute Ideen.«


»Wirklich? Finden Sie?« Nervös klemmte
Banzai sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ein Freund von mir hat bei der
Graphik geholfen, aber die Codes hab ich im großen und ganzen selbst
geschrieben. Ich möchte Ihnen gern die Seitenstraße zeigen. Dafür hab ich ewig
gebraucht.«


»Es hat Möglichkeiten. Wie du schon
sagtest, es ist noch etwas ungeschliffen.« Kip schaukelte weiter langsam vor
und zurück. »Die Sequenz, als das Auto den Abhang hinunterstürzte, wie hast du
das gemacht?«


Banzai riß die Augen auf. »Wollen Sie
den Quellcode sehen?«


Kip hielt in seiner Bewegung inne.
»Hast du den dabei?«


»Ja klar, Mann!« Banzai wühlte in
seinem Rucksack und holte mehrere Stapel Disketten mit Gummibändern heraus.
»Ich hab’ das immer bei mir. Ich will nicht, daß meine Mitbewohner auf die Idee
kommen, mich zu beklauen. Besonders nicht meinen Algorithmus für den Sturz vom
Kliff. Das ist mein Meisterstück. Aber Ihnen zeig’ ich’s. Es wäre mir eine
Ehre, es Ihnen zeigen zu dürfen.« Atemlos ging er aus dem Spiel heraus und fing
an, die Disketten zu kopieren.


»Wie alt bist du?«


»Einundzwanzig.«


»Studierst du?«


»Ich hab’ mir so was wie’n
Urlaubssemester genommen. Jedenfalls hab’ ich das meinen Eltern erzählt. Aber
eigentlich hab’ ich das Studium abgebrochen. Ich brauche den Freiraum, um mein
eigenes Ding zu machen. Meinen Eltern habe ich erzählt, daß ich später
weitermache.« Er zuckte mit den Schultern, so als wäre das nicht sehr wahrscheinlich.
»Hey, Jobs und Gates haben das College auch geschmissen.« Er grinste Kip breit
an. »Und Sie auch.«


Endlose Zeilen mit Codes füllten den
Bildschirm und verschwanden am oberen Rand, während Banzai den Cursor nach
unten laufen ließ. Als er zu dem Teil kam, den er Kip zeigen wollte, klickte er
Zeile für Zeile weiter und erklärte, wie er die Sequenz mit dem abstürzenden
Wagen und dem fallenden Fahrer bis zum Aufschlag und dem Feuer gemacht hatte.


Kip las konzentriert mit, runzelte
gelegentlich die Stirn, hob die Augenbrauen und nickte. Einen Abschnitt fand er
besonders interessant. Er schaute es sich näher an.


Banzai plapperte weiter. »Das ist so
toll. Ich fühle mich so geehrt, daß Sie sich meine Arbeit überhaupt ansehen.
Also, glauben Sie, daß ich hier arbeiten könnte?«


Kip hob die Hand, um ihm zu deuten,
daß er Ruhe brauchte, und sah weiter auf den Bildschirm.


Banzai verstand den Hinweis nicht.
»Also, Mann, glauben Sie, ich könnte für Sie arbeiten?«


Kip schaute noch immer konzentriert
auf den Bildschirm.


»Ich könnte zuerst Software testen
oder so. Ich erwarte nicht, ganz oben anzufangen. Hey, was halten Sie davon?«


Kip lehnte sich zurück und sah Banzai
an, als hätte er vergessen, daß er da war. »O ja. Ähm, laß mich... laß mich drüber
nachdenken, okay?« Er löschte die Dateien von seiner Festplatte, sammelte
Banzais Disketten zusammen und gab sie ihm.


»Sie müssen das nicht löschen, Mann.
Zeigen Sie’s Today Rhea oder so. Das ist sozusagen mein Bewerbungsschreiben.«


»Ich möchte nicht, daß das hier
herumfliegt.«


»Sie haben ja so recht, Mann. Wie mein
Alter sagt, in dieser Welt darf man niemandem trauen.«


»Das ist wohl wahr.«


Banzai hielt seine Disketten ganz
fest. »Also, Kip, was meinen Sie?« Er schwieg kurz und fuhr dann fort. »Wie sieht’s
aus mit einem Job?«


»Ich rufe dich an, in Ordnung?« Kip
stand auf.


»Großartig. Ich bin echt happy.«
Banzai stand auf und streckte verlegen die Hand aus. »Selbst wenn nichts daraus
wird, Sie haben mir ‘ne Riesenfreude gemacht.«


Kip gab ihm die Hand. »Ich bringe dich
nach draußen.«


Banzai hielt beide Hände hoch. »Nein,
Mann. Ich finde den Weg schon. Ich will Sie nicht länger stören. Ich hab’ Sie
schon zu lange aufgehalten.« Er steckte die Disketten in seinen Rucksack und
warf ihn über die Schulter. An der Tür zu Kips Büro zeigte er mit einem Daumen
nach oben. »Geben Sie nicht auf, Mann. Wir stehen hinter Ihnen.«


Kip lächelte. »Danke.«


Banzai ging aus dem Büro und zeigte
Kip durch das Fenster noch einmal den gehobenen Daumen, bevor er verschwand.
Der große Junge trug Turnschuhe, aber trotzdem waren seine Schritte auf dem
Holzsteg laut zu hören.


Noch bevor Banzais Schritte
verhallten, hatte Kip mit dem Codieren begonnen.
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Der Tanga gehört über den Hüfthalter.«


»Darüber?«


»Überleg’ doch mal.«


Das tat Iris. »In Ordnung.«


»Verstanden?«


»Verstanden.«


Liz griff nach der Flasche mit dem
kalorienarmen Dressing und drückte auf die Pumpvorrichtung, um es auf ihren
Salat zu sprühen. »Was hat er dir sonst noch von Victoria’s Secret geschickt?«
Sie stach mit der Gabel in eine durchsichtige Plastikmuschelschale und schob
sich dann einen Berg Grünzeug in den Mund.


»Alles mögliche. Die Schachtel war
voll mit herrlichen Spitzen-Teilen.«


»Er macht dir den Hof, Lady.« Liz
blickte verträumt zum Fenster hinaus. »Wie romantisch.«


Iris Salatteller stand auf ihrem
Schreibtisch. Sie nahm einen Schluck ihres kalorienarmen Pfirsichgetränks aus
der Flasche. »Absolut.«


Liz fischte ein Radieschen aus ihrem
Salat und biß behutsam die Hälfte ab, wobei sie die Lippen zurückzog, um ihren
Lippenstift nicht zu verschmieren. »Dieser Aktienmarkt! Wieder gefallen — um
achtzig Punkte!« Knirschend kaute sie die zweite Radieschenhälfte und
schüttelte bestürzt den Kopf. »Ich kämpfe schon den ganzen Tag mit den Kunden
und rate ihnen, nicht in dem Moment zu verkaufen, wo ich so viele McDonald’s,
General Motors und IBM in die Hände bekommen will wie möglich.«


»Kein gutes Vorzeichen für meine
Neuemission.« Iris fegte mit einer Möhre durch das klebrige Dressing.


»Wie sieht’s damit eigentlich aus?«


»Ich gebe heute abend im Edward Club
eine Cocktail-Party für ein paar Kapitalbeteiligungsgesellschaften.« Iris
schaute durch das Fenster in die Bürosuite. »Garland hat dank seiner Mitgliedschaft
für die Räumlichkeiten sorgen können. Ich brauche Gelder für Pandora, und zwar
schnell. Das Kapital zerrinnt mir zwischen den Fingern.«


»Wozu die Party? Zum Beschnüffeln?«


Iris nickte. »Aber drei der
Beteiligungsgesellschaften, die ich eingeladen habe, mußten absagen — mit
fadenscheinigen Ausreden.«


Liz reckte den Hals, um zu sehen,
wohin Iris schaute. Evan Finn hing gerade seine Jacke in seiner
Schreibtischnische auf.


»Top Gun ist aus der Mittagspause
zurück«, sagte Iris und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Salat zu. »Seiner
zweistündigen Pause.«


Liz schüttelte den Kopf. »Der Mann
verstößt permanent und schamlos gegen deine Regel, daß alle während der
Börsenzeiten im Büro zu sein haben.« Sie biß in eine Selleriestange. »Ziemlich
anmaßend für einen Kerl, der seinen Job erst seit drei Tagen macht.«


»Und er zieht immer die Jacke an,
bevor er geht. Was soll das? Das heißt doch, daß er nicht nur in den Waschraum
geht.«


»Er raucht«, meinte Liz. »Er hat eine
Schachtel Zigaretten in seiner Hemdtasche, und ich hab’ ihn mit einem sehr
feinen Dunhill-Feuerzeug gesehen. Glaubst du, daß er ein Drogenproblem hat?«


»Er sieht nicht so aus und benimmt
sich auch nicht so, aber ich wurde schon mal zum Narren gehalten. Irgend etwas
ist da faul.« Iris ging mit einer Sesambrotstange auf das Dressing los. »Also
wirklich, wieso hätte Sam Eastman etwas tun sollen, um mir zu helfen? Wie
konnte ich das nur glauben?«


»Sam hat dich in die Ecke gedrängt.
Außerdem hast du gesagt, daß Louise den gesamten Lebenslauf von Evan überprüft
hat. Der Mann ist o. p.«


»Offiziell perfekt. Garland hat
erzählt, daß er Yale Huxley kennt, den Geschäftsführer von Huxley Investments,
wo Evan die letzten fünf Jahre gearbeitet hat. Er wird Huxley anrufen und
sehen, ob er nicht ein paar inoffizielle Infos über Evan bekommen kann. Louise
hat etwas Seltsames in bezug auf Evans Abschluß herausgefunden. Er hat vor
sechs Jahren bei Harvard graduiert, summa cum laude, aber in den Unterlagen des
Büros der Ehemaligen steht, daß er letztes Jahr verstorben ist.«


»Hmm. Was ist mit seinen Lizenzen?«


»Er hat den Schein, aber ich habe
gehört, daß es Broker gibt, die andere dafür bezahlen, daß sie die Prüfung für
sie ablegen.«


»Er hat jedenfalls Geld. Ich erkenne
einen teuren Anzug, wenn ich einen sehe.« Liz schloß den Muschelschalendeckel
ihres leeren Salatbehälters und warf ihn in den Müll. »Und er fährt einen
nagelneuen Range Rover.«


»Woher weißt du das?«


»Ich stieg zufällig auf demselben
Parkdeck wie er aus dem Aufzug und folgte ihm.«


»Ich kenne das Gebäude, in dem er
wohnt — feudale Eigentumswohnungen am Wilshire Boulevard in West Los Angeles.
Ich hatte mal einen Kunden, der dort wohnte. Der bezahlt mit Sicherheit eine
ziemlich hohe Miete.« Iris vernichtete den Rest ihres Drinks und warf die
Verpackung ihres Mittagessens ebenfalls in den Mülleimer.


Liz holte eine kleine Dose mit Spiegel
aus ihrer Jackentasche und zog ihre Lippen nach. »Hat er schon gute Geschäfte
abgeschlossen?«


Iris nahm einen Lippenstift aus ihrem Schreibtisch
und trug zwischen den Sätzen Farbe auf. »Nichts Aufsehenerregendes. Er
telefoniert viel, aber er löst keine Begeisterungsstürme aus. Er verdient mit
Sicherheit nicht genug, um seinen Lebensstil zu finanzieren. Angeblich sollte
er einen guten Kundenstamm mitbringen.«


Liz spähte in den winzigen Spiegel
ihrer Lippenstiftdose und richtete mit der Hand ihre dichten schwarzen Locken.
»Welche Prämie hat er bei Unterzeichnung des Vertrages bekommen, wenn ich
fragen darf?«


»Fünftausend Dollar.«


Liz runzelte die Stirn, so als hätte
sie nicht richtig gehört. »Das ist nichts. Die durchschnittliche Prämie liegt
bei zwanzig Mille.«


»Das ist keine Summe, die irgend
jemanden hinter dem Ofen hervorscheucht. Evan tat so, als hätte Sam ihm die
Sterne vom Himmel geholt.« Iris schlug die Beine übereinander, grub den Absatz
eines Schuhs in den Teppich und drehte sich in dem Stuhl hin und her. »Sam hat
erzählt, daß Evan ein Angebot von Ron Aldrich von Pierce Fenner Smith hatte.
Ich wünschte, ich könnte herausfinden, ob das stimmt.«


»Ich verabrede mich mit Ron und spiele
mal Detektiv«, bot Liz sich an. »Er hofft noch immer, ich könnte wieder für ihn
arbeiten, daher ist er immer sehr nett zu mir.«


»Ron Aldrich und Sam Eastman sind die
besten Kumpel. Es ist also sehr gut möglich, daß Ron die Geschichte von Sam
bestätigen würde, ob sie nun wahr ist oder nicht.« Iris’ Stuhl quietschte, als
sie ihn hin und her drehte.


»Was hält Garland davon, daß Sam ohne
deine Zustimmung Evan eingestellt hat?«


»Er sagt, er hätte so etwas noch nie
erlebt. Noch etwas anderes ist merkwürdig. Sam hat sich rar gemacht, seit Evan
hier ist. Normalerweise kann ich mich kaum bewegen, ohne über den Kerl zu
stolpern. Es ist fast so, als versuchte er, sich von mir zu distanzieren.«


Louise steckte den Kopf zur Tür
herein. »Entschuldigen Sie, daß ich störe, aber Redwood Equities hat für heute
abend abgesagt und kommt nicht zu Ihrer Cocktail-Party.«


»Nicht noch einer!« klagte Iris. »Die
Gesellschaften mit Risikokapital müßten Schlange stehen, um in Pandora zu
investieren. Kip Cross wurde freigelassen und arbeitet wieder, und dank der
PR-Firma, die ich engagiert habe, hört man überall nur Positives über Pandora.
Alles läuft gut! Was also versetzt die Anleger so in Panik?«


Sie beantwortete die Frage selbst. »So
viel Einfluß kann T. Duke doch nicht haben. Wir »reden hier über Kapitalgeber.
Wir reden über Geld und die Möglichkeit, Geld zu verdienen.«


»T. Duke wirft lange Schatten«, meinte
Liz.


Iris war niedergeschlagen. »Die
Anleger wollen mit Pandora nichts zu tun haben. Geheimnisvolle Organisationen
schreiben Drohbriefe. Ein Firmen-Plünderer ist entschlossen ein kleines
Unternehmen für Computerspiele an sich zu reißen. Und in meinem Büro tauchen
geheimnisvolle Broker auf. Was kommt wohl als nächstes?«


»Steigere dich da nicht in etwas
hinein, Iris. Sam hat Evan wahrscheinlich aus genau den Gründen eingestellt,
die er dir genannt hat. Evan Finn ist kein Monster. Er ist sehr gutaussehend,
zuvorkommend und charmant.«


»Das ist er. Das und was sonst noch?«


 


Um drei Uhr verließ Iris ihr Büro, um
die Vorbereitungen für ihre Cocktail-Party zu überprüfen. Gerade als sie die
Glastür der Bürosuite aufstieß, sah sie Evan in den Aufzug steigen.


»Halten Sie den Aufzug an, bitte!«
rief sie und ging rasch darauf zu. Entweder ignorierte er sie, oder er hatte
sie nicht gehört, denn sie mußte die Hand zwischen die sich schließende Tür
halten. Sie öffnete sich wieder.


»Hallo, Evan«, sagte sie freundlich,
obwohl er ihr nicht die Tür aufgehalten hatte.


Er lächelte mit geschlossenem Mund und
neigte den Kopf leicht in ihre Richtung — die gleiche unterwürfige Geste, die
er am Tag ihres Kennenlernens vorgeführt hatte.


Sie berührte die Sensor-Taste für die
Eingangshalle und merkte, daß die Taste für den zehnten Stock leuchtete. Sie
versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, welche Büros im zehnten Stock lagen.
Ihr fiel ein, daß dort einige Anwälte und Zahnärzte waren. Vielleicht hatte er
ein paar persönliche Angelegenheiten zu regeln.


Als die Tür im zehnten Stock aufging,
bewegte sich Evan, als wollte er aussteigen, zögerte dann aber.


»Ist dies nicht Ihr Stock?«


»O ja, stimmt.« Seine Überraschung
wirkte gespielt.


»Bis morgen.«


Er stieg aus. »Bis dann.«


Die Tür ging zu, und der Fahrstuhl
ging abwärts. Spontan schlug Iris wie verrückt auf die Sensor-Tasten. Der
Aufzug hielt schließlich im achten Stock. Sie stieg aus, ging zu der Treppe am
Ende des Flures und marschierte zurück nach oben in den zehnten Stock. Auf dem
Treppenabsatz drehte sie vorsichtig den Türknauf herum, öffnete die Tür und sah
auf den Flur. Von Evan war nichts zu sehen.


Verstohlen schlich sie auf den Flur,
ging in Richtung Aufzug und sah um die Ecke. Immer noch nichts von ihm zu
sehen. Sie kam sich albern vor und wollte gerade per Tastendruck den Aufzug
holen, als sie seine Stimme hörte.


Auf Zehenspitzen ging sie zum anderen
Ende des Aufzugschachtes, drückte sich platt an die Wand und warf einen raschen
Blick auf den Flur um die Ecke. Da stand Evan und telefonierte mit seinem
Handy.


»Zentren ist eine großartige Aktie und
im Moment sehr günstig zu haben«, sagte er voller Selbstvertrauen. »Ich habe
sie schon für viele meiner Kunden gekauft. Jedes Wertpapier birgt ein größeres
Risiko als ein Schatzwechsel oder ein Geldmarktkonto. Sie müssen Ihre Aversion
gegen das Risiko selbst einschätzen.«


Das war ein Standardspruch, um zum
Kauf zu überreden. Sie kannte die Aktie, die er empfahl, und sie hielt es für
eine gute Wahl. Warum aber verhandelte er auf dem Flur im zehnten Stock?


»Sie haben die richtige Entscheidung
getroffen«, sagte Evan. »Schreiben Sie einen Scheck für zehntausend Dollar auf
Canterbury Investments aus. Nein, nicht auf McKinney Alitzer. Dies ist meine
eigene Investmentfirma. Ich nehme geringere Gebühren als die größeren
Unternehmen. Ich kann Ihnen sicherlich ein Konto bei MyKinney einrichten, wenn
Sie das möchten, aber Sie würden höhere Gebühren zahlen, und der Service bliebe
der gleiche. Ja, genau, Canterbury Investments. Ich melde mich bei Ihnen.
Gut...«


Iris spurtete an den Aufzügen vorbei,
den Flur entlang, stieß die Tür zum Treppenhaus auf und hörte erst auf zu
rennen, als sie die Eingangshalle erreicht hatte.
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Brianna Cross saß an einem Tisch neben
dem Pool der Cross-Villa, nicht weit von der Stelle entfernt, an der ihre Mutter
gestorben war, und sang vor sich hin, während sie mit Buntstiften auf einem
Zeichenblock malte. Sie trug ein flauschiges pinkfarbenes Sweatshirt und eine
Jeans mit bunten Applikationen von Blumen und Schmetterlingen. Ihre langen,
dunklen Haare wurden am Hinterkopf von einer großen pinkfarbenen Schleife
zusammengehalten.


»Ist dir kalt, Brianna?« fragte Summer
Fontaine.


Das kleine Mädchen war in seine Arbeit
vertieft und antwortete nicht.


Summer lag auf einem Liegestuhl; sie
trug genau die gleiche Jeans und das gleiche Sweatshirt wie Brianna. Sie sah zu
den dunklen Wolken auf, die am Himmel vorbeizogen. »Ich glaube, es wird regnen.
Ich hasse es, wenn die Sonne nicht scheint. Da bekomme ich immer einen
Moralischen«, meinte sie schmollend. Sie sah zu Brianna. »Willst du mit
hineingehen und sehen, was im Fernsehen kommt?«


»Nein«, antwortete Brianna
ausdruckslos.


»Freust du dich, zu Hause zu sein?«


»Ja.«


»Hattest du Spaß bei Oma und Opa?«


»Ja.«


»Hast du mich gern?«


Brianna hielt in ihrer Arbeit inne,
suchte grazil die auf dem Tisch verstreuten Stifte durch, entschied sich für
eine neue Farbe und malte dann weiter.


»Brianna!« Summer stand auf und sah
das Kind wütend an. Summers volle Lippen waren in zwei Pinktönen bemalt:
dunkelrosa umrandet und mit einer matten Perlmuttfarbe ausgefüllt. »Hast du
mich nicht gern?«


Das Mädchen beugte sich tiefer über
sein Bild und ignorierte Summer.


Rasend vor Wut stemmte Summer die
Hände in die Hüfte und sah durch die Terrassentür in das Familienzimmer hinein,
wo Kip Cross konzentriert arbeitete. Summer stapfte aufs Haus zu, machte die
Tür auf, brachte dabei die Scheiben zum Scheppern, ging hinein und knallte die
Tür hinter sich zu.


Kip hatte aufgehört zu tippen und
schaute auf den Laptop, wobei er die Hände im Schoß gefaltet hatte und mit dem
Oberkörper langsam vor und zurück schaukelte. Der Bildschirmschoner schaltete
sich ein, und ein bunter tropischer Fisch schwamm über den Bildschirm.


Summer beobachtete ihn von hinten, die
Hände noch immer in die Hüften gestemmt, und klopfte wütend mit ihrem
gebräunten Fuß auf den Boden. Sie trug knallige, pinkfarbene Riemensandalen.
Ihre Fußnägel waren mit rosa Nagellack verschönert. Am zweiten Zeh trug sie
einen dünnen Goldring.


Kip schaukelte weiter und schien den
tropischen Fisch, der durch sein Gesichtsfeld schwamm, nicht zu sehen. »Stör
mich nicht. Ich arbeite.«


»Du arbeitest? Du starrst vor dich
hin!«


Er schlug sich mit dem Zeigefinger
gegen die Stirn. »Ich denke! Ich weiß, daß das für dich nur schwer zu verstehen
ist, aber versuch’s einfach mal.«


»Mistkerl!« Sie ging die drei Stufen
hinauf, die vom Familienzimmer in den gewölbten Flur führten, wobei die Sohlen
ihrer harten Sandalen laut auf den Fliesen klapperten.


Den Blick immer noch auf den Monitor
gerichtet, sagte Kip: »Und mir gefällt es nicht, wie du meine Tochter
aufdonnerst.«


Summer drehte sich ruckartig um und
schleuderte ihre langen, blonden Haare über die Schulter zurück. »Aufdonnern?
Wir tragen Partnerlook. Das ist süß.«


»Summer, du hast sie gestern
geschminkt. Sie ist nicht dein Spielzeug, sie ist nicht deine Tochter.«


Summers heller Teint wurde fleckig,
und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich weiß gar nicht, was ich hier noch
soll. Du arbeitest nur noch. Brianna tut so, als mag sie mich nicht mehr. Sie
hat kaum zwei Worte mit mir gesprochen, seit die Tylers sie gestern nach Hause
gebracht haben.«


»Du bist das Kindermädchen, Summer.
Deine Aufgabe ist es, dich um Brianna zu kümmern, und nicht anders herum.«


»Ach ja? Sie ist nicht das einzige, um
das ich mich hier kümmere. Gestern nacht hab’ ich mich auch um was Kleines
gekümmert, oder?«


Kip warf rasch einen Blick durch die
Glastür zu seiner Tochter. Sie war noch immer in ihre Zeichnung vertieft.


Summer schrie: »Du tust in letzter
Zeit so, als wärst du sauer auf mich. Was habe ich getan?«


»Zum einen hast du im ganzen Haus alle
Bilder von Bridget abgenommen.«


»Ich dachte, es sei nicht gut für
Brianna.«


»Willst du nicht, daß sie sich daran
erinnert, wie ihre Mutter aussah?«


»In Ordnung. Ich hänge sie wieder
auf.«


»Hast du der Verlegerin gesagt, daß du
dieses Buch nicht schreiben wirst.«


»Ja-ah.«


Kip sagte nichts und starrte weiter
geradeaus.


»Ich hielt es einfach nur für eine
gute Möglichkeit, Geld zu verdienen. Ich weiß, daß es im Moment etwas knapp
ist.«


»Mach dir um meine Finanzen keine
Sorgen, in Ordnung?«


»Ich versuche, das richtige zu tun,
Kip.« Tränen liefen Summer über die Wangen. »Ich dachte, zwischen uns würde
sich etwas ändern.«


»Brianna und ich brauchen einfach
etwas Zeit, um uns an die Situation zu gewöhnen. Ist das zuviel verlangt?


Summer wischte sich mit dem Handrücken
übers Gesicht. »Du willst, daß ich als deine Freundin hier wohne und mich mit
niemand anderem treffe, und gleichzeitig erzählst du mir >Du bist doch nur das
Kindermädchen.« Was soll ich denn nun eigentlich machen? Ich hab’ auch Gefühle,
mußt du wissen.«


Kip rieb sich übers Gesicht. Er stand
auf und ging durch das Zimmer.


Sie dachte, er käme zu ihr. Sie trat
die Stufen hinunter, blieb aber deprimiert stehen, als er zur Terrassentür
ging. »Ich bringe mein Gesicht wieder in Ordnung«, sagte sie hoffnungsvoll.


Er ignorierte sie und ging nach
draußen.


Brianna war vom Tisch auf der Terrasse
aufgestanden, ging am Rand vom Pool entlang und sah zum Himmel. Kip nahm sie
auf den Arm und drehte sich mit ihr im Kreis. Sie kicherte, als sie zu den
herumwirbelnden Wolken aufschaute. Er liebkoste ihren Nacken und drückte sie
fest an sich.


»Du hast mir gefehlt«, murmelte er.


»Halt mich noch höher, Daddy.« Sie
quiekte und reckte die Arme gen Himmel.


Kip gehorchte. »Warum möchtest du so
hoch sein?«


»Ich möchte Mommy im Himmel berühren.«
Sie lehnte sich zurück und griff in die Luft. »Oma hat gesagt, daß sie da ist.
Sie ist doch da oder, Daddy?«


Kip sah zu dem dicht verhangenen,
grauen Himmel. Er glaubte nicht an Gott, auch nicht an den Himmel oder die
Hölle. Aber er sah seine Tochter an, die glücklich war bei dem Gedanken, daß
ihre Mutter überall und immer bei ihr war, und er wollte ihr dieses kleine
Gefühl der Sicherheit nicht nehmen. »Ja, mein Schatz. Sie ist da.«


Das Telefon klingelte.


»Summer!« rief Kip. »Geh ans Telefon!«


»Es klingelt immer noch, Daddy.«


Kip setzte seine Tochter ab und rannte
los, um das schnurlose Telefon von dem kleinen Tisch neben dem Liegestuhl zu
nehmen.


»Hallo?«


Niemand antwortete, aber der Anrufer
legte auch nicht auf.


»Hallo?« wiederholte Kip lauter.


Summer stand auf der Schwelle der
Terrassentür.


Kip schaltete wütend das Telefon aus
und sah sie an.


»Wahrscheinlich irgendein Irrer«,
meinte sie schulterzuckend.


»Das war heute schon das dritte Mal,
und dabei hab’ ich die Nummer erst vor zwei Tagen ändern lassen.«


»Ich kenne sie schon auswendig«,
meinte Brianna vom Terrassentisch, wo sie wieder malte.


»Schon?« Kip lächelte seine Tochter
an. »Du bist ein kluges Mädchen, Brianna.«


»Es ist nicht besonders schwer, eine
Geheimnummer herauszufinden«, sagte Summer.


»Ich hab’ noch nicht gehört, daß du
irgendwelche Anrufe von Irren bekommen hast«, meinte Kip zu ihr. »Wieso wohl?«


»Weiß ich nicht.« Summer hatte das
pinkfarbene Sweatshirt ausgezogen, das dem von Brianna glich, und trug nun ein
weißes, langärmeliges Shirt aus Stretchvelour.


»Vielleicht weil dein Freund auflegt,
wenn ich ans Telefon gehe.«


Summer runzelte übertrieben die Stirn.
»Freund?«


Kip lachte. »Kein Wunder, daß du
keinen Job als Schauspielerin bekommst, wenn das eine Probe deines Könnens
war.« Sein Lächeln erstarb. »Lügnerin.«


»Ich lüge nicht.«


Er ging auf sie zu, sein Oberkörper
war angespannt. »Was du auch tust, mach nicht den Fehler, mich für dumm
verkaufen zu wollen.«


Beschützend verschränkte sie die Arme
vor der Brust, als er näher kam. »Ich erzähle dir die Wahrheit, Kip.«


Er blieb wenige Zentimeter vor ihr
stehen und beugte sich immer noch verkrampft zu ihr hinüber. Sein Gesicht war
jetzt tiefrot. »Lüg mich nicht an!«


Sie zuckte zusammen, als er die Hand
über ihren Kopf hob, und hielt abwehrend die Arme vor sich. »Kip... nicht!«


Er nahm ein Blatt aus ihrem Haar und
sah sie amüsiert an. »Was? Hast du geglaubt, ich schlage dich oder so etwas?«


Sie rieb sich über die Arme und meinte
weinerlich: »Nein.«


»Du hast Angst vor mir.« Er schien
darüber nachzudenken.


»Sei nicht albern, Kip.« Sie trat einen
Schritt zurück.


»Doch. Du hast Angst vor mir.«


»Ich bin fertig!« rief Brianna und
wedelte mit einem Blatt Papier in der Luft.


Dankbar für die Möglichkeit, Kip zu
entkommen, ging Summer zu Brianna und nahm die Zeichnung entgegen. Ihr stockte
der Atem. Kip riß Summer das Blatt aus der Hand.


Brianna erklärte ihr Werk. »Das ist
Mommy, und das ist Slade Slayer. Er hat Mommy wehgetan.«


Kip betrachtete Briannas Darstellung
ihrer Mutter, die im Badeanzug auf dem Boden in einer Blutlache lag. Über ihr
stand ein in Schwarz gekleideter Mensch, der eine mit einem silberfarbenen
Stift grob gezeichnete Waffe in der Hand hielt. Die Gestalt hatte kurzes,
gelbes Haar und einen weißen Strich im Gesicht, der den zähnefletschenden Slade
Slayer verdeutlichen sollte.


»Mein Gott.« Summer legte sich die
Fingerspitzen auf den Mund.


»Das ist Stetson.« Brianna zeigte auf
einen gräulich schwarzen Klecks mit roten Streifen, der neben einem großen
blauen Viereck — dem Swimmingpool — lag. »Ich glaube, er ist mir nicht so gut
gelungen.«


Kip schien wie hypnotisiert, während
er die Zeichnung betrachtete.


»Brianna, hast du solche Bilder auch
bei deiner Oma gemalt?« fragte Summer.


Sie nickte.


Kip riß das Bild in der Mitte entzwei.


Summer und Brianna sahen ihn beide
verdutzt an.


Er zerriß es in immer kleinere Stücke.


»Daddy!« protestierte Brianna. »Mein
Bild!«


»Kip!« rief Summer. »Laß sie malen!
Das ist gut für sie. Es hat sich alles in ihr aufgestaut.«


Brianna machte den Mund weit auf, und
ihr Gesicht lief rot an. Zuerst entwich kein Ton. Dann stieß sie einen langen
Klagelaut aus, und die Tränen begannen zu fließen.


Kip stopfte sich die Papierfetzen
wütend in die Hosentasche. »Ich wüßte nicht, weshalb so etwas irgendwie gut für
sie sein könnte.«


Brianna jammerte weiter vor sich hin.


»Du bist genauso schlimm wie meine
Schwiegereltern«, sagte Kip. »Euer ganzes Psychogelaber. Da mache ich nicht
mit. Ich weiß, was für meine Tochter am besten ist.« Er langte nach Brianna,
aber sie rannte von ihm weg und floh in Summers Arme.


Kip stürmte ins Haus.


Summer strich dem schluchzenden
Mädchen über das Haar. »Ist ja gut, meine Kleine. Ist ja alles gut.«
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Was führen Sie im Schilde, T. Duke?«


»Wieso, Iris, ich habe nicht die
geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«


»Die meisten Kapitalgeber, die ich zu
einem Kennenlernen eingeladen hatte, haben abgesagt. Diejenigen, die gekommen
sind, haben mich behandelt, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.« Iris
lächelte Louise zu, die ihr unaufgefordert einen Becher frischen Kaffee
brachte. »Als ich die Einladungen aussprach, waren alle sehr begeistert
gewesen. Was hat sich geändert?« Sie nippte an dem dampfenden Kaffee.


»Wenn Sie meine Meinung hören wollen,
ich habe eine. Natürlich...«, er kicherte, »...habe ich immer eine. Zwei Worte:
Kip Cross. Als Sie das Treffen arrangierten, war er im Gefängnis. Jetzt ist er
draußen. Die Anleger wollen einen Mörder, der der Justiz entkommen konnte,
nicht reich machen.«


»Vielleicht ist das einer der Gründe,
aber einige dieser Jungs würden sogar ihre Mutter an den Meistbietenden
verschachern.«


»Betrachten wir es von einer anderen
Warte. Angenommen, niemand hält Kip Cross für einen Mörder. War er bei dem
Treffen?«


»Nein.«


»War ich da?«


»Nein.«


»Was ist mit Today, Mick oder Toni?«


Iris verteidigte sich. »Ich weiß, wie
wichtig es ist, Anleger von Risikokapital mit dem Zusammenhalt und der
gemeinsamen Vision der Manager einer aufstrebenden Firma zu beeindrucken, aber
dies sollte lediglich ein erstes Beschnuppern ermöglichen.«


»Iris, ich muß Ihnen nicht erzählen,
daß dies vielbeschäftigte Leute sind. Sie wissen, daß Sie schon beim ersten
Treffen Ihre beste Show abziehen müssen, weil Sie vielleicht keine weitere
Chance bekommen. Ich nehme an, daß Sie die anderen leitenden Mitarbeiter von
Pandora nicht eingeladen haben, weil Sie nicht die Meinungsverschiedenheiten
offenlegen wollen, die unter Ihnen bestehen.«


Iris starrte wütend auf ihren Kaffee.
Er hatte recht, und sie verabscheute ihn. »Aber das braucht das Vertrauen der
Anleger in Pandoras Zukunft nicht zu beeinträchtigen.«


T. Duke schimpfte: »Iris, Iris, Iris.«


Sie kochte innerlich.


»Ich bewege mich seit langem in der
Welt des Risikokapitals. Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben. Alles
zählt.«


Dies war nicht ihr Terrain, und sie
wußte es. Das Traurige daran war, daß sie eine Menge lernen könnte, indem sie
sich einfach T. Duke auf den Schoß setzte, wenn sie ihn nicht so sehr
verabscheuen würde. »Sie haben recht, T. Duke. Das Treffen mit den Anlegern war
etwas zu übereilt, aber ich glaube, der wahre Grund für ihr sinkendes Interesse
an Pandora hat nichts mit dem Potential der Firma zu tun.«


»Ach nein?«


»Sie haben sie ferngehalten.«


»Erzählen Sie weiter. Ich brenne
darauf zu erfahren, was Sie sich nun schon wieder ausgedacht haben.«


»Sie wollen nicht, daß Pandora fremde
Gelder bekommt. Sie wollen Pandora für sich, und jeder weiß es. Ich weiß nicht,
ob Sie den Anlegern gedroht haben...«


Er lachte fröhlich.


»...oder ob die Sie einfach nicht zum
Feind haben wollen.« Sie griff hastig nach dem Telefon, das sie fast vom Tisch
gerissen hätte, während sie auf und ab ging.


T. Duke lachte noch immer. »Iris, Sie
sind wirklich amüsant.«


Während er lachte, errötete Iris. Sie
war froh, daß er sie nicht sehen konnte.


»Gott, wenn ich doch nur so einen
Einfluß hätte. Dann wäre ich nicht angeklagt worden, das ist sicher. Es gibt
nur eines — und wirklich nur eines —, das Anleger motiviert, ob es sich nun um
die Oma handelt, die ihren Lebensabend absichern will, oder um einen
Kapitalgeber, der mit Arbitragen Gewinne macht. Geld. Nichts kann sich einem
Investor in den Weg stellen, wenn er Geld riecht. Und das wissen Sie, Iris,
wahrscheinlich besser als ich. Lassen Sie Ihre Gefühle aus dem Spiel, und
betrachten Sie die Situation nüchtern. Hinter meinen Bestrebungen bezüglich
Pandora verbergen sich keine niederen Beweggründe. Ich bin so einfach
gestrickt, wie Sie es sich nur denken können. Ich bin dabei, um Geld zu
verdienen. Offen gesagt, Iris, je mehr Pandora sich abquält, um so weniger wird
die Firma wert sein. Ich weiß, daß sie das richtige für das kleine Mädchen
machen wollen. Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben, und akzeptieren Sie mein
Angebot von fünf Dollar pro Aktie. Ich sag’ Ihnen was — ich erhöhe auf fünf
Dollar fünfzig, der Kleinen zuliebe.«


»So einfach, wie Sie behaupten, T.
Duke, ist das alles aber nicht.«


»Helfen Sie mir, die komplizierten
Sachverhalte zu durchschauen, die mir angeblich entgehen.«


»Warum erzählen Sie mir nicht zuerst
einmal, was mit Harry Hagopian passiert ist?«


»Harry Hagopian?« T. Duke legte eine
Pause ein, so als ehrte er den Toten in einer Schweigeminute. »Der arme Harry.
Man sagt, sein Autounfall sei in Wirklichkeit Selbstmord gewesen.«


»Er wollte nicht an Sie verkaufen, und
nun ist er tot. Bridget wollte nicht an Sie verkaufen, und nun ist sie tot.
Jetzt stehen wir beide auf verschiedenen Seiten des Zaunes. Habe ich in
nächster Zeit mit einem Unfall zu rechnen?«


»Iris, ich werde Ihre unhöfliche
Andeutung ignorieren. Ich muß Sie sicher nicht daran erinnern, daß Ihre oberste
Pflicht hinsichtlich Pandora darin besteht, die Investitionen der Teilhaber zu
sichern. Bridget Cross war eine clevere Frau. Ihre Strategie für Pandora war
gut, und sie hätte es vielleicht sogar durchziehen können. Aber das war damals.
Die Geschicke Pandoras haben sich gewandelt. Ich bewundere Ihre Loyalität
Bridgets Traum gegenüber. Aber Sie sollten auch in Erwägung ziehen, daß Sie
sich irren könnten. Überlegen Sie mal, wie Sie sich fühlen werden, wenn Sie für
Brianna Cross’ Treuhandvermögen statt fünf Dollar fünfzig pro Anteil am Ende
nichts mehr bekommen. Überlegen Sie mal, Iris, und dann reden wir weiter.«


 


T. Duke legte den Hörer auf die Gabel
des Telefons, das auf seinem riesigen, schwarzen Marmorschreibtisch stand. Er
sah zu Baines, der neben der geschlossenen Tür stand, die zum vorderen Büro
führte.


»Soll ich sie wieder hereinbringen?«
fragte Baines.


T. Duke nickte. Er sah zum Fenster
hinaus über die flachen Firmengebäude, die Zitrusbäume und die Felder von Somis
hinweg.


Baines kehrte mit Toni Burton zurück.


T. Duke erhob sich, als sie hereinkam.
»Miss Burton, ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich unsere Unterhaltung
unterbrach. Ihr unerwarteter Besuch hat mich überaus gefreut. Setzen wir uns
doch hier aufs Sofa.«


Toni setzte sich an ein Ende des
Ledersofas und verknotete ihre Beine, indem sie sie übereinanderschlug und den
einen Fuß hinter die Fessel des anderen Beines klemmte. Sie trug ein eher
konservatives graues Nadelstreifenkostüm mit einem weißen Rollkragenpulli. Sie
plapperte los: »Es ist ja so nett, daß Sie sich die Zeit nehmen, um mit mir zu
sprechen. Sie haben bestimmt so viel zu tun.« Ihre Augen waren so weit
aufgerissen, daß das Weiße um die blaue Iris herum deutlich zu sehen war.


»Ich habe nie zu viel zu tun, um mit
Ihnen zu reden.«


»Wie ich schon sagte, ich befinde ich
mich in einer guten Position, um Iris zu beeinflussen. Verstehen Sie mich nicht
falsch! Ich bewundere sie. Ich halte große Stücke auf sie, aber sie
sollte Ihr Angebot annehmen.« Toni hob rasch den Zeigefinger. »Aber nicht aus
den Gründen, die Sie wahrscheinlich annehmen.«


Auf T. Dukes Lippen lag wie immer ein
freundliches Lächeln, unabhängig von seinen tatsächlichen Gefühlen. Er nickte,
um sie zum Weiterreden zu ermutigen, und zwinkerte ihr mit seinen kleinen
dunklen Augen zu.


Toni mußte nicht ermutigt werden. »Sie
wissen, daß Today Rhea und Mick Ha ebenfalls wollen, daß Iris verkauft, aber
denen geht es nur ums Geld.« Sie hob die Hände. »Nicht, daß daran etwas
Verwerfliches wäre.«


T. Duke hob die Augenbrauen. Sein
dünnes, mit viel Pomade eingeschmiertes Haar schob sich dabei mit der Kopfhaut
vor und zurück. »Und was veranlaßt Sie, den Verkauf anzustreben?«


Toni stellte beide Beine fest auf den
Boden. Sie schürzte ihre Püppchenlippen, so als würde sie nur ungern darauf
antworten, sähe sich aber dazu verpflichtet. Sie sprach langsam und bedächtig.
»Es ist an der Zeit, daß jemand etwas gegen den Verfall der ethischen
Grundsätze in diesem Land unternimmt. Ich verstehe Ihre Mission, teile Ihre
Einstellung und möchte auf jede mir mögliche Weise helfen.«


T. Duke und Baines, der seinen Posten
an der Tür wieder eingenommen hatte, warfen sich Blicke zu.


Noch bevor T. Duke etwas erwidern
konnte, fügte Toni hinzu: »Ihre Mission ist kein Geheimnis für mich. Ich habe
die an Bridget gerichteten Briefe von Darvis Brown gesehen, dem Großen Adler
der >Vertrauensmänner<. Dann habe ich die Anstecknadel von Baines
bemerkt. Sie sind Mitglieder, oder? Sie beide. Ich wette darauf, daß die
Direktoren von USA Assets ebenfalls >Vertrauensmänner< sind. Darum allein
geht es bei USA Assets, nicht wahr? Wenn die Firmen, die Sex und Gewalt
verbreiten, sich nicht zurückhalten, kaufen Sie sich ein und versuchen, sie von
innen heraus zu ändern.« Sie schloß die Augen. »Es ist so einfach und doch so
brillant.«


Weder T. Duke noch Baines sagten
etwas, sondern beide beobachteten Toni aufmerksam.


»Sie fragen sich wahrscheinlich, warum
ich so lange bei Pandora geblieben bin, wenn ich ihre Spiele für so anstößig
halte.« Toni kaute nervös auf einem lackierten, aber abgeknabberten Fingernagel
herum. »Ich bin Christin und muß gestehen, daß mich mein Gewissen im Laufe
meiner Jahre bei Pandora immer mehr geplagt hat. Gott weiß sehr wohl, daß ich
mich in einer schlechten Situation befand und einen Job brauchte, als ich dort
anfing. Ich hab’ einfach mitgemacht, um mitzumachen, wissen Sie. Vor fünf
Jahren waren die Spiele nicht annähernd so realistisch, wie sie es heute sind.
Als die Graphiken naturgetreuer wurden und offenkundiger sexuelle Themen
aufgenommen wurden, brachte ich meine Sorge Bridget und Kip gegenüber zum
Ausdruck. Sie können sich Kips Antwort vorstellen.«


T. Duke verzog den Mund zu einem
Lächeln.


»Bridget war offener, sagte aber im
großen und ganzen, daß sie der Öffentlichkeit das geben müßten, was sie haben
wollte. Ich hielt den Mund, und das bereue ich. Aber der Zeitpunkt, an dem ich
Stellung beziehe, ist jetzt gekommen.« Toni legte die gefalteten Hände in den
Schoß und zwinkerte T. Duke an.


T. Duke räusperte sich und sprach mit
einem beruhigenden Tonfall. »Nun, junge Dame, jegliche Hilfe, die Sie leisten
können, um Iris Thorne zum Verkauf von Pandora an die Sawyer Company zu
überreden, wäre herzlich willkommen. Sie haben meine persönliche Garantie, daß
Ihre Bemühungen groß-zügig belohnt werden. Sie können mich jederzeit besuchen
oder anrufen.« T. Duke stützte sich auf den Knien ab, um sich aus dem Sofa zu
wuchten.


Toni stand zögernd auf, so als wäre
sie enttäuscht darüber, daß die Besprechung so schnell beendet worden war. »Sie
meinen, ich habe recht — Sie wollen Pandora aus ethischen Gründen übernehmen,
nicht aus finanziellen?«


T. Duke ging um den Couchtisch herum
und streckte den Arm aus, um ihr zu deuten, daß sie ihm folgen sollte. Baines
öffnete die Tür zum vorderen Büro und wartete darauf, daß Toni ging. Dort saß
eine große, schlanke Frau mit glatten, roten Haaren auf dem Sofa, bekleidet mit
einem kurzen Rock, der hoch über die Oberschenkel gerutscht war. Sie trug sehr
hohe Absätze. Sie unterdrückte ein Gähnen hinter der Hand.


Toni umschlang den Arm von T. Duke.
Selbst mit seinen erhöhten Cowboy-Stiefeln war er nur etwas größer als sie.
»Bitte, T. Duke, es wäre mir solch ein Trost, wenn ich wüßte, daß Sie und
andere einflußreiche Männer aktiv daran arbeiten, dieses Land zu retten. Sagen
Sie mir, daß ich recht habe.«


T. Duke tätschelte ihre Hand. »Machen
Sie weiter so.«


Als Baines Toni hinausführte, sah sie,
daß die Rothaarige T. Duke in sein Büro folgte. Baines begleitete Toni bis zum
Eingang, vorbei an den vollen Vitrinen und Oldtimern. Auf dem Weg nach unten
versuchte sie, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, ohne Erfolg. Dennoch
plauderte sie ohne seine Beteiligung weiter munter über dies und jenes. Er
hielt ihr die riesige, kugelsichere Glastür auf.


»Danke, daß Sie mich hinausbegleitet
haben, Baines.« Sie sah zu ihm auf, wobei ihr Blick über seinen beeindruckenden
Körper glitt. Sie mußte den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu
schauen.


»Kein Problem.«


Sie grinste ihn an, entblößte dabei
beide Reihen ihrer kleinen, weißen Zähne und fragte mit ihrer piepsigen Stimme:
»Sind Sie immer so ernst?«


»Ernst, Ma’am?«


Sie glaubte, ein winziges Erweichen
seines eisblauen Blickes zu entdecken. Mit ihrem Zeigefinger kitzelte sie ihn
durch sein gestärktes Hemd hindurch in der Taille. »Ja, ernst.«


Er schreckte zurück, und die
Mundwinkel zuckten.


»Kitzelig, wie?« Sie langte erneut
nach ihm, und er griff etwas grob nach ihrem Handgelenk, wobei er die Tür ins
Schloß fallen ließ.


Sie atmete geräuschvoll ein. »So
spielen Sie also gern, wie?«


Er hielt noch immer ihr Handgelenk
fest, während er auf sie hinunterblickte und sie zu ihm aufschaute. Keiner von
ihnen sagte etwas. Schließlich ließ er sie los und machte wieder die Tür auf.


Sie schob enttäuscht die Unterlippe
vor. »Ich nehme an, Sie müssen wieder an die Arbeit?«


»Ja, Ma’am.« Seine Gelassenheit war
nun verschwunden.


Sie schlenderte zur Tür hinaus und
fuhr dabei mit den Fingerspitzen über seinen Brustkorb. Draußen sah sie über
die Schulter zu ihm zurück. »Wir sehen uns?«


»Ja, Ma’am.«


 


Durch die offene Tür ihres Büros sah
Iris, daß Evan Finn aus seiner x-ten Pause an diesem Tag zurückkehrte, aber sie
machte sich im Moment um ihn keine Sorgen. Sie fragte sich, ob sie den Verstand
verloren hatte. Vielleicht war T. Duke Sawyer einfach nur ein Geschäftsmann,
der Geld verdienen wollte.


T. Duke hatte in einer Hinsicht recht,
verdammt noch mal. Sie betrachtete Pandoras Angelegenheiten nicht von einem
distanzierten, rationalen Standpunkt aus. Pandora brauchte eine Geldspritze,
und zwar bald. Auch wenn der Verkauf von Trottel verlieren immer alle
Erwartungen übertraf, so reichte es nicht. Bridget hatte zuviel investiert, um
den Flugzeughangar in originelle Büros umzuwandeln. Es wäre viel billiger
gewesen, irgendwo Büroräume zu mieten. Auf der Gehaltsliste standen übermäßig
viele Leute, und außerdem hatte Kip Unmengen von Geld verschwendet, um seinen
Lebensstil zu verbessern.


Iris hatte noch ein anderes Problem.
Sie konnte nicht Pandora und die Niederlassung von McKinney Alitzer in Los
Angeles gleichzeitig leiten. Iris’ Tag hatte auch nur eine bestimmte Anzahl von
Stunden. Bridget hätte es sicher nicht gewollt, daß die Verwaltung von Briannas
Treuhandvermögen Iris’ Leben zerstörte. Was war Pandora denn schon anderes als
eine Kapitalanlage? Wenn es lediglich, wie T. Duke es ausdrückte, ein schlecht
abschneidendes Unternehmen mit bescheidenen Aussichten war, dann sollte sie es
vielleicht veräußern, so lange sie noch einen guten Preis dafür bekam. Das
würde sie auch ihren Kunden raten. Kip müßte sich einfach mit ihrer
Entscheidung abfinden. Daß er die Kontrolle über Pandora verlor, war ohnehin
seine eigene Schuld. Wenn er verantwortungsbewußter gewesen wäre, hätte Bridget
ihm das Management der Firma überlassen.


Wenn T. Duke also keine üblen
Absichten hegte, wer hatte dann Bridget umgebracht? Es war immer noch möglich,
daß T. Duke dahintersteckte. Aber — Iris ermahnte sich erneut, die Dinge nicht
so emotional zu betrachten — sie mußte sich eingestehen, daß ihr Verdacht gegen
Kip allmählich stärker wurde. Warum hatte er sich nicht wie ein trauernder
Ehemann verhalten oder versucht, den Mörder von Bridget zu finden? Die Antwort
darauf schien offensichtlich.


Louise meldete sich über die
Sprechanlage. »Summer Fontaine ist hier.«


»Wirklich? Ich habe keinen Termin mit
ihr, oder?«


»Sie meinte, sie wäre auf gut Glück
vorbeigekommen.«


»Schicken Sie sie herein, bitte.«


Iris stand auf und steckte rasch ihre
Bluse wieder in den Rock, während sie durch das Fenster auf die Bürosuite
hinausschaute und Summers Eintreffen beobachtete. Obwohl an dem Tag wieder
fleißig an der Börse gehandelt wurde, hielt jeder einen Moment in seiner Arbeit
inne und schaute zu der vorbeischreitenden Summer auf.


Louise ging auf dem Flur vor ihr.
Summer trug ein enges, langärmeliges rosa-perlmuttfarbenes Pulloverkleid mit
einem tiefen runden Ausschnitt.


Iris bewunderte die Beständigkeit der
Frau. Sie hatte sie nie ohne perfekte Frisur oder makelloses Make-up gesehen.
Jedes ihrer Outfits — ob bequeme Klamotten für zu Hause oder ihr
Beerdigungskostüm — schien darauf angelegt zu sein, die maximale
Flittchen-Wirkung zu erzielen. Als Bridget und Kip Cross sie damals eingestellt
hatten, war sie einfach nur süß gewesen. Seitdem hatte sie sich in eine
Sexbombe verwandelt. Wer hätte das geahnt?


Kyle Tucker und Sean Bliss fanden
einen Vorwand, um in der Nähe des Wasserkühltanks herumzulungern.


Evan Finn war direkter. Er stand an
seinem Schreibtisch und streckte Summer die Hand entgegen, als sie vorbeikam.
»Summer Fontaine, ich bin ein großer Fan von Ihnen.«


»Ach ja?« Sie strahlte und ergriff
seine Fingerspitzen. »Wie nett.«


»Ich bin Evan Finn.« Er gab ihr einen
Handkuß. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


Louise, die für solche Nettigkeiten
nichts übrig hatte, zog Summer diskret am Arm von Evan fort, der den Anblick
ihrer Rückseite in Augenschein nahm. Sein Blick verriet, daß er nicht
enttäuscht wurde. Summer drehte sich um und warf ihm ein letztes Lächeln zu,
wobei sie kokett durch ihre Wimpern zu ihm aufschaute, bevor sie Iris’ Büro
betrat.


»Hallo, Iris«, hauchte sie wie eine
Absolventin der Marilyn-Monroe-Rhetorikschule. »Oh! Sie haben es aber hübsch
hier.«


»Danke. Setzen Sie sich doch.«


Summer setzte sich in einen der
Sessel, die auf der anderen Seite des Schreibtisches standen, und schlug die
Beine in ihrem engen Kleid übereinander.


Iris sah Kyle, Sean und nun auch
Warren, die vor ihrem Büro herumstanden. Sie ignorierte die enttäuschten Blicke
der Männer, als sie die Tür schloß. Als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging,
bemerkte sie, daß auf Summers Wangen blaue Flecken zu sehen waren.


Summer fuhr sich mit den Fingern durch
die Haare und zog die längeren Strähnen nach vorn, um die dunklen Stellen zu
verstecken, die sie mit dem Make-up nicht vollständig abdecken konnte. »Danke,
daß Sie sich die Zeit nehmen...« Ihre Stimme versagte, noch bevor sie den Satz
beendet hatte.


»Es tut mir leid«, sagte Summer und
tupfte sich mit einem Taschentuch vorsichtig die Augenwinkel ab. »Ich wollte
mich nicht gehenlassen, aber...«


»Schon in Ordnung«, meinte Iris
besänftigend und bemerkte, daß Summer sogar süß weinte. Anders als bei ihr
selbst wurde Summers Gesicht nicht dunkelrot und schwoll nicht an wie ein
Mitesser, der Schleim lief nicht in einem endlosen Strom aus der Nase, und ihr
Make-up blieb an Ort und Stelle, anstatt übers ganze Gesicht zu wandern. Es war
leicht, sie zu hassen, und das hätte Iris auch, wenn sie nicht den aufrichtigen
Kummer der Frau gespürt hätte. »Was ist los?«


Summer betrachtete die Schminke im
Taschentuch. »Kip und ich hatten einen Streit. Ich weiß nicht einmal mehr, wie
es anfing. Ich war sauer, weil er den ganzen Tag nur noch am Computer sitzt.«


»Und arbeitet?« fragte Iris voller
Hoffnung.


»Ich nehme es an. Auf alle Fälle
beschwerte er sich darüber, wie ich Brianna anziehe und...« Summer gab jede
Einzelheit wieder, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen, die
erstaunlicherweise smaragdgrün waren. Sie trug farbige Kontaktlinsen.


Iris versorgte sie mit einem Haufen
Taschentücher und fragte sich die ganze Zeit über: Wo liegt der Hund
begraben?


»Ach, Iris. Es war grauenhaft.« Summer
wrang das feuchte Taschentuch in den Händen. »Ich weiß nicht, wie das kleine
süße Ding so etwas zeichnen konnte.«


»Was zeichnen konnte?« Iris dachte,
sie hätte zugehört, aber anscheinend war ihr etwas entgangen.


»Das Bild. Brianna wedelt da mit dem
Bild herum und ruft >Daddy, guck mal!< Es war nicht gerade ein tolles
Bild. Sie ist ja erst fünf Jahre alt. Aber es war alles zu erkennen. Slade
Slayer mit der Waffe in der Hand, Stetson, der am Pool lag, und...«, sie
schluchzte, »...ihre Mama.«


»Möchten Sie ein Glas Wasser?«


Summer schüttelte den Kopf.
»Jedenfalls drehte Kip völlig durch. Er riß ihr das Blatt aus der Hand, zerriß
es in tausend Stücke und steckte es sich in die Tasche. Brianna schrie und
weinte. Es war grauenhaft. Ich hab’ ihm gesagt, er soll sie zeichnen lassen.
Wahrscheinlich verarbeitet sie es so, aber davon wollte Kip nichts hören.«


Summer flüsterte nun. »Ich bekomme
langsam Angst vor ihm, Iris. Er benimmt sich in letzter Zeit merkwürdig. Er
wirft mir vor, daß ich mich mit anderen Männern treffe, und er redet ständig
dieses seltsame Zeug. Daß der Mord an Bridget was mit Ursache und Wirkung zu tun
hat oder so. Daß er sich ebensogut wie ein Mörder verhalten könnte, da die
Leute ihn ohnehin dafür halten.« Sie atmete zittrig ein. »Ich glaube, was die
Leute zu ihm sagen — daß sie ihn Mörder und Frauenkiller nennen und so —, raubt
ihm den Verstand.«


Sie legte die Fingerspitzen auf ihr
Dekolleté. »Ich habe nie geglaubt, daß Kip Bridget getötet hat. Ich schwöre bei
Gott, zu keinem Zeitpunkt. Aber so, wie er sich in letzter Zeit benimmt...


»Hat er Sie geschlagen?«


Geziert berührte Summer die Prellung
auf der Wange. »Man kann es noch sehen?«


»Wann?«


Sie schüttelte den Kopf, so als wäre
die Erinnerung daran zu schmerzvoll. »Gestern abend. Brianna war Gott sei Dank
schon im Bett. Ich hab’s der Polizei erzählt. Ich dachte, die sollten es
wissen, falls etwas...« Ihre Stimme ebbte ab. »Könnten Sie nicht mit Kip
reden? Ich weiß nicht, was ich tun soll. So habe ich ihn noch nie gesehen. Ich
mache mir Sorgen um Brianna.«


»Sicher.«


»Ich glaube nicht, daß er Brianna
etwas antun würde, aber ich verstehe einfach nicht, warum er sich so über ihr
Bild aufgeregt hat. Ich finde, sie sollte malen. Wir müssen herausfinden, was
genau sie gesehen hat. Sie meinte, sie hätte auch solche Bilder gemalt, als sie
bei Bridgets Eltern war.«


»Wirklich?«


»Ich frage mich, ob Natalie sie hat.«


Iris erwiderte darauf nichts, war aber
entschlossen, zu den Tylers zu gehen, bevor Summer die Gelegenheit dazu hatte.


Summer trocknete ihre Augen zu Ende
und legte die durchtränkten Taschentücher in einem Haufen auf den Schreibtisch
von Iris. »Danke, Iris. Ich habe Sie immer für einen wirklich guten Menschen
gehalten. Es war mir einfach ein Bedürfnis, es jemandem zu erzählen, was in dem
Haus vor sich geht. Ich wünschte, ich hätte so eine Freundin wie Sie.«


»Danke. Das ist sehr nett.« Iris
dachte über Summers Bemerkung nach. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie
je mit einer Freundin gesehen zu haben oder sie von einer sprechen hören. Das
gleiche galt für Verwandte. Sie hatte sich nie viel Gedanken über Summer
gemacht, bevor Bridget ermordet worden war. Jetzt wurde ihr klar, daß sie kaum
etwas über sie wußte.


Sie begleitete Summer zur Eingangstür
der Bürosuite und verabschiedete sich am Aufzug von ihr. Gerade als Iris in die
Wertpapierabteilung zurückkehrte, verließ Evan wieder einmal seinen Arbeitsplatz.
Sie folgte ihm wie zufällig und kam noch rechtzeitig in die Lobby, um zu sehen,
wie er mit Summer zusammen den Aufzug betrat.
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Der Verkehr auf der 10 Richtung Westen
war fast zum Stillstand gekommen. Iris wechselte von ihrem FM-Sender mit dem
leichten Jazz und drückte auf die Speichertasten des AM-Bandes und hörte in
ihre bevorzugten Nachrichten- und Talksender hinein. Nach einiger Zeit stieß
sie auf die Verkehrsnachrichten — etwa im gleichen Moment tauchte eines dieser
riesigen, blinkenden Verkehrsschilder am Horizont auf. Ein Wort sagte alles: Unfall. Nachdem sie sich ein
paar hundert Meter weiter vorgerobbt hatte, konnte sie den genauen Ort, die
Anzahl der betroffenen Autos und die Schwere der erlittenen Verletzungen
ausmachen, aber es spielte keine Rolle. Von einem verbogenen Kotflügel bis zu
einem Auffahr-unfall mit zig Beteiligten hätte es alles sein können. Die
überempfindlichen Fahrer von L.A. reagierten darauf immer auf dieselbe Art und
Weise. Der Verkehr kam zum Stillstand.


Ein dicker Regentropfen klatschte
gegen ihre Windschutzscheibe. Schnell folgte ein zweiter. Iris spähte durch das
Fenster und schaute geringschätzig zum bedrohlich wirkenden Himmel hinauf.


»Genau das kann ich jetzt gut
gebrauchen«, meinte Iris sarkastisch. »Ein kleiner Regenguß.«


In L.A. kann ein leichter Nieselregen
ebensogut ein Schneesturm sein, zumindest was die Auswirkungen auf den Verkehr
betreffen. Die Bewohner von Los Angeles können sich fast mit jedem
schrecklichen Ereignis abfinden, aber eine Beeinträchtigung ihrer täglichen
Fahrt zur Arbeit ist eine wirkliche Katastrophe für sie. Die armen, kleinen
Pflänzchen.


Iris ging in Gedanken mögliche
Ausweichstraßen durch. Alle schienen beträchtliche Komplikationen mit sich zu
bringen. Der Freeway — auch wenn es jetzt nur langsam voranging —bot einen
direkten, sicheren Weg zu ihrem Ziel. Sie blieb, wo sie war, und holte ihr
Handy heraus. Sie rief Natalie Tyler, Bridgets Mutter, an und erzählte ihr von
Summer Fontaines Besuch.


»Brianna hat tatsächlich Bilder von...
von dem, was passiert ist, gemalt«, gestand Natalie. »Erzähl es bitte nicht
Kip, aber ich habe deswegen bei einer Kinderpsychologin angerufen. Sie wollte,
daß ich mit Brianna vorbeikomme, aber ich hatte Angst. Kip hat deutlich gesagt,
daß er dagegen ist, daß Brianna irgendwelche Psychologen sieht, und ich wollte
nicht, daß er unsere Enkelin von uns fernhält, wenn wir seinen Willen
ignorieren.«


»Was hat die Ärztin gesagt?«


»Daß alles, was Brianna macht, um das
Gesehene zu verarbeiten, gut für sie ist. Alles — reden, spielen, malen.«


»Haben Sie die Bilder noch?«


»Ich wollte sie wegwerfen, aber
irgendwas sagte mir, daß ich es nicht sollte, daß sie wichtig waren.«


»Sieht man... irgend etwas darauf?«


»Nichts, was den Mörder identifizieren
könnte. Da ist diese Gestalt, von Kopf bis Fuß schwarz, mit einem
Slade-Slayer-Kopf. Die Bilder bestehen nur aus Strichmännchen und Farbklecksen.
Man muß schon wissen, wonach man sucht, um es zu verstehen.«


»Ich würde sie gern mal sehen.« In
Gedanken ging Iris ihre Termine durch und fand keine Zeit, um bei den Tylers
vorbeizuschauen. »Könnten Sie mir die Bilder schicken?« Sie gab Natalie die
nötigen Informationen.


Endlich sah Iris ein Lichtsignal auf
der Straße mitten auf der ersten Fahrspur. Einige Meter weiter stand noch ein
Signal, mehr in der Mitte der Fahrbahn, um den Verkehr von vier Spuren auf drei
zu zwängen. Die Fahrer verknüpften die Spuren zuvorkommend im
Reißverschlußsystem. Iris fädelte sich ebenfalls ein.


Iris erzählte Bridgets Mutter von
einem Gedanken, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. »Mrs. Tyler, was wäre,
wenn ich Bridgets Vision für Pandora nicht erfüllen kann?«


»Was meinst du damit?«


»Was ist, wenn ich es nicht schaffe,
mit Pandora an die Börse zu gehen und einen Giganten der Computerunterhaltung
daraus zu machen? Was ist, wenn die Umstände sich derart geändert haben, daß
die beste Lösung darin bestünde, Pandora an T. Duke Sawyer zu verkaufen? Würde
Bridget denken, ich hätte sie im Stich gelassen?«


»Nein, Kleines. Natürlich nicht. Du
hast dein Bestes gegeben. Mehr hat Bridget nicht erwartet. Unter den gegebenen
Umständen wäre sie zu dem gleichen Schluß gekommen.«


Sie beendeten das Gespräch, und die
Unfallstelle war endlich in Sichtweite. Autos der California Highway Patrol
standen herum, Beamte in khakifarbenen Uniformen, verstörte Zivilisten, ein
rot-weißer Ambulanzwagen und drei beschädigte Autos: ein Jeep Cherokee, ein
Honda Passport und ein Dodge Intrepid. Anscheinend hatte der Dodge verloren.


Einer der Polizisten stand am Rande
des Schlamassels und schaute die Fahrer finster an, während er mit dem Arm
wedelte und versuchte, die Schaulustigen vorbeizulotsen. Iris ließ sich nicht
davon abbringen. Sie hatte genauso lange gewartet wie alle anderen. Sie
gestattete sich einen langen Blick, bevor sie weiterfuhr.


 


Iris stellte den Triumph auf ihrer
Auffahrt ab, da die Garage immer noch mit Kartons vollgestellt war. Sie hatte
sich so auf den Umzug in ihr neues Haus gefreut, und nun hatte sie das Gefühl,
daß sie es nur als Schlafstätte benutzte. Sie hatte sich noch nicht einmal
einen Einkaufsbummel gegönnt. In ihrer heißgeliebten Edelboutique fand ein
Ausverkauf statt, und sie fand keine Zeit, um sich dort mal umzuschauen. Seit
drei Tagen hatte sie nicht mehr mit Garland gesprochen. Sie hatten sich nur
gegenseitig Nachrichten auf Band hinterlassen. Welch eine Art, eine Beziehung
aufzubauen. Was hatte sie sich dabei gedacht, sich in jemanden zu verlieben,
der an der Ostküste wohnte? Hätte sie denn nicht jemanden in L .A. finden
können?


Ach, ich Arme, sagte sie zu sich. Ach, ich Arme.
Ich bin doch nur ein Vogel im Goldkäfig.


Im Schlafzimmer zog sie ihre
Bürokleidung aus und warf ihre Strumpfhose auf einen immer größer werdenden
Haufen. Sie zog eine abgetragene Jogginghose an, die beim Waschen einige
Zentimeter kürzer geworden war, ein weiches kariertes Flanellhemd und
ausgelatschte Turnschuhe mit rissigen, abbröckelnden Gummisohlen.


In der Küche schob sie ihr Abendessen
— das mitgenommene Sushi und den Zellophanbeutel mit dem Salat — in den
Kühlschrank und goß sich ein Glas Chardonnay ein. Sie ging hinaus in den
Garten, legte sich in ihren Liegestuhl und schaute entspannt aufs Meer und in
den Himmel, der durch den Sonnenuntergang rosa gefärbt war. Es war kühl. Es sah
so aus, als wäre der Winter letztendlich doch in Südkalifornien eingekehrt.


Sie rubbelte sich über die Arme. Sie
konnte es nicht ausstehen, wenn sie fror. Da sie in L.A. geboren und
aufgewachsen war, gab es wohl nichts, was sie noch weniger ausstehen konnte.
Nicht einmal Hunger war schlimmer. Zumal sie einen großen Teil ihres Lebens
damit verbracht hatte, freiwillig zu hungern. Zu frieren war ihr tatsächlich
mehr zuwider als körperlicher Schmerz.


Sie stellte ihr Weinglas auf der
Rotholz-Veranda ab und wollte gerade ins Haus gehen, um etwas Wärmeres
anzuziehen, als sie ein undeutliches Geschrei, gefolgt von einem Lachen hörte.
Kurz darauf vernahm sie Musik mit einem lateinamerikanischem Rhythmus und einer
langen von Blechinstrumenten gespielten Passage. Es kam von Marges Terrasse
herüber.


Iris kroch zu der dichten Hecke, die
den Maschendrahtzaun versteckte, der ihren Garten von Marges Grundstück
trennte, und spähte durch das Gebüsch. Sie war überrascht, als sie ihre Mutter
mit einer bunten Papierblume im Haar, einer Bauernbluse mit grellen
Stickmustern um die Passe herum und einem Fransenschal, den sie sich um die
Hüften geknotet hatte, sah. Sie tanzte ausgelassen, wackelte mit den Schultern
und schnipste mit den Fingern, wobei sie beide Arme hochhielt. Ihr Partner war
ein älterer Herr, der einen schwarzen Sombrero mit breiter Hutkrempe und
silbernen Ziermünzen trug.


»Olé!« rief Marge und klatschte
im Rhythmus der Musik in die Hände. »Arriba!«


»Yi, yiyiyi!« schrie ein anderer kleiner Mann mit
dichtem, weißen Haar, der einen Martini-Shaker im Takt schüttelte.


Iris schaute sich das Ganze
fassungslos an. Männer, Musik, Martinis und ihre Mutter? Was zum Teufel
ging da vor sich?


Marge entdeckte Iris. »Hallöchen,
Süße! Kommen Sie doch rüber und feiern Sie mit!« Marge zeigte auf den Partner
von Iris’ Mutter. »Das ist Mel.«


Mel nahm seinen Sombrero ab und
verbeugte sich, wobei er seinen kahlen Schädel entblößte.


Als nächsten stellte Marge ihr den
Draufgänger mit dem silbrigen Haar vor. »Das ist Frosty. Wir kommen gerade von
der Olvera Street zurück. Finden Sie die Olvera Street nicht auch einfach herrlich?
Es ist die älteste Straße von L.A., wissen Sie? Ich bewundere die Art und Weise,
wie sie dort das mexikanische Erbe der Stadt am Leben erhalten.«


»Mom!« schrie Iris. »Was machst du
da?«


»Ich glaube, den Mambo«, erklärte Mel.


»Ich amüsiere mich nur ein bißchen«,
sagte Rose außer Atem. »Du hast mir doch gesagt, daß ich öfter ausgehen soll,
und du hattest recht.«


Die vier versuchten vergeblich, Iris
zum Mitfeiern zu überreden. Sie hatte zufrieden vor sich hin geschmollt, vielen
Dank, bevor sie sie unterbrochen hatten. Und diese neue Seite an ihrer Mutter
war etwas mehr, als ihre angegriffenen Nerven im Moment vertragen konnten.


Sie kippte den Rest ihres Weines
hinunter und zog sich ins Haus zurück, in dem — wie das Thermometer anzeigte —
kühle achtzehn Grad herrschten. Sie warf die Heizung an, um die Temperatur auf
annehmbare zweiundzwanzig Grad zu steigern.


Sie setzte sich an den Eßtisch, schob
sich ein Stück Maguro in den Mund und dachte über die Entwicklung der
Ereignisse nach. Sicher, sie hatte ihrer Mutter gesagt, sie solle endlich ein
eigenständiges Leben führen, aber so hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie
hatte an ein paar nette, ältere Damen zum Bridgespielen gedacht und mit
Sicherheit nicht von ihrer Mutter erwartet, daß sie ein eigenständigeres Leben
führte als sie selbst. Iris nahm eine Handvoll Salat aus der Zellophantüte,
schob sie in den Mund und kaute trübselig darauf herum.


Sie leckte sich Wasabi und den
klebrigen Reis von den Fingern, klappte ihren Laptop auf und schaltete ihn ein.
Er gab ein ratterndes Geräusch von sich, während die Daten in den
Arbeitsspeicher geladen wurden. Sie öffnete Trottel verlieren immer und
spielte dort weiter, wo sie beim letzten Mal aufgehört hatte, in der Mitte des
zweiten Levels. Da sie keine geübte Spielerin war, war sie nicht sehr weit
gekommen.


Sie schaffte es, sich den Teflon-Anzug
zu schnappen, um damit durch einen Fluß grünen Schleims zu schwimmen, und
tötete drei von vier Rottweilern und die meisten der Morphdrohnen, bevor sie
einen Karton aufhob, von dem sie dachte, daß er Munition enthielt. Schwerer
Fehler. Lauter Schlangen waren darin, die Slade Slayer überfielen, woraufhin er
schreiend und in Todesqualen zu Boden ging.


»Verdammt.«


Sie fing das Spiel noch dreimal neu an
und starb noch dreimal, bevor sie den Computer schließlich ausstellte. Zwei
Stunden waren vergangen. Sie wußte, daß sie es hinauszögerte, Kip zu sagen, daß
sie das Angebot von T. Duke annehmen würde. Sie hatte es hinausgezögert, seit
sie nach Hause gekommen war. Sie hätte direkt zu seinem Haus fahren sollen.


Sie zog sich eine Jeans an, die etwas
präsentabler war als ihre labberige Jogginghose, steckte ihr Flanellhemd hinein
und wühlte ihre Haufen und Kartons voller Klamotten durch, bis sie schließlich
ihren dicken Fischerpullover aus Wolle sichtete.


Sie setzte sich in den Triumph. Das
Haus von Kip Cross lag nur zwei steile Straßen weiter oben, aber es wurde
allmählich dunkel, und ihr war jetzt schon unheimlich zumute. Sie drehte den
Schlüssel in der Zündung herum. Ein scharfes Klicken war zu hören. Sie
versuchte es noch einmal, und es klickte wieder. Der Anlasser hatte sich in den
letzten Tagen vorbildlich verhalten, aber nun schien er wieder im Eimer zu
sein. Sie versuchte es noch ein paarmal, bevor der Motor ansprang. Als sie den
Wagen rückwärts herausfuhr, bemerkte sie, daß er in der kurzen Zeit, in der er
gestanden hatte, bereits einen klebrigen Ölklecks auf ihrer sauberen Auffahrt
hinterlassen hatte.


»Baby, bitte tu deiner Mami das nicht
an«, flehte Iris.


 


Iris klingelte an Kips Haustür, und
sie klingelte noch einmal. Sie versuchte, die Tür zu öffnen. Verschlossen. Sein
Ferrari stand auf der Auffahrt. Bridgets Volvo, den Summer in letzter Zeit
gefahren hatte, wenn sie den Ferrari nicht in die Finger bekam, konnte sie
nicht sehen, aber vielleicht stand er in der Garage.


Sie ging an die Seite des Hauses und
dann die Zementstufen hinunter, die am Grundstück entlangführten, um es an dem
Tor zur Terrasse zu versuchen. Sie war überrascht, als sie es halb offen
vorfand. Sie stieß das Tor langsam auf aus Angst vor dem, was sie vielleicht zu
sehen bekam, und steckte den Kopf hinein. Nichts und niemand war in Sicht. Sie
wollte gerade auf die Terrasse und zu der Glastür gehen, als sie bemerkte, daß
sich in dem Gebüsch neben der Zementtreppe auf halbem Weg zu der unterhalb
liegenden Straße etwas regte.


Sie schlich ein paar Stufen hinunter
und sah jemanden über dem Abflußrohr grätschen, das von Kips Garten wegführte.
Sie ging noch ein paar Stufen näher. In dem dämmrigen Licht erkannte sie einen
mit einer Sandale bekleideten Fuß.


»Kip?« Iris war in dem vom offenen Tor
kommenden Licht deutlich zu erkennen.


Er ließ das Rohr, das er zwischen den
Beinen gehalten hatte, fallen. »Oh, hallo.«


Sie ging zu ihm. »Was machst du da?«


»Ratten. Ich glaube, hier ist ein
Rattennest drin.«


Sie hielt nach Werkzeugen zur
Rattenvernichtung Ausschau, fand aber nichts. Es kam ihr auch merkwürdig vor,
daß er mit bloßen Händen und fast bloßen Füßen dieser Arbeit nachging. Das war
nicht unbedingt die Kleidung, die sie für eine Rattenjagd wählen würde, aber
Kip war nicht für seine praktische Veranlagung bekannt.


Er schien ihre Frage zu erahnen. »Ich
wollte nur mal gucken.« Er trat über das Rohr, kletterte durch das Geländer und
auf die Treppe neben ihr. »Also, und du... äh, bist nur so vorbeigekommen?«


»Mhm.« Auf dem Boden neben dem
Kanalisationsrohr entdeckte sie eine lange, weiße Plastikstange mit einem Haken
am Ende. »Summer und Brianna sind nicht da?«


Er zuckte gleichgültig mit einer
Schulter. »Einkaufen oder so.« Er sah, daß sie die Stange entdeckt hatte, und
ging die Stufen hinauf, fort vom Abflußrohr. »Möchtest du hereinkommen? Willst
du was trinken oder so?« Er war kein passionierter Gastgeber, und seine
Bemühungen schienen gezwungen.


»Was ist denn das? Diese Stange da?«


Kip spähte in die Dunkelheit, so als
erkannte er nicht richtig, auf was sie sich bezog. »Ach, das. Das sieht aus
wie... Mhm. Die benutzen wir, um Sachen aus dem Pool zu ziehen. Brianna muß sie
hierher gebracht haben.« Er ging die Stufen zurück, kletterte durch das
Geländer und hob die Stange auf.


»Summer war heute bei mir.«


Er sah sie an, die Stange in der Hand
wie ein Zepter. »Warum?«


»Sie hat mir von Brianna und den
Bildern erzählt. Sie erzählte mir auch, daß du sie geschlagen hast.«


Seine Fingerknöchel wurden weiß,
während er die Stange umklammerte. »Sie meinte zu mir, sie sei auf dem Läufer
ausgerutscht und mit der Wange auf die Stufen im Foyer aufgeschlagen. Und jetzt
erzählt sie den Leuten, daß ich sie geschlagen habe? Ich nehme an, daß das ihre
Art ist, sich bei mir dafür zu rächen, daß ich ihr gesagt hab’, sie soll ihre Arbeit
erledigen und den Mord an Bridget nicht zu Geld machen.« Er drehte die Stange
hin und her und versenkte das Ende in der Erde. »Es passiert. Siehst du? Siehst
du, wie es passiert?«


»Was passiert?«


Er schob die Stange durch das
Geländer, bevor er selbst wieder hindurchkroch. »Das Boß-Monster hat seinen Zug
getan.«


»Du glaubst, daß das Boß-Monster
hinter dir her ist?«


»Ja.«


»Wurde Bridget von ihm ermordet?«


»Ja. Das Boß-Monster hat Bridget
ermordet und versucht, es mir in die Schuhe zu schieben. Aber es wird sich
alles aufklären. Es kann das Spiel nicht spielen, ohne einen Teil seiner
Strategie zu offenbaren.« Kip drückte den Zeigefinger auf den Daumen und hielt
sie in die Höhe. »Ich brauche noch ein paar winzige Informationen. Nur ganz
winzige.«


Iris erinnerte sich daran, was Summer
über Kips merkwürdiges Verhalten erzählt hatte.


Kip fuhr fort mit erregtem Tonfall und
leuchtenden Augen. »Aber er hat Mist gebaut. Das ist gut. Er hat seine Schwäche
zu erkennen gegeben genauso wie ich zuvor. Das Spiel ist noch lange nicht zu
Ende.«


»Ist das Boß-Monster ein Mensch?«


»Du hältst mich für verrückt, oder?«


»Verrückt nicht, Kip, aber... du mußt
zugeben, daß deine Theorie etwas ungewöhnlich ist.«


»Mhm. Ja. Laß gut sein.«


Es war mittlerweile stockdunkel. Ein Regentropfen
fiel ihr auf die Stirn. Unter keinen Umständen würde sie hier mit ihm über das
Angebot von T. Duke reden. Statt dessen wollte sie sich nach Hause flüchten und
absolut sichergehen, daß alle Fenster und Türen verschlossen waren. »Kip, mir
ist eiskalt. Ich rufe dich morgen an, in Ordnung?« Sie fing an, die Stufen
hinaufzurennen.


»Ich weiß, daß du mit T. Duke geredet
hast.«


Sie blieb unvermittelt stehen und
drehte sich um. »Natürlich habe ich mit T. Duke geredet.« Sie fragte nicht,
woher er es wußte. Er sollte nicht denken, daß es ihr etwas ausmachte. T. Duke
hatte Kip wahrscheinlich selbst angerufen, um ihm voller Hohn davon zu
erzählen.


»Es geht das Gerücht, daß du kurz
davor bist, sein Angebot anzunehmen. Du bist kurz davor, mir Pandora unter meinen
Füßen wegzureißen und zu verkaufen.« Ein kalter Wind wehte, und Kip kniff seine
tiefliegenden Augen zu kleinen, schimmernden Schlitzen zusammen.


Ihre einzige Antwort bestand darin,
sich noch einen Schritt von ihm zu entfernen.


»Tu mir einen Gefallen, ja?« Er sprach
mit einer monotonen Gefühllosigkeit, die übermäßig kontrolliert wirkte. Sie
hatte diesen Tonfall schon bei ihm gehört, kurz bevor er durchdrehte.
»Unternimm nichts, bevor du nicht mein neues Graphikprogramm gesehen hast. Ich
werde beweisen, daß ich stärker bin als je zuvor.«


»In Ordnung, Kip, sicher. Ich freue
mich darauf. Hast viel gearbeitet, wie?« Sie zwang sich ein Lächeln ab.


Er stützte sich mit beiden Händen auf
die Stange, so als könnte er ohne sie hinfallen. »Jeder, der denkt, ich liege
am Boden, wird eine große Überraschung erleben. Jeder.«


Sie streckte die Hand aus. »Scheint,
als ob es gleich gießen würde! Ich rufe dich an.« Sie lief die Treppe hinauf
und schaffte es gerade noch bis zu ihrem Auto, als es heftig zu regnen anfing.
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Haben Sie schon einmal von einer Firma
namens Canterbury Investments gehört?« Iris saß auf der Ecke ihres
Schreibtisches und hoffte, daß ihre Haltung lässig und unbekümmert wirkte. Aber
eigentlich wollte sie Sam Eastman so nah wie möglich sein, um zu sehen, ob er
erschrak, mit der Wimper zuckte oder sonst irgendwie etwas verriet.


Tatsächlich. Sein Blick schoß rasch in
die Ecke des Zimmers, bevor er sich erholte und ungezwungen die Beine
übereinanderschlug. »Nein, nein, ich glaube nicht. Was ist das? Ein neuer
Konkurrent in der Stadt?«


Iris runzelte die Stirn und gab zu
verstehen, daß es nicht von Bedeutung war. Weniger als das. »Hab’ ich nur so
gehört... irgendwo. Ich weiß nicht einmal mehr, wo genau.«


Der Wind schlug Regen gegen die
Fenster und pfiff durch einen kleinen Spalt, dort wo zwei große Scheiben
aufeinandertrafen. Die Verbindung hatte sich wahrscheinlich während eines
Erdbebens irgendwo gelockert. Iris trug ihre Kostümjacke, aber trotzdem
fröstelte ihr. Sie ging zu ihrem Schreibtischsessel zurück.


»Und wie läuft’s mit Evan?« fragte
Sam.


Iris fand es merkwürdig, auf Evan zu
sprechen zu kommen, gerade nachdem sie Canterbury Investments erwähnt hatte.
»Mittelmäßig, wenn überhaupt.«


Sam sah sie besorgt an. »Das
überrascht mich. Aber natürlich hatte er bisher kaum eine Möglichkeit, Iris. Er
ist erst seit etwa einer Woche hier.«


»Wissen Sie, daß an seinem Lebenslauf
etwas faul ist?«


»Sie meinen, er läßt sich nicht
bestätigen?« Sam fragte so, als sei er überrascht, daß sie es überhaupt
versucht hatte.


»Doch.«


Sam ließ die Schultern erleichtert
fallen.


»Aber wenn Louise bei Huxley
Investments anruft und um Informationen über Evan Finn bittet, wird sie nie in
die Personalabteilung durchgestellt. Sie bekommt immer direkt Yale Huxley an
den Apparat.«


»Aber das ist gut. Es zeigt, wie
wichtig Evan für die Firma war.«


»Sam, es ist seltsam. Eine
Routinefrage zu den Beschäftigungszeiten eines ehemaligen Angestellten sollte
nicht an den Geschäftsführer der Firma weitergeleitet werden.« Der Wind pfiff,
und Iris erschauderte wie auf ein Stichwort. »Da ist noch etwas anderes. Die
Unterlagen bei Harvard besagen, daß Evan Finn im vergangenen Jahr starb.«


»Das ist einfach nur ein Versehen.«


»Wirklich?«


»Iris«, sagte Sam vorwurfsvoll. »Sie
haben zu viele geheimnisvolle Kriminalgeschichten gelesen.«


»Ich mag keine Kriminalgeschichten.
Und ich mag auch keine Geheimnisse. Ich mag es, wenn alles offengelegt wird,
klar und deutlich, leicht verständlich.«


Sam lächelte sie geduldig an. »Das
glaube ich nicht, Iris.«


Sein herablassender Tonfall ließ sie
endgültig vor Kälte erstarren. »Erzählen Sie mir, warum Evan hier ist, Sam.«


»Sie haben ihn eingestellt.«


»Sie haben mir die Daumenschrauben
angelegt.«


»Unsinn. Sie hatten das letzte Wort.
Das haben Sie mir deutlich zu verstehen gegeben.«


»In Ordnung. Ich werde ihn in Kürze
entlassen.«


»Tun Sie das nicht.« Sam stellte die
Beine hastig nebeneinander, so als hätte man ihm einen Schock versetzt. Er
streckte die Hände flehentlich zu ihr aus. »Versuchen Sie es noch ein wenig
länger mit ihm. Er ist ein guter Junge. Geben Sie ihm eine Chance. Einen
Monat.«


»Garland Hughes hat mir erzählt, daß
Yale Huxley und T. Duke Sawyer seit ewigen Zeiten Busenfreunde sind. Was geht
hier vor sich, Sam?«


Den Namen von Garland, von seinem
ehemaligen Chef, zu hören, ließ Sam zusammenfahren. »Ich weiß nicht, was das
mit irgendwas anderem zu tun haben soll. Viele Männer wie Huxley und Sawyer
verkehren in den gleichen Kreisen, gehören denselben Clubs an.«


»Sie sollten wissen, daß ich
herausfinden werde, warum Evan hier ist.«


Sam tat nun fast eingeschnappt. »Evan
wird diesem Büro gute Dienste erweisen, Iris. Sie müssen auf meine Erfahrung in
solchen Angelegenheiten vertrauen. Ich bin schon länger in diesem Geschäft als
Sie.« Er sah auf die Uhr. »Ich muß los. Halten Sie mich auf dem laufenden.
Denken Sie daran, morgen früh um zehn findet mein Konferenzgespräch mit den
Geschäftsführern der Niederlassungen statt. Wir sprechen uns dann.«


Er öffnete die Tür, eilte hinaus und
verweilte noch bei Evan, um ihm kurz auf die Schulter zu klopfen und ein paar
Worte mit ihm zu wechseln.


Louise kam mit einem Umschlag von
Natalie Tyler zu Iris ins Büro.


Iris, die nach ihrer Unterhaltung mit
Sam noch immer wütend war, zog verärgert an der Lasche und schlitzte dann den
kartonierten Umschlag auf.


»Haben Sie aus Sam etwas
herausbekommen?« fragte Louise.


Iris schüttelte den Kopf.


»Warum feuern Sie Evan nicht einfach?«
Louise sprach mit leiser Stimme, die keine fünfzehn Zentimeter zu hören sein
sollte — ein Verhalten, das jeder, der in einem überfüllten Büro arbeitete, gut
beherrschte.


Iris antwortete ebenso leise. »Das
werde ich. Aber zuerst will ich herausfinden, warum er hier ist. Wenn ich ihn
entlasse, verliere ich die Gelegenheit, Beweismittel zu sammeln. Ich brauche
eindeutige Beweise dafür, daß Sam etwas vorhat.« Sie zog mehrere gefaltete
Blätter von schwerem Malpapier aus dem Umschlag und öffnete sie.


Louise hielt den Atem an. »Mein Gott!
Hat die kleine Brianna das gemalt?«


Sprachlos sah Iris die Bilder durch
und legte eines hinter das andere. Fünf waren es insgesamt, alles Variationen
desselben Themas. Auf dreien war Slade Slayer zu sehen, der auf die am Boden
liegende und blutende Bridget schoß. Zwei zeigten Slade Slayer, der sich mit
einer Steinschleuder in der Hand über Bridget beugte. Auf allen war eine
winzige Gestalt zu erkennen, die in der Ecke hinter der Terrassentür kauerte.
Stetson, der Schäferhund, tauchte in drei Zeichnungen auf.


Iris fühlte sich leer. Sie hatte nicht
vergessen, daß Brianna Augenzeugin gewesen war, aber in gewisser Weise hatte
sie es vergessen wollen. Die Zeichnungen brachten alles wieder zurück.


»Das sind erstaunlich viele
Einzelheiten für eine Fünfjährige«, meinte Louise.


»Bis hin zum Halsband von Stetson und
den berühmt-berüchtigten Sandalen. Es ist logisch, daß sie die Schuhe des
Mörders gesehen hat, weil sie wahrscheinlich in einer Ecke auf dem Boden
kauerte.«


»Geben Sie die Bilder der Polizei?«


Iris legte den Kopf zur Seite. »Daran
hatte ich noch nicht gedacht. Deren Ermittlungen waren bisher so einseitig, daß
ich nicht mehr mit ihnen rechne.« Sie sah die Bilder noch einmal durch.
»Hiervon scheint nichts einen Hinweis darauf zu geben, wer der Mörder sein
könnte. Wenn Brianna mehr zeichnete, würde sie sich vielleicht an noch mehr
Einzelheiten erinnern. Aber vielleicht ist das auch schon alles.«


»Ermuntert Kip sie dazu?«


Iris wollte Louise nicht die Wahrheit
sagen, weil sie wußte, wie belastend es klang. Sie log. »Ich weiß es nicht.«


Das Telefon klingelte, und Louise hob
ab. »Iris Thornes Büro.« Sie wandte sich an Iris. »Toni Burton ist hier.«


»Gut. Könnten Sie sie bitte
hereinbringen?« Iris sammelte die Bilder zusammen und legte sie zugedeckt auf
den Tisch.


Iris stand in der Tür und beobachtete,
wie Toni Louise durch die Wertpapierabteilung folgte und die arme Louise fast
überholte. Selbst auf die Entfernung bemerkte sie Tonis überschäumendes
Verhalten. Sie lächelte jeden an, schnitt zum Spaß Grimassen, wenn der Blick
von jemandem etwas länger auf ihr ruhte, und zwang jeden mit ihrer
Gutmütigkeit, das Lächeln zu erwidern. Es wirkte nicht ganz natürlich, und Iris
wußte nicht, warum Toni es tat. Sie hatte Toni noch nicht so ganz durchschaut.
Aber für eines war sie dankbar: Sie säße ganz schön in der Tinte, wenn sie
Pandora ohne Tonis Hilfe entschlüsseln müßte. Sie hatte in ihr eine clevere und
fähige Verbündete gefunden.


Toni entdeckte Evan Finn. Das Mädchen
hatte ein gutes Auge für Muskelprotze. Sie zog die Unterlippe herunter,
entblößte beide strahlenden Zahnreihen, sorgte für den Goldie-Hawn-Effekt und
hauchte ein »Hallo« im Vorbeigehen. Als sie Iris entdeckte, hob sie die
Schultern an, so als machte ihre neue Chefin sie nervös. »Hallo, Iris!«


»Hallo, Toni. Kommen Sie herein.«


Toni betrat Iris’ Büro und bestaunte
die Einrichtung. »Oh, Iris. Oh! Das ist ja wun-derbar! Natürlich
dachte ich mir, daß Sie ein Händchen für so was haben. Das ist ja so elegant.
So stilvoll.« Toni genoß den Ausblick von den Eckfenstern aus und schüttelte
überwältigt den Kopf. »Da draußen ist eine ganze Welt, nicht wahr?«


Iris bemerkte, daß Amber Ambrose einen
Vorwand gefunden hatte, um an Louises Schreibtisch genau vor Iris’ Büro
herumzulungern. Iris konnte darauf verzichten, daß die Tatsache, daß sie
Pandora-Angelegenheiten während ihrer Arbeitszeit bei McKinney Alitzer regelte,
Sam Eastman zu Ohren kam. Sie ging zu ihrer Tür, lächelte Amber freundlich zu
und schloß sie.


Nachdem Iris sich gesetzt hatte,
meinte sie zu Toni: »Ihr Kostüm gefällt mir. Die Farbe steht Ihnen großartig.«


Toni huschte zu einem der Sessel
gegenüber von Iris’ Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. Sie faßte sich
an das Revers. »Finden Sie wirklich? Ich habe meine Garderobe etwas aufgepeppt.
Haben Sie das bemerkt?«


»Das habe ich.«


»Verstehen Sie mich nicht falsch!«
Toni hob warnend die Hand. »Ich liebe modische Klamotten. Alles, was
witzig und abgedreht ist, die neuen Farben und Längen in jeder Saison, das muß
ich alles haben. Aber es stimmt, daß Kleider Leute machen und so. Sie
zum Beispiel. Sie managen all diese Menschen. Sie können hier nicht mit
irgendwelchen Fummeln antanzen, die gerade hip sind.«


»Der Summer-Fontaine-Look.«


»Uaah!« Toni verzog das Gesicht. »Ist
sie nicht widerlich?«


»Sie ist... einzigartig.« Iris faltete
die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. »Was also ist passiert, das Sie mir
nicht am Telefon erzählen konnten?«


»Ich kann’s nicht fassen, daß
ich das gemacht habe!« Toni fuchtelte mit den Händen herum, beruhigte sich
schnell und sah Iris dann sachlich an. »Ich habe mich mit T. Duke getroffen.«


Iris hörte das nicht gern. »Wirklich?«


»Ich hatte ihm erzählt, daß ich mit
ihm unter vier Augen über sein Angebot, Pandora zu kaufen, reden wollte. Als
ich da war, teilte ich ihm mit, daß Today, Mick und ich wollen, daß Sie das Angebot
annehmen, daß ich in der Position wäre, Sie zu beeinflussen, und daß ich ihm
auf jede mir mögliche Weise helfen würde. Aber ich hab’ ihm erzählt, daß ich es
im Unterschied zu Today und Mick nicht wegen des Geldes mache.«


Toni schaute rasch nach rechts und
links, so als wollte sie sich vergewissern, daß niemand lauschte, auch wenn es
gar nicht möglich gewesen wäre, weil die Tür geschlossen war. »Ich hab’ ihm
erzählt, ich wüßte, wie seine wahre Mission in bezug auf Pandora aussehe, und
daß ich von ganzem Herzen seiner Meinung wäre.«


»Sie sind seiner Meinung?«


»Ach was! Ich hab’s doch nur gesagt,
weil ich wollte, daß er mir von den >Vertrauensmännern< und der
Verschwörung erzählt.«


»Jetzt glauben Sie, daß der Mord an
Bridget Teil einer Verschwörung war?«


»Ja!«


»Neulich meinten Sie zu mir, daß Sie
meine Verschwörungstheorie für etwas weit hergeholt hielten. Wieso haben Sie
Ihre Meinung geändert?«


»Als ich über all die Dinge
nachdachte, von denen Sie meinten, daß sie keinen Sinn ergeben, mußte ich
einfach zu dem Schluß kommen, daß Kip es nicht war. Wenn man an Alexa Platt
denkt...« Toni riß die Augen vor Aufregung weit auf. »Alles, was Sie über die
Verschwörung sagen, wurde allmählich vollkommen schlüssig.«


»Hm. Ich hatte es mir gerade ausgeredet.«


Toni wirkte schockiert. »Iris, nein!
Ihre Theorie ist brillant! Sie sind so clever. Ebenso clever wie T. Duke
— und das ist das Entscheidende.«


Nun wußte Iris wirklich nicht mehr,
was sie denken sollte.


»Ich hab echt viel darüber nachgedacht
und mir gesagt: >Du mußt es machen, Toni. Du mußt es für Bridget und Brianna
machen.< Und am nächsten Morgen rief ich sofort T. Duke an.«


»Was ist sonst noch passiert, als Sie
bei T. Duke waren?«


»Ich hab’ gefragt, ob er und Baines
Mitglieder der >Vertrauensmänner< sind, und angedeutet, daß es die
Geschäftsführer von USA Assets wohl auch sind.«


»Und?«


»Er hat es nicht geleugnet.«


»Aber er hat es auch nicht zugegeben.«


»Hätten Sie das erwartet?«


Iris dachte darüber nach und
schüttelte den Kopf.


Toni fuchtelte aufgeregt mit der Hand
herum. »Raten Sie mal, was ich als nächstes gemacht habe!« Sie lehnte sich vor
und flüsterte: »Ich bin mit Baines ausgegangen.«


Iris sah sie erstaunt an.


»Als ich bei T. Duke war, hab’ ich ihm
vielsagende Blicke zugeworfen und er mir auch. Später habe ich ihn angerufen
und gefragt, ob er mit mir was trinken geht, und er hat;a gesagt!«


»Ich bin beeindruckt«, meinte Iris
wahrheitsgemäß.


Toni grinste. »Ich dachte mir, ich
lockere ihn mit ein paar Drinks auf. Das Problem ist, daß er nicht trinkt. Er
ist so was von korrekt. Aber er liebt Sex!« Sie quiekte vor Freude.


»Toni, Sie mußten nicht bis zum
Äußersten gehen.«


»Nun, es war nicht gerade ein Opfer,
wenn Sie wissen, was ich meine. Was für ein Körper! Aber er ist viel zu
konservativ für mich. Ich mag eben gern die bösen Buben. Ich hab’ ein kleines
Bettgeflüster angeregt, und er erzählte unaufhörlich von den
>Vertrauensmännern<. Er ist so von der Sache überzeugt. Die großen
Treffen, das Singen, Beten, Weinen.« Sie verdrehte die Augen.


»Was ist mit T. Duke?«


»Hat nicht über T. Duke geredet. Ließ
sich nicht dazu bringen.«


»Loyal.«


»Übertrieben loyal. Aaaber...«, Toni
rümpfte verspielt die Nase, »...er hat mir erzählt, wer die Anleger von USA
Assets sind.«


Iris war jetzt ganz Ohr.


Toni wühlte ihre Tasche durch, kramte
in Unmengen von gefalteten und zerknüllten Zetteln herum. Sie gab Iris ein
Stück aufgerolltes Toilettenpapier. »Es ist ein ziemliches Gekritzel. Nachdem
Baines es mir erzählte, verzog ich mich unter einem Vorwand ins Bad. Ich hatte
nur meinen Lippenstift zum Schreiben.«


Iris rollte das Papier auf ihrem
Schreibtisch aus. Sie konnte das Geschriebene kaum entziffern. »Darvis Brown,
Clinton Cormier, Yale Huxley und T. Duke Sawyer.« Sie überflog die Liste ein
zweites Mal.


»Darvis Brown ist auch der Große Adler
der >Vertrauensmänner<.« Toni richtete sich auf und schob die Hände unter
ihre Oberschenkel. »Erinnern Sie sich, er hatte einen Beschwerdebrief an
Pandora geschickt? Da haben Sie Ihre Verbindung zwischen den
>Vertrauensmännern< und USA Assets.«


Iris konzentrierte sich auf Yale
Huxley. Er war der geschäftsführende Partner von Huxley Investments, der Firma,
in der Evan Finn angeblich gearbeitet hatte, bevor er nach Kalifornien gezogen
war. Garland hatte ihr schon erzählt, daß Yale Huxley und T. Duke sich kannten.
Von Clinton Cormier hatte sie noch nichts gehört, aber Garland vielleicht.


Iris lehnte sich zurück und massierte
sich mit einer Hand die Stirn. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.
Gestern hat T. Duke mir einleuchtend dargelegt, daß sein Interesse an Pandora
einzig und allein darauf abzielt, Geld zu verdienen. Ich war zu dem Schluß
gekommen, daß es unsinnig wäre, sein Angebot nicht anzunehmen.«


Toni sah Iris fassungslos an. »Selbst
nach dem, was Jim Platt gesagt hat?«


»Sie haben von Jim Platt gehört?«


»Hat er Sie nicht angerufen? Er
meinte, er hätte die Visitenkarte verloren, die Sie ihm gegeben hatten, und da
er wußte, daß Sie mit Pandora zu tun hatten, hat er versucht, Sie dort zu
erreichen. Man hat den Anruf zu mir durchgestellt. Er hat herausgefunden, daß
USA Assets tatsächlich in seinen zweiten Film investiert hatte.«


»Tatsächlich«, sagte Iris leise.


»Der Kreis schließt sich, Iris.
Bridget Cross wird getötet, Kip wird es angehängt. Alexa Platt wird getötet.
Harry Hagopian stirbt bei einem Autounfall. Jeder einzelne von ihnen hat mit
der Produktion von Unterhaltungsmedien zu tun, in denen Gewalt und Sex
dargestellt werden. Alle standen in finanzieller Verbindung zu T. Duke Sawyer
und USA Assets. USA Assets steht in Verbindung zu den
>Vertrauensmännern<, einer extrem konservativen Gruppierung.« Toni warf
sich in den Sessel zurück und verschränkte die Arme entschieden vor der Brust.


Iris stand auf und sah aus dem Fenster
hinter ihrem Schreibtisch hinaus in den Regen, der durch die Luft fegte. Sie
wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Nach einer Weile drehte sie sich
zu Toni um. »Angenommen, Sie und ich haben nur zuviel Phantasie. Manchmal ist
eine Zigarre wirklich nur eine Zigarre.«


»Iris! Halloo! Der Schlüssel zu
allem klopft an, und Sie machen nicht auf!«


Es klopfte heftig an Iris’ Tür —
anscheinend war das jemand, dem es egal war, ob Iris anderweitig beschäftigt
war. Iris marschierte durchs Zimmer und öffnete wütend die Tür, hinter der sie
Liz vorfand, deren Faust noch immer in der Luft schwebte.


Liz stürmte ohne ein Wort der
Begrüßung herein. »Die Schlußnotierungen der Börse liegen heute endlich höher,
nur fünf Punkte, aber das ist seit drei Wochen das erste Mal, daß sie gestiegen
sind. Wir gehen alle einen trinken. Komm schon, Iris.« Das war ein Befehl,
keine Einladung.


»Liz Martini, dies ist Toni Burton.
Toni ist mein Rettungsring bei Pandora.«


Toni stand auf und gab Liz die Hand.


»Freut mich«, sagte Liz. »Also holt
eure Handtaschen.«


Kyle Tucker erschien in der Tür. »Bei
Julie’s ist heute Zigarren-Nacht! Getränke kosten die Hälfte. Und die Damen
bezahlen auch für die Zigarren nur die Hälfte. Das ist ein Angebot, das du als
Zigarrenliebhaberin sicher nicht ausschlagen kannst, Iris«, neckte er sie.


»Zigarren zum halben Preis für die
Damen?« erwiderte Iris. »Wie sexistisch! Ich bestehe darauf, für meine Zigarren
den vollen Preis zu zahlen.«


»Komm mit nach unten, und wir reden
persönlich mit Julie. Dann gehen wir in die Waschstraße und verlangen, daß sie
die Autowäsche zum halben Preis für Frauen am Mittwochnachmittag abschaffen.«
Er schaute zu Toni.


Toni hatte ihn bereits begutachtet.


»Nimm deine Freundin mit.«


»Ich komme gern«, sagte Toni.


Iris schaute zu Evans
Schreibtischecke. »Kyle, lade alle ein. Ich gebe einen aus. Wir haben uns eine
Pause verdient.« Sie öffnete die oberste Schublade ihres Aktenschrankes in der
Ecke, griff in ihr Portemonnaie und holte ihre vor kurzem ausgestellte
Goldkarte der Firma heraus. Sie wedelte mit dem Plastik in der Luft herum. »Es
wird Zeit, daß ich die Kleine mal ausführe.« Sie knallte die Schublade des
Aktenschrankes zu.


»Auch den Geheimnisvollen?« Kyle
deutete mit einer Kopfbewegung zu Evans Schreibtischecke. »Der guckt die
anderen hier fast nicht mal mit dem Hintern an. Hält sich wohl für was Besseres
oder so.«


»Alle«, bestätigte Iris. »Sieh es als
gemeinschaftsfördernde Maßnahme an.«


»Jawohl, Madam.« Kyle nahm Haltung an
und spurtete los, um seine Mission zu erledigen.


»Ist der Geheimnisvolle, von dem Sie
sprachen, dieser sexy Typ, der da draußen sitzt?« fragte Toni.


Liz warf einen neugierigen Blick auf
Iris’ Schreibtisch. »Top Gun, wie wir ihn liebevoll nennen.«


»Er heißt Evan Finn«, sagte Iris. »Er
arbeitet erst seit etwa einer Woche hier und ist sehr zurückhaltend.«


»Er ist traumhaft«, schwärmte Toni
verzückt. »Er sieht aus wie irgendein Star, aber ich komme nicht darauf,
welcher.«


»Tom Cruise.« Liz nahm Briannas Bilder
in die Hand und starrte entsetzt auf das erste. Sie blätterte bestürzt weiter.


»Was ist?« Toni schaute Liz über die
Schulter. »Oh!« stieß sie hervor. »Hat Brianna die gemalt?«


Iris nickte wortlos.


»Sie erinnert sich«, sagte Toni,
während sie zusah, wie Liz die Bilder nacheinander umblätterte. »Sie erinnert
sich an alles. Gott, hilf diesem armen Kind.«
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Als Iris, Liz und Toni endlich soweit
waren, um zu Julie’s zu gehen, hatten alle anderen das Büro schon verlassen.
Alle außer Evan Finn.


Iris zog ihre Kostümjacke an, während
sie den Flur entlangging, und steckte ihre Kreditkarte in eine Tasche. Toni
lief dicht hinter ihr.


Liz lehnte gegen Evans
Schreibtischecke, hatte eine Hand auf die anderthalb Meter hohe Trennwand
gelegt und die andere ungeduldig in die Hüfte gestemmt. »Sagt, er hätte zu
viele Dinge zu erledigen«, meinte sie, als Iris näher kam.


»Wird nicht akzeptiert«, sagte Iris
entschlossen. Sie bemerkte Evans offene Aktentasche auf dem Schreibtisch und
versuchte, sich ihr Interesse daran nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Ihr
Blick schweifte wider Willen dennoch immer wieder dahin. »Sie schlagen die
Einladung zu ein paar Drinks mit drei attraktiven Damen aus, von denen eine
sogar bezahlt?« Sie zog die Goldkarte heraus und wedelte damit herum.


Evan lächelte. Sein Mund zog sich auf
einer Seite etwas höher und vertiefte das entsprechende Grübchen, was ihm einen
verwegenen Gesichtsausdruck verlieh. Iris glaubte, einen verzückten Seufzer von
Toni zu hören, die neben ihr stand. Evans Charme entging auch Iris nicht, aber
sie versuchte, eine coole und professionelle Ausstrahlung beizubehalten.
Entweder das, oder sie würde sich pubertärem Gekicher hingeben.


»Ich nehme an, ich sollte etwas Zeit
darauf verwenden, meine Chefin besser kennenzulernen«, sagte er. »Und meine
Kollegen.«


Iris spürte, daß sie errötete. Liz sorgte
für eine willkommene Ablenkung, indem sie ihre manikürten Finger in Evans
Schulter krallte und ihn zum Spaß schüttelte. »So ist’s richtig. Es gibt
Zeiten, in denen sollte man arbeiten, und Zeiten, in denen man Spaß haben
sollte. Wir haben nichts für Workaholics übrig, nicht wahr, Iris?«


Iris tat so, als verschluckte sie sich
gerade.


»Nicht wahr, Iris?« beharrte Liz.


»Absolut.«


»Überredet«, sagte Evan, stand auf und
nahm seine Jacke von einem Bügel, der auf der Rückseite der Nische an einem
Haken hing. »Aber ich habe wohl auch gar keine andere Wahl, oder?«


»Evan, dies ist Toni Burton.«


Evan schüttelte die Hand, die Toni ihm
nur allzu gern entgegenstreckte.


Während Evan abgelenkt war, schaute
Iris etwas gezielter in seine Aktentasche. Nachdem sie solange dorthin gespäht
hatte, wie sie es wagen konnte, bemerkte sie, daß Liz sie beobachtete. Liz
zwinkerte ihr zu, und Iris fragte sich, ob ihre Freundin ahnte, was sie
vorhatte. Iris’ Wangen wurden bei dem Gedanken daran schon wieder rot. Dann
wurde ihr klar, daß ihr schlechtes Gewissen sich bemerkbar machte. Liz konnte
überhaupt nicht wissen, was in ihr vorging. Liz zwinkerte nur, um freundlich zu
sein. Sie zwinkerte ständig den Leuten zu. Sie ging das Leben an, als wäre es
eine einzige große Party und als stünde sie in dessen Zentrum.


»Was halten Sie denn alle von diesem
Zigarren-Fimmel?« fragte Toni.


»Es ist einfach grauenhaft«,
verkündete Liz auf ihre typische dramatische Art. »Wir müssen so eine
widerliche Angewohnheit der Leute wirklich nicht unterstützen.«


Evan zog seine Jacke an, und Iris sah
das Armani-Etikett.


»Ich freue mich darüber«, sagte Evan.
»Ich hab’ schon immer gern eine gute Zigarre geraucht. Bis jetzt wurde man von
den Leuten immer wie ein Aussätziger angeguckt, wenn man sich eine anzündete.«


Er scheute sich nicht, seine Meinung
zu sagen, auch wenn sie nicht populär war. Das gefiel Iris.


»Ich finde es witzig!« stimmte Toni
zu, die nicht außen vor gelassen werden wollte.


Iris sah, daß Evan die Hand auf seine
offene Aktentasche legte und sie zumachen — und damit wohl auch abschließen
—wollte.


»Ach, lassen Sie die doch hier!« sagte
sie zu ihm. »Ich gehe auch nur ein paar Minuten nach unten. Ich hab noch
Unmengen zu tun.«


Evan zögerte, doch bevor er sich
wehren konnte, hatte sich Liz bei ihm eingehakt und zog ihn über den Flur
hinaus. »Kommen Sie, geheimnisvoller Mann. Lassen Sie Ihre Arbeit hier.«


Toni eilte hinterher, um sich Evans
anderen Arm zu schnappen. Iris folgte ihnen.


»Geheimnisvoller Mann?« meinte Evan.
»So sehen Sie mich also?«


»So sehen wir Sie«, bestätigte Liz.
»Ist das der Eindruck, den Sie erwecken wollten?«


»Natürlich nicht«, protestierte Evan.
»Mein Leben ist ein offenes Buch und ziemlich uninteressant.«


»Hmm«, meinte Liz skeptisch.


»Hmm?« wiederholte Evan. »Was hat
dieses hmm zu bedeuten?«


»Es bedeutet, daß Sie zu oft
widersprechen.«


Per Tastendruck holte Iris den Aufzug.


»Was ist mit Ihnen, Iris?« fragte
Evan, um das Thema zu wechseln. »Rauchen Sie Zigarren?«


»O ja. Der Tag ist nicht perfekt, wenn
ich meinen langen Stumpen nicht gehabt habe.«


Evan kniff die Augen zusammen und sah
Iris eindringlich an, so als versuchte er, sich etwas vorzustellen. »Ein
Zigarillo. Ja, ganz genau. Wäre ein nettes Gegenstück zu Ihrem
Mädchen-von-nebenan-Look.« Sein Grübchen vertiefte sich, als er sie anlächelte.


Du Mistkerl, dachte Iris. Flirtest mit
deiner Chefin? Du bist wirklich ein unverschämtes Schwein. Sie ignorierte seine
Bemerkung und seinen Blick und betrat den Fahrstuhl. Er war leer. Sie drückte
auf die Taste für die Eingangshalle.


»Was ist mit mir, Evan? Welche Art von
Zigarre würde zu meinem typisch amerikanischen Mädchen-von-nebenan-Look
passen?« fragte Liz mit einem Zwinkern in den Augen, während sie sich in die
hintere Ecke des Fahrstuhls stellte. Mit ihrem Haarschopf aus dunklen wirren
Locken, den der Mode vorauseilenden Klamotten, ihrem auffälligen Make-up und
dem riesigen Busen trotz ihrer großen, streichholzdünnen Statur war sie alles
andere als das Mädchen von nebenan, und das wußte sie. Liz’ selbstkritischer
Esprit war eines der Dinge, die Iris besonders an ihr schätzte.


»Für Sie, finde ich, wäre eine zwanzig
Zentimeter lange dicke Havanna das richtige.«


»Gibt es keine längeren?« fragte Toni
anscheinend enttäuscht. »Kann eine Frau nicht mindestens dreißig Zentimeter
bekommen?«


Die drei lachten. Iris hätte
eingestimmt, aber sie erinnerte sich plötzlich daran, daß sie die Chefin war.
»Sachte, sachte, Leute! Diese Unterhaltung wird langsam zu zweideutig für den
Arbeitsplatz.« Fast zu sich selbst sagte sie: »Es ist schon manchmal langweilig
für eine Chefin.«


Der Aufzug hielt mehrere Male, um
Fahrgäste mitzunehmen, die die Fahrstuhlkonventionen beachteten und schweigend
mit dem Gesicht zur Tür und mit herunterhängenden Armen mitfuhren. Iris’ Gruppe
unterhielt sich hinter ihnen unbekümmert weiter.


»Ach, Iris«, schimpfte Liz und stemmte
die Hände in ihre schmale Hüfte. »Du hast immer sofort schmutzige
Hintergedanken.«


Toni fügte hinzu: »Sie haben mir doch
gerade gesagt, daß eine Zigarre manchmal eben nur eine Zigarre ist.«


Iris verschränkte die Arme und lehnte
sich in die Ecke des Fahrstuhles. »Hmm.«


»Jetzt sagt sie es auch«, meinte Evan.
»Was hat hmm zu bedeuten?«


»Das macht sie manchmal ganz gern.
Stellt sich an den Rand und beobachtet die Leute stillschweigend.« Liz hielt
sich die Hand an den Mund und flüsterte laut: »Sie wissen es vielleicht noch
nicht, aber im Büro ist Miss Thorne auch unter dem Namen Eisprinzessin
bekannt.«


Evan sah Iris an, als sähe er sie zum
ersten Mal. »Aha?«


Toni verteidigte Iris. »Ach, kommen
Sie. Iris ist nicht eiskalt, und sie verhält sich sicherlich nicht wie eine
Prinzessin.«


»Ich sehe den Spitznamen als
Kompliment«, sagte Evan. »Sie lehnt sich sozusagen gelassen zurück und
beobachtet die Situation. Es bedeutet, daß sie durchdacht und bewußt handelt
und keine Frau unüberlegter Taten ist. Ich sehe es genau vor mir.«


Iris hob eine Augenbraue.


»Iris unüberlegt?« sagte Liz. »Ha!
Mensch, man käme nicht einmal auf die Idee, diese zwei Worte in einem Satz zu
gebrauchen.« Sie stupste Iris an. Es war ein Witz unter Freundinnen. Im Laufe
der Jahre hatte Liz es schon öfter erlebt, daß Iris sich in die verschiedensten
Situationen unüberlegt und Hals über Kopf hineinkatapultiert hatte, um erst
über die Konsequenzen nachzudenken, wenn es schon zu spät war.


Evan betrachtete Iris erneut
abschätzend mit seinen finsteren Augen. Es bestand kein Zweifel, entschied sie,
er flirtete mit ihr. Er hatte mit Sicherheit dieses gewisse Etwas. Sexappeal.
Animalische Anziehungskraft. Wie immer man es auch nennen mochte, Evan hatte es
in Hülle und Fülle und wußte es. Dieser Mann hatte etwas an sich, daß all ihre
Alarmglocken in Bereitschaft versetzte. Er war gefährlich. Er war
gleichbedeutend mit Problemen. Und er arbeitete für sie. Trotzig hielt sie
seinem unverschämten Blick stand.


Schließlich sagte Iris: »Wie lange
wollt ihr eigentlich noch über mich in der dritten Person reden, so als wäre
ich gar nicht


da?«


»So lange du uns läßt.« Liz lachte
munter.


Der Fahrstuhl erreichte die Lobby, und
alle strömten hinaus. In der Eingangshalle war es dunkler als gewöhnlich, da
der Regen verhinderte, daß die Sonne durch die drei Stockwerke höher
eingebauten Oberlichter schien. Sie gingen um die Ecke und wurden von lachenden
Menschen und angeregten Gesprächen begrüßt. Die Happy Hour, die fast immer zwei
Stunden dauerte, hatte gerade erst begonnen, aber die Menge und der
Zigarrenrauch hatten die Lobby schon eingenommen.


Evan drängte sich galant hindurch und
bahnte den Damen einen Weg. Toni war dicht hinter ihm und hatte die Hand auf
seinen Rücken gelegt — vermutlich, um ihn in der Menge nicht zu verlieren. Das
McKinney-Alitzer-Team, das um ein Ende der riesigen, ovalen Theke herum stand,
stieß beim Anblick der vermißten Mitstreiter ein großes Hurra aus. Besonders
freuten sie sich über den Anblick von Iris. Sie hatten ihre Großzügigkeit voll
ausgenutzt und reichlich Hors d’œvres, hochkarätigen Schnaps und gute Zigarren
bestellt. Den Zuständigen hatten sie versprochen, daß in Kürze eine Kreditkarte
einträfe.


Iris zeigte dem Barmann ihre Karte.
»Machen Sie bitte eine Rechnung für die Gruppe von McKinney Alitzer? Und ich
nehme ein Glas vom Chardonnay des Hauses.«


Liz drängte sich vor Iris, die sich
ein Stück fettiges Focaccia in den Mund schob. »Den Cabernet des Hauses,
bitte.«


»Was möchten Sie?« erkundigte sich
Evan bei Toni.


»Cola light.«


»Zu Befehl.« Er lehnte sich über die
Menge hinüber und rief dem Barkeeper zu. »Eine Cola light, und welchen Scotch
haben Sie?«


»Glen Fiddich und Glenlivet.«


»Ich nehme einen Glen Fiddich, pur.«


Amber Ambrose posierte mit
übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Barhocker und hatte ihren Hofstaat um
sich herum versammelt. »Während eines Baissemarktes kann man Unmengen Geld
verdienen. Die Aktien der Versicherungsfirmen schießen seit dem Absturz des
TWA-Fluges 800 und dem Bombenattentat bei den Olympischen Spielen in Atlanta
weiterhin nach oben.« Sie nippte an ihrem Mineralwasser mit Limone.


Evan gab Toni ihre Cola light.


Toni stieß ihr Glas gegen seines.
»Schau mir in die Augen, Kleiner.«


»Ebenfalls.« Er lächelte zurück.


»Woher kommen Sie?« fragte sie.


»Ich bin in Kalifornien aufgewachsen.«


Toni lächelte ihn flirtend an, war
aber anscheinend mehr an Ambers Gespräch interessiert.


»Amber hat ein Vermögen verdient,
indem sie von der dunklen Seite des Lebens profitierte«, erklärte Kyle Toni und
Evan. Seine breiten Lippen zuckten amüsiert. »Sie war eine der ersten, die auf
den Zug der Firmen aufgesprungen ist, die sich auf Kranken- und Pflegedienste
spezialisiert haben.«


Amber verteidigte sich. »Mit der immer
älter werdenden Bevölkerung und ohne ein Heilmittel gegen Aids in Sicht werden
die Krankenhäuser nur noch größer. Du hättest bei der Neuemission von Compcare
einsteigen sollen, als ich dir davon erzählte. Nach dem Eröffnungskurs von elf
Dollar steht sie jetzt beständig auf fünfundvierzig, selbst bei diesem Markt.«


Kyle fuhr fort und genoß es eindeutig,
Amber zu provozieren. »Jetzt betreibt Amber Jagd auf die Aktien einer Firma,
die eine Kette mit Geschäften aufgemacht hat, die Spionageausrüstung verkaufen
— Abhörgeräte, Betäubungswaffen, unsichtbare Tinte, kugelsichere Westen und was
weiß ich noch


alles.«


»Ich folge nur einem Trend«, erwiderte
Amber. »Ich wollte lediglich darauf hinweisen, daß man bei einem Baissemarkt
viel Geld verdienen kann.«


»Dem stimme ich zu«, warf Evan ein.


Es schien alle zu überraschen, daß er
sich zu Wort meldete.


»In letzter Zeit haben die Pessimisten
des Baissemarktes immer gern erzählt, daß die sicheren Wertpapieranlagen, die
sogenannten Blue-chips, jetzt überbewertet sind und daß die Situation 1973
ähnlich war, als der Markt den Höchststand von 1051 erreichte. Bis Dezember ‘74
war der Dow Jones auf 577 gefallen, ein Absturz von fünfundvierzig Prozent. Es
hat fast zehn Jahre gedauert, bis der Index wieder den Höchststand von
‘73 erreichte.«


Ein Schweigen fiel über die Gruppe.
Die Broker starrten wortlos in ihre Drinks. Die wenigsten waren alt genug, um
sich an den letzten Baissemarkt zu erinnern. Die meisten hatten den Beruf
während der Hausse der Neunziger ergriffen —in einer Zeit, in der alles lief.
Die in die Jahre gekommenen Veteranen, die überlebt hatten, erzählten sich ihre
Kriegsgeschichten.


»Die Blue-chips waren alles andere als
sicher«, sagte einer.


Ein anderer schüttelte den Kopf.
»Zwischen ‘73 und ‘84 lief auf dem Aktienmarkt nichts. Die Leute steckten ihr
Geld nur in Ölgesellschaften und Immobilien.«


»Alles, was man kaufte, lag einfach
faul herum.«


Evan nippte an seinem Scotch und
stellte das Glas wieder auf die Theke. »Aber Amber hat recht, man kann
tatsächlich gutes Geld während einer Baisse verdienen. Das
Nasdaq-Börsenbarometer ist seit 1975 jedes Jahr beständig gestiegen. Die
kleineren Unternehmen konnten viel schneller auf die sich ändernden
ökonomischen Bedingungen reagieren. Selbst die Blue-chips schnitten gut ab,
wenn sie zu einem niedrigen Kursgewinn-Verhältnis verkauft wurden.« Er nahm
wieder sein Glas in die Hand.


Iris hörte Evan beeindruckt zu. Er
wußte, wovon er sprach.


Toni schien von Ehrfurcht ergriffen.


»Wir müssen klüger arbeiten«, sagte
Amber. »Entscheidend ist, unsere Aktienbestände zu streuen: kleine und große
Unternehmen, alle Branchen und — nicht zu vergessen — ausländische Emissionen.«


Iris nahm ihr fast volles Weinglas von
der Theke. »Die ausländischen Märkte bewegen sich manchmal in die
entgegengesetzte...« Sie drehte sich schnell um und stieß gegen Evan, wobei sie
ihren Wein und auch seinen Drink über ihn schüttete. »Das tut mir so leid!«


Toni sorgte sofort für eine Serviette
und machte sich daran, Evans Anzug abzutupfen.


Iris stellte ihr Weinglas auf die
Theke, nahm Evan sein Glas aus der Hand und sagte zu dem Barkeeper »Einen neuen
Scotch, bitte«, während sie von ihm Servietten entgegennahm. Sie half Toni,
Evans Anzug abzutupfen, und schaffte es gleichzeitig, das leere Glas von Evan
in eine Serviette einzuwickeln und es Liz zu geben, die neben ihr stand. »Halt
das fest«, flüsterte sie.


»Meine Damen, ich bitte Sie«,
protestierte Evan. »Mir gefällt es, soviel Aufmerksamkeit geschenkt zu
bekommen, aber das ist doch nicht der Rede wert.«


Iris stieß Toni kurz an. »Warum gehen
Sie nicht zu den Waschräumen, da ist mehr Licht.«


Toni mußte nicht überredet werden. Sie
schnappte sich Evans Hand und zog ihn von den anderen fort.


Iris drehte sich zu Liz um. »Halt die
Party in Gang. Ich bin in einer Minute wieder da.« Iris nahm Liz das Glas ab
und versteckte es unauffällig unter ihrer Jacke in der Achselhöhle.


»Was hast du vor?«


»Ich bin gleich wieder da. Wenn jemand
fragt, erzähl ihnen, daß ich mal telefonieren mußte.«


 


Iris ging vorsichtig durch die
Wertpapierabteilung. Anscheinend waren all die, die nicht zu Julie’s gekommen
waren, nach Hause gegangen. Sie verstaute Evans Glas, das noch immer in die
Serviette eingewickelt war, in ihrer Aktentasche.


Um keine Zeit zu vergeuden, ging sie
direkt zu Evans Schreibtischecke. Bevor sie auch nur irgend etwas in seinem
Aktenkoffer anrührte, prägte sie sich genau ein, wo er stand, damit sie ihn
genau dort wieder hinstellen konnte. Sie fing an herumzuwühlen. Eine erste
Überprüfung beförderte nichts Ungewöhnliches zutage: das Wall Street
Journal, ein Stapel privater Rechnungen, eine Business Week und eine
lange Liste mit Namen und Telefonnummern. Aus einer Tasche im Deckel holte sie
einen Ordner mit Briefbögen aus schwerem, hellblauem Papier heraus. Sie
blätterte sie durch. Der Briefkopf von Canterbury Investments war mit
marineblauen, erhabenen Buchstaben gedruckt und nannte eine Adresse in West Los
Angeles.


Sie fuhr zusammen, als sie zu hören
glaubte, daß die Eingangstür geöffnet wurde, und ließ den Stapel fast fallen.
Das Briefpapier war mit den Aufstellungen der Kontobewegungen bedruckt, ähnlich
wie McKinney Alitzer oder jede andere Firma für Finanzdienstleistungen sie ausstellte.
Sie listeten Käufe, Verkäufe, Dividenden und Änderungen im Marktwert der
Portfolios einzelner Anleger vom vergangenen Monat auf.


Iris suchte eine Aufstellung heraus,
auf der recht viele Bewegungen aufgelistet waren, und nahm sie mit zum Kopierer
auf der anderen Seite der Bürosuite neben dem Eßraum. Sie machte eine Kopie und
war auf dem Weg, um das Original wieder zurückzulegen, als sie das leise
Quietschen der Eingangstür der Bürosuite hörte. Sie drehte sich um und sah
Evan, der auf sie zu kam.


Sie ging an Evans Schreibtisch vorbei
und auf ihr Büro zu, wobei sie im Gehen den Auszug und die Fotokopie
zusammenfaltete.


»Hallo!« rief Evan ihr zu. »Ich
dachte, Sie erledigen unten ein Telefonat.«


Sie steckte die Zettel in ihre
Jackentasche. »Da war es mir zu laut.«


Er kam zu ihr herüber. »Ich wollte
mich bei Ihnen bedanken, daß Sie mich mit den anderen zu einem Drink eingeladen
haben.«


»Es tut mir leid, daß ich die Drinks
über Ihren Anzug verschüttet habe.«


»Machen Sie sich deswegen keine
Sorgen. Ich bin froh, daß Sie mich zum Kommen überredet haben.«


Sie drückte mit dem Daumen in ihre
Tasche und versuchte so, eine Ecke des blauen Zettels verschwinden zu lassen,
der immer noch zu sehen war. »War mir eine Freude. Herzlich willkommen an
Bord.«


»Was für ein Glück ich in letzter Zeit
hatte. Gerade noch war ich als Neuankömmling in L.A. arbeitslos, und bevor ich
mich versehe, bietet Sam Eastman mir eine große Prämie für eine Unterschrift
unter einen Vertrag an.«


»Fünftausend Dollar, stimmt’s?« Iris
wollte sichergehen, daß sie wußte, was Evan für groß hielt.


»Fünftausend?« Evan verzog das
Gesicht. »Versuchen Sie’s mal mit fünfzigtausend.«


Iris starrte ihn sprachlos an, erholte
sich aber schnell. »Fünfzig?«


»Das wußten Sie nicht?«


»Nein, nein, natürlich bin ich...
äh... Sie waren sicherlich erfreut, herausfinden zu können, daß Ihr Marktwert
so hoch ist.«


»Das kann man wohl sagen. Ich weiß,
daß ich ein beträchtliches Potential habe, aber ich bin neu im Geschäft und
hab’ noch nicht allzu viel vorzuweisen. Daher war ich überrascht, daß Sie und
Sam der Ansicht waren, ich sei so viel wert.«


»Fünfzig ist ‘ne gute Stange Geld.«
Sie lehnte sich lässig gegen den Schreibtisch eines Mitarbeiters der
Wertpapierabteilung. »Wie kam die Verbindung zu Sam Eastman zustande?«


»Yale Huxley von der Firma, bei der
ich vorher war, hat Sam angerufen.« Er beäugte sie dreist. »Ich habe den
Eindruck, Sie wußten nicht, daß Sam mich einstellte.«


Iris versuchte, seinem direkten Blick
standzuhalten wie zuvor auch im Fahrstuhl, schaffte es diesmal aber nicht. Ihre
Augen wanderten im Raum umher. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, daß sie
entgegen besseren Wissens Sams Wünschen nachgegeben hatte in der Hoffnung,
einen strategischen Gewinn zu erzielen. »Natürlich wußte ich es.«


Seine braunen Augen ruhten noch immer
auf ihr. »Klar.«


Sie merkte, daß er ihr nicht glaubte.
Sie war eine schlechte Lügnerin.


»Sie leiten ein nettes Büro.« Er ging
zu seinem Schreibtisch.


Sie sauste hinter ihm her und hörte,
wie er die Messingschlösser seines Aktenkoffers zuschnappen ließ, gerade als
sie seinen Schreibtisch erreichte. »Gehen Sie nicht zurück zu den anderen?«


»Ich hab noch zu viel zu erledigen.
Wir sehen uns morgen.« Er nahm den schicken, schwarzen Lederkoffer am Griff vom
Tisch, ging den Flur entlang und drehte sich winkend um, bevor er in dem
Empfangsbereich der Suite verschwand.


»Bis morgen«, rief sie ihm hinterher.
Nachdem sie gehört hatte, wie die schwere Glastür auf der quietschenden Angel
auf- und wieder zuging, holte sie den Auszug von Canterbury Investments aus
ihrer Tasche.


Kip Cross saß hinter einem schweren
Holztisch in einem gemütlichen Zimmer seines Hauses, das Bridget als ihr Büro
benutzt hatte. Dicke, freiliegende Balken zogen sich an der niedrigen Decke
entlang. Ein großer Steinkamin nahm die gesamte Länge des Zimmers ein. Die
Möbel waren üppig gepolstert und bequem. Die türkisfarbenen Fensterläden, die
jedes Fenster des Hauses schmückten, waren hier verschlossen. Der Regen
trommelte dagegen. Es hatte den ganzen Tag geregnet, und ein Ende war nicht in
Sicht.


Das einzige Licht im Raum kam von den
Holzscheiten eines Eukalyptus, die im Kamin brannten, und von dem
Computerbildschirm auf dem Schreibtisch. Kip hatte die Tastatur seit vielen
Minuten nicht berührt, und ein Bildschirmschoner zeigte ein farbenfrohes
Feuerwerk. Er starrte auf den Monitor, ohne etwas zu sehen, während er mit der
rechten Hand über die linke Augenbraue strich und mit dem Oberkörper
gleichmäßig vor- und zurückschaukelte, rhythmisch so beständig wie ein
Taktmesser.


Plötzlich schaute er zur Decke auf,
als hätte er den klopfenden Regen erst jetzt bemerkt. Er betrachtete die Decke,
lauschte, so als spräche der Regen mit ihm. Langsam erhob er sich von dem
Stuhl, schob den eisernen Riegel der dicken Tür beiseite und ging in den
gewölbten Flur des Hauses. Die elektrischen Kerzenleuchtern, die an der Wand
entlang angebracht waren, spendeten nur wenig Licht. Er ging durch die
geflieste Eingangshalle und die drei Stufen hinunter, die ins Familienzimmer führten,
wobei seine Plastiksandalen leise auf den Fliesen quietschten,, öffnete eine
der Glastüren, die auf die Terrasse hinausführten, und ging in den Regen
hinaus, anscheinend ohne ihn zu bemerken. Seine Jeans und sein T-Shirt waren
rasch durchnäßt.


In der Poolhütte nahm er die lange
Stange mit dem Haken von der Wand. Am Terrassentor gab er den Code ein, um den
Alarm auszuschalten, und ging hinaus auf die Zementtreppe. Der Regen war so
heftig, daß die schmalen, grauen Stufen kaum zu sehen waren. Kein Mond und kein
anderes natürliches oder künstliches Licht konnte ihn führen, aber er war die
Treppe schon so oft hinunter- und hinabgegangen, daß er kein Licht brauchte.


Er rannte sechzehn Stufen hinunter,
während ihm das Regenwasser um die Knöchel spritzte, bis er die
vierundfünfzigste Stufe — von der Capri Road aus gerechnet — erreichte. Dort
zwängte er sich durch das Geländer hindurch. Die Schicht von toten Blättern und
Tannennadeln war weggeschwemmt worden und hatte glitschigen Schlamm
zurückgelassen. Seine Sandalen saugten sich in dem Schlamm fest und ließen ihn
fast vornüber fallen, während er sich vorwärtskämpfte. Schließlich zog er die
Sandalen aus und lehnte sich hinüber, um sie auf die Stufen zu stellen, wo sie
rasch von dem Wasser weggeschwemmt wurden.


Er grub die Zehen in den Schlamm und
benutzte die Stange mit dem Haken als Stock, um nicht auszurutschen. Als er an
dem Abflußrohr ankam, mußte er sich anstrengen, um an dem steilen Abhang
aufrecht stehenzubleiben. Er legte die Stange auf den Boden neben das Rohr und
schnappte sie sich schnell wieder, bevor das leichte Plastik den Hügel
hinuntergeschwemmt wurde. Umständlich klemmte er sich die Stange unter den Arm
und grätschte über dem Rohr. Die Teilstücke des Rohres zog er ohne große
Schwierigkeiten auseinander, da der Regen feine Sandkörner unter die Muffe
gespült hatte. Wasser floß aus dem offenen Ende des Rohres. Er fiel auf die
Knie. Er stand wieder auf, steckte die Stange in das Rohr und zog sie wieder
heraus, ohne etwas gefunden zu haben. Der Abfluß war durchgespült worden.
Wütend trat er mit dem bloßen Fuß gegen das Rohr und verlor dabei fast das
Gleichgewicht.


Er stützte sich mit einer Hand auf die
Stange und hielt sich mit der anderen am Geländer der Treppe fest, während er
sich langsam den schlammigen Abhang hinunterbewegte. Das offene Ende des
Abflußrohres ragte etwa einen guten Meter über der Straße über das Ende einer
Stützmauer hinaus. Kip kletterte über die Mauer und sprang auf die unterhalb
liegende Straße. Seine Arme und Beine waren vom Schlamm bedeckt. Er sah nach
rechts und links. In diesen frühen Morgenstunden waren die Häuser an der Straße
alle dunkel. Niemand war in der Nähe.


Er steckte die Stange in das offene
Ende des Rohres, wühlte herum und zog sie heraus — doch außer nassem Müll fand
er nichts. Er stand in einem Haufen aus nassem Laub, Tannennadeln und Schlamm,
der aus dem Abflußrohr gespült worden war. Er wühlte mit dem Haken darin herum
und stieß endlich auf etwas Hartes. Mit der Hand griff er in den Matsch und zog
eine Pistole heraus.
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Es regnete immer noch, als Iris die
Haustür öffnete, um ihre Zeitung hereinzuholen. Sie betrachtete den Regen, die
durchnäßten Rasenflächen und Blumenbeete und den Triumph, der auf der Auffahrt
stand. Sie hatte die stark porösen Gummidichtungen an dem Rahmen, an dem das
Verdeck befestigt war, nie ausgewechselt. Im Auto war es sicherlich feucht. Das
bereitete ihr Sorgen ebenso wie das andere, das sie vor dem Regen hätte
erledigen müssen: das Abstützen ihres Gartens hinter dem Haus. Dieser Regen war
nicht angekündigt worden. Sie hatten einen trockenen Winter vorhergesagt.


Während sie darüber und über unzählige
andere zu erledigende Dinge nachgrübelte, stürmte sie aus dem Haus, um die
Zeitung zu holen. Doch auf der Veranda stolperte sie fast über einen Karton.
Das Paket war gut 30 x 30 Zentimeter groß, eingepackt in glänzendes,
rosafarbenes Papier und hatte eine große weiße Schleife auf dem Deckel. Keine
Adresse oder Briefmarke war zu sehen. Jemand mußte es in der Nacht persönlich
vorbeigebracht haben. Sie sah es sich an, ohne es zu berühren, und merkte, daß
der untere Teil des Kartons und der Deckel getrennt eingepackt waren und die
Schleife nur um den Deckel gebunden war so wie bei den Geschenken in den Fernsehsendungen,
die aufgemacht werden konnten, ohne daß die hübschen Verpackungen
auseinandergerissen werden mußten.


Vorsichtig ging sie um das Paket
herum, während ihr Bilder eines mysteriösen Bombenlegers im Kopf
herumschwirrten. Sie spielte mit dem Gedanken, die Polizei anzurufen, kam aber
schließlich zu dem Schluß, daß es sich um ein Einweihungsgeschenk von Liz
handeln mußte. Es sähe Liz ähnlich, ein schick eingepacktes Geschenk auf dem
Heimweg von irgendeiner Gala vorbeizubringen.


Dennoch ging Iris ins Haus, um einen
Besen zu holen. Die Haustür hielt sie halb geschlossen als Schutzschild vor
sich, während sie den Besenstiel unter den Deckel schob, bis drei zählte und
ihn herunterstieß. Sie kreischte und knallte die Tür zu, als die Explosion
erfolgte. Wenige Sekunden später klingelte das Telefon.


»Iris, meine Liebe!« rief Marge.
»Alles in Ordnung? Habe ich Sie schreien gehört?«


Iris holte tief Luft. »Eine Sekunde.«
Sie spähte durch die Rollos in ihrem Wohnzimmer auf die Veranda hinaus und
lachte erleichtert. »Es war nichts. Jemand hat sich einen Spaß erlaubt. Auf
meiner Veranda stand ein Kartons voll mit diesen explodierenden Schlangen.
Vielen Dank für den Anruf. Hier ist alles in Ordnung.«


Sie ging wieder nach draußen und sah
sich die langen Ziehharmonika-Schlangen aus gelbem, blauem und rotem
Seidenpapier an, die nun die Veranda bedeckten und sich mit Wasser vollsaugten.
An einer war ein kleiner, gefalteter Zettel befestigt. Dieser Zettel hatte die
Schlange anscheinend niedergedrückt, denn das Ende lag immer noch im Karton.
Sie bückte sich und entfernte die Notiz von dem Ende der Schlange, die auf der
Veranda lag. Die maschinengeschriebenen Nachricht lautete: Falscher Zug!
Kümmere dich um Deine eigenen Angelegenheiten, sonst ist Dein nächster Zug auch
dein letzter.


Sie hörte ein Geräusch, von dem sie
zuerst dachte, es wäre der Regen, der durch das Abflußrohr vom Dach
herunterlief. Dann merkte sie, daß es viel näher war. Sie schaute vorsichtig in
den Karton. Eine Schlange, nicht aus Seidenpapier, schlängelte sich darin und
klapperte mit ihrer Rassel.


 


»Es gibt viele Leute, die denken
könnten, daß ich mich zu sehr in ihre Angelegenheiten mische: T. Duke Sawyer,
Summer Fontaine, Evan Finn, die Führungskräfte von Pandora, die von mir
verlangen, daß ich an T. Duke verkaufe...« Iris sah in ihren Kaffeebecher und
geriet ins Stocken. »Oder Kip Cross.«


Detective Tiffany Stubbs machte sich
auf einem kleinen Spiralblock Notizen. »Ist dies das erste Mal seit dem Mord an
Bridget Cross, daß man Ihnen gedroht hat?«


Iris nickte. »Ich wünschte, ich wüßte,
wohin diese Klapperschlange verschwunden ist. Ich möchte ihr nicht in einem
meiner Schränke wiederbegegnen.«


»Zu schade, daß die Leute vom
Tierschutz sie nicht finden konnten. Wie der Mann schon sagte, wahrscheinlich
sucht sie sich ein nettes Zuhause im Gebüsch da draußen.« Stubbs klappte den
Notizblock zu und steckte ihn zusammen mit dem Stift in ihre Tasche.


»Wie nett.«


Stubbs hob mit den Fingerspitzen den
Drohbrief hoch und ließ ihn in eine braune Papiertüte fallen. »Sieht aus, als
wäre er auf einem Laser- oder Tintenstrahldrucker ausgedruckt worden. Praktisch
unmöglich, genau die Maschine ausfindig zu machen. Ich vermisse die Zeiten der
mechanischen Schreibmaschinen. Aber wir können den Zettel und den Karton auf
Fingerabdrücke untersuchen.«


Sie wollte aufstehen, doch Iris
streckte die Hand aus, so als wollte sie sie daran hindern. »Hören Sie,
Detective, ich bin mir absolut sicher, daß dieser Evan Finn irgendwie in
Verbindung zu T. Duke Sawyer steht.«


Stubbs stand trotz Iris’ Hinweis auf
und hing sich ihre Handtasche um die Schulter, so als wäre sie nicht sonderlich
daran interessiert, was Iris über Finn zu sagen hatte. »Miss Thorne, es tut mir
leid, wenn Sie im Büro schwierige Situationen zu bewältigen haben. Ich weiß,
wie nervenraubend so etwas sein kann, aber ich sehe keine Verbindung zwischen
diesem Evan Finn und den Mordfällen Bridget Cross und Alexa Platt.«


»Aber es könnte eine riesige
Verbindung bestehen!«


Stubbs verzog den Mund. Allmählich
wurde sie wütend.


Iris fuhr fort. »Ich habe ein Glas mit
den Fingerabdrücken von Finn. Bitte...«


Stubbs hob die Hände und unterbrach
Iris. »Es tut mir leid, aber ich bearbeite im Moment sechs Tötungsdelikte. Ich
habe für so etwas keine Zeit.«


Iris erhob sich ebenfalls. Bevor
Stubbs gekommen war, hatte sie rasch ihren Pyjama gegen eine Jeans und einen
Pullover eingetauscht. »Aber vielleicht haben Sie hierfür Zeit. Brianna Cross
hat Bilder von dem gemalt, was sie in der Mordnacht gesehen hat.« Jetzt konnte
sich Iris der Aufmerksamkeit von Stubbs sicher sein. »Ich habe sie.«


»Und Sie haben sie uns nicht
unverzüglich übergeben?«


»Ich habe sie erst gestern bekommen.
Ich hätte Ihnen gar nicht davon erzählen brauchen.«


»Stimmt. Geben Sie mir das Glas mit
den Fingerabdrücken.«


»Danke«, sagte Iris erleichtert. Sie
verließ das Zimmer und kehrte mit den Bildern von Brianna und mit dem Glas
zurück, das sie in einem Beutel mit Zip-Verschluß aufbewahrt hatte.


Stubbs schaute aufmerksam die Bilder
durch. »Ich werde bei Gericht beantragen, daß Brianna von einem Psychologen
befragt wird, ob Kip es nun billigt oder nicht.«


»Er ist noch immer Ihr
Hauptverdächtiger?«


Stubbs ließ das Glas in ihre große
Handtasche fallen. »Miss Thorne, er ist unser einziger Verdächtiger.«


 


»Arme Iris!« meinte Toni mitfühlend.
»Wer könnte Ihnen so etwas Schreckliches an tun?«


»Anscheinend spielt jemand Trottel
verlieren immer im wahren Leben.«


Sie saßen im Büro von Toni bei
Pandora.


»Das Schlangennest taucht im zweiten
Level auf«, sagte Toni. »Wer auch immer dahinter steckt, ist sehr gerissen, das
muß ich ihm zugestehen.«


»Und sehr krank.«


»Vielleicht.«


»Wie ist die Stimmung hier so?« fragte
Iris.


Toni verdrehte die Augen. »Mick und
Today sind sauer auf Kip und sauer auf Sie. Sie sind im allgemeinen einfach
genervt. Die beiden glauben, daß Sie nicht wissen, was Sie tun, und sie haben
das Gefühl, daß niemand die Firma leitet. Ich hab’ ihnen gesagt, daß sie etwas
Verständnis zeigen sollen, und hab’ sie daran erinnert, daß es Pandora ohne Kip
gar nicht gäbe. Er hat der Firma immer noch etwas zu geben. Er ist mit der
neuen Graphik-Engine fast fertig, und nach dem zu urteilen, was er sagt, ist
sie brillant.«


Toni zog die Beine hoch und setzte
sich im Schneidersitz auf den Schreibtischstuhl. Sie trug einen langen,
purpurnen Pullover, schwarze Leggings und Schnürstiefel. »Ich habe den beiden
auch gesagt, daß sie Sie in Ruhe lassen sollen. Sie haben nicht darum gebeten,
Pandora zu leiten — es fiel Ihnen in den Schoß. Ich hab’ ihnen erzählt, daß ich
Ihnen so viel wie möglich helfe, und das mache ich gern.«


»Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar,
Toni. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie täte.«


»Ich hatte irgendwie gehofft, mich
unentbehrlich machen zu können.«


Iris spürte, daß noch mehr kommen
würde, zumal sie seit langem ahnte, daß Tonis Engagement nicht uneigennützig
war.


Anscheinend bemerkte Toni, daß ihr
Benehmen alles andere als professionell war, denn sie stellte die Füße auf den
Boden, setzte sich aufrecht hin und sah Iris ernst an. »Ich weiß, daß Sie
jemanden einstellen wollen, der Pandora leiten soll. Geben Sie mir eine Chance,
Iris.«


Iris ließ sie weiterreden.


»Ich möchte keinesfalls so tun, als
könnte ich unmittelbar in Bridgets Fußstapfen treten, aber mit ein bißchen
Zeit, das weiß ich, kann ich es. Ich kenne die Beteiligten, ich kenne das
Umfeld. Sie finden vielleicht jemanden mit mehr Erfahrung, aber ich weiß, wie diese
Firma funktioniert und was sie funktionieren läßt.«


So verrückt Toni des öfteren auch
wirkte, so schien sie im Moment doch beherrscht, deutlich und selbstbewußt.


Toni beendete ihr Plädoyer. »Was
meinen Sie?«


»Das sind alles gute Argumente, Toni.
Sie haben mir viel gegeben, worüber ich nachzudenken habe, und das werde ich
auch tun.«


Toni sah Iris an, als erwartete sie
mehr. Als nichts kam, sagte sie: »Das ist alles, was ich erhofft habe. Danke.«
Nach ein paar unangenehmen Sekunden wechselte sie das Thema. »Raten Sie mal,
mit wem ich gestern abend ausgegangen bin?«


»Baines?«


»Evan Finn!«


Es überraschte Iris nicht sonderlich.
Toni schien ein Problem damit zu haben, daß sie immer am falschem Ort nach
Liebe suchte.


Tonis professionelles Verhalten
verschwand, und sie kicherte wieder. »Vielen Dank, daß Sie mich dazu
eingeladen hatten, mit Ihren Leuten ein Glas zu trinken. Ich bin so froh
darüber, daß ich Evan kennengelernt habe. Er ist wunderbar!« schwärmte
sie. »Wir gehen heute abend wieder aus.«


Iris war weniger begeistert. »Sie
haben mich nicht um meine Meinung gefragt, aber ich würde es langsam mit ihm
angehen lassen. Offen gesagt ist er mir nicht ganz geheuer.«


»Was meinen Sie?« fragte Toni mit
einem unglaublich naiven Gesichtsausdruck.


»Ich glaube nicht, daß er immer der
ist, der er vorgibt zu sein. Ich möchte nicht, daß Ihnen wehgetan wird.«


Toni wurde zornig. »Sie haben gut
reden, Iris. Sie haben einen Mann.«


Iris ließ das Thema fallen. Es war
klar, daß es ebenso sinnlos war, Toni zu raten, ihren Männergeschmack zu
überdenken, wie Liz zu überzeugen, mehr zu essen. Iris sah auf die Uhr. »Die
große Stunde naht.«


Sie verließen Tonis Büro und gingen
den Steg entlang bis in die Computer-Werkstatt. Kip, Today und Mick waren
bereits dort und saßen vor einem übergroßen Monitor, auf den sie wie gebannt
starrten. Summer war ebenfalls dort; sie stand hinter ihnen und war anscheinend
am Gezeigten interessiert, ließ sich aber leicht ablenken, als Toni und Iris
hereinkamen. Die Männer dagegen schienen sie nicht zu bemerken.


Summer lächelte Iris zu und dann Toni,
die sie nur kühl ansah. Summer zuckte verdrießlich mit den Schultern und
verfinsterte ihren Blick ebenfalls.


»Das ist klasse, Kip«, begeisterte
sich Mick. »Richtig cool.«


»Das User Interface ist etwas
wackelig«, sagte Today.


»Das ist erst der grobe Prototyp«,
erwiderte Kip. »Ich hab’ von den bestehenden Graphiken etwas übernommen und
angepaßt, nur damit ihr seht, wie die Engine arbeitet.«


»User Interface?« flüsterte Iris Toni
zu.


»Benutzeroberfläche«, flüsterte Toni
zurück.


»Das Beste habt ihr noch nicht
gesehen. Paßt auf.« Kip bewegte das Bild auf dem Monitor so, daß es aussah, als
näherte sich der Spieler einem Abgrund. Der Spieler fiel dann über die Klippe
und stürzte im freien Fall hinunter. Das Bild taumelte, wechselte zwischen
Himmel und Erde, während der Boden näher kam.


»Wow!« rief Mick aus.


»Das ist wirklich neu!« sagte
Today anerkennend.


»Einfach toll«, fügte Iris hinzu.


Toni faßte sich an die Stirn. »Davon
kann man echt seekrank werden.«


Das Bild auf dem Monitor näherte sich
dem Boden immer mehr. Dann kam der Aufprall.


»Mensch!« rief Today und warf beide
Hände in die Luft. »Echt unglaublich, Mann! Wie zum Henker hast du das
gemacht?«


»Hohe Bildauflösung und
Geschwindigkeit gleichzeitig«, sagte Mick. »So etwas hab’ ich noch nie
gesehen.«


»Zeig’s noch einmal«, bat Toni.


Kip rückte schüchtern wieder an die
Tastatur heran. »Okay.«


Summer sah auf die Uhr. »Kip, vergiß
nicht, daß du Brianna versprochen hast, mit ihr zu der Geburtstagsparty in
Glendale zu gehen. Du mußt sie bis um zwei Uhr abholen.«


»Ich weiß.« Kip startete die
Fall-Sequenz noch einmal. »Ich habe eine neue Möglichkeit entdeckt, direkt auf
den Cache zurückzugreifen, um die graphische Reaktion auf die zur Zeit
erhältliche Hardware zu verbessern.«


»Mein Algorithmus!«


Niemand hatte Banzai hereinkommen
sehen. Als er durch den Raum ging, traten instinktiv alle beiseite und machten
den Weg zu Kip frei.


Kip wandte sich vom Computer ab und
fragte nur: »Wie ist der hier hereingekommen?«


»Wer bist du denn, Mann?« fragte
Today.


»Ein Irrer«, sagte Kip. »Der hat mich
in letzter Zeit ständig angerufen und ist ums Haus geschlichen.« Er blitzte
Banzai wütend an. »Du verschwindest lieber, bevor ich die Polizei rufe.«


Banzai zeigte auf den Monitor. »Sie
haben meinen Algorithmus geklaut. Ich hab’ Ihnen alles gezeigt, damit Sie mir
hier einen Job geben. Und Sie haben es geklaut!«


»Ich — von dir klauen?« Kip sah Banzai
spöttisch an. »Dein Zeug hatte ein paar Möglichkeiten, das ist alles. Bilde dir
nur nichts drauf ein.«


Alle sahen von Kip zu Banzai. Toni
ging zu einem Telefon, wählte eine Nummer und sprach leise in den Hörer.


»Ich kenne meine Arbeit!« Banzai
zeigte auf den Monitor. »Das ist meine Arbeit!«


»Nein, das ist meine Arbeit. Du
und ich, wir hatten zufällig die gleiche Idee, das ist alles.« Kip lief rot an.
»Kommt ständig vor.«


Banzai raufte sich die Haare,
stolperte durch den Raum und schrie: »Lügner!«


»Junge, beruhige dich.« Today streckte
besänftigend die Hände aus.


»Das ist ja beängstigend, Mann«, sagte
Kip. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Du haust jetzt besser ab, bevor
du noch größere Schwierigkeiten bekommst.«


»Ich hab’ Sie vergöttert.«


Ein Wachmann kam und schnappte sich
Banzai, der sich losriß. Der Wächter packte Banzai erneut, verdrehte ihm den
Arm auf dem Rücken und zog ihn zur Tür hinaus.


Banzai schrie weiter: »Kip Cross ist
Vergangenheit! Haut ab, bevor er euch ausnimmt und sich mit fremden Federn
schmückt!« Seine Schreie hallten durch den Hangar, bis er das Gebäude verlassen
hatte.
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Den Trenchcoat hatte Iris sich über den
Kopf gezogen, als sie durch den Regen von ihrer Auffahrt zur Haustür rannte.
Triefnaß schloß sie die Tür auf, ging hinein und verriegelte sie hinter sich.
Endlich war sie in Sicherheit. Der Regen, der Verkehr, der Schlamm, die
Schlangen und miesen Launen waren draußen, und sie war drinnen. Obwohl sie sich
bei der Schlange nicht so sicher war.


Sie zog ihre vollgesogenen,
ausgelatschten Pumps aus, die sie sich für diesen Tag herausgesucht hatte, weil
sie ohnehin schon abgetragen waren, und ließ sie an der Tür stehen. Ihre
Strumpfhose war naß, und sie hinterließ feuchte Fußspuren auf dem Parkettboden,
als sie in ihr Schlafzimmer ging. Sie zog sich aus und wickelte sich in ihren
dicken Frottee-Bademantel ein. Im Badezimmer unterzog sie ihr vom Regen
durchweichtes Kostüm einer eingehenden Prüfung und hing es in die Dusche, wo es
nicht die geringste Chance hatte, in der feuchten Luft zu trocknen. Sie
schaltete den Heizstrahler ein, der in die Wand eingebaut war. Die Drähte fingen
sofort an zu glühen. Sie stellte sich mit dem Rücken zur Heizung, bis ihre
Beine anfingen zu prickeln, dann setzte sie sich auf die Fliesen davor. Ihr
wurde gerade so herrlich warm, als das Telefon klingelte. Sie hatte nicht vor,
das Gespräch anzunehmen, doch sie rannte zum Hörer, als sie Garlands Stimme auf
dem Anrufbeantworter hörte.


»Garland, ich bin so froh, daß du es
bist. Mein Tag war schrecklich.«


»Mein armer kleiner Schatz«, säuselte
er. »Erzähl mir alles.«


Das tat sie, ohne auch nur ein Komma, einen
erstaunten Blick oder einen Regentropfen auszulassen, und er hörte zu, ohne sie
zu unterbrechen. Nachdem er sie seinerseits über die Ereignisse seines Tages
informiert hatte, kam Iris auf Pandora, T. Duke Sawyer und USA Assets zu
sprechen. »Kennst du Clinton Cormier?«


»Den alten Clint! Sicher. Er arbeitet
für eine der traditionellen Investmentbanken in Manhattan.«


»Was ist mit Darvis Brown?«


»Ich kenne ihn nicht, aber Bekannte
von mir kennen ihn. Die Jungs sind alle Geldgeber von USA Assets?«


»Laut Baines ja. Er sagt, daß die
Unternehmensgruppe vier Investoren hat: Darvis Brown, Clinton Cormier, Yale
Huxley und T. Duke Sawyer.«


»Alles bedeutende Geschäftsmänner«,
sagte Garland. »Warum sollten sie ihre Verbindung zu einer
Beteiligungsgesellschaft geheimhalten wollen?«


»Das kann ich mir auch nicht
vorstellen, es sei denn, sie haben mit etwas zu tun, daß nicht an die
Öffentlichkeit kommen soll. Ich weiß mit Sicherheit, daß Darvis Brown ein
bedeutendes Mitglied der >Vertrauensmänner< ist. Wäre Clinton Cormier
auch der Typ dazu?«


»Er macht nicht den Anschein, aber wer
weiß? Ich wollte Clint ohnehin schon seit Ewigkeiten mal zum Essen treffen. Ich
rufe ihn an und sehe mal, was ich für dich herausfinden kann. Wegen der anderen
Jungs strecke ich auch mal meine Fühler aus.«


»Danke. Was ist mit Canterbury
Investments? Hast du von denen schon mal gehört?«


»Nein, aber ich höre mich um. Wie kann
ich dir sonst noch zu Diensten sein?«


»Nun, da wäre noch eine Kleinigkeit,
aber du bist nicht hier.«


»Du lieber Himmel, Schatz.«


 


Nachdem Iris ihr Telefonat mit Garland
beendet hatte, wärmte sie sich eine kalorien- und salzarme Dosensuppe in der
Mikrowelle auf. Sie war so fade, daß sie Salz hinzugab. Sie war immer noch
fade, also schnitt sie ein Würstchen in Stücke und fügte einen Spritzer Tabasco
hinzu. Nachdem das Ganze ein paar Minuten leicht gekocht hatte, war es
ausgesprochen schmackhaft.


Iris ließ sich in ihren Sessel vor dem
Fernseher plumpsen und entschied, daß sie nur durch die Programme zappen,
Zeitung lesen und sich ein paar Modezeitschriften anschauen würde, die sie
gerade gekauft hatte. Vielleicht ließ sie das mit der Zeitung einfach sein und
blätterte nur die Modezeitschriften durch. Vielleicht ließ sie die
Zeitschriften einfach liegen und zappte nur durch die Programme. Sie schaltete
von einem Kanal zum anderen und landete bei einem spanischsprachigen Sender. Es
war eine Game-Show. Als Hauptpreis gab es 1.000 US-Dollar und einen neuen Honda
Accord. Die Welt ist zu einem Dorf geworden.


Schon bald merkte sie, daß sie zu
unruhig war, um sich zu entspannen. Nicht einmal die Lebenshilfe-Rubrik in der Cosmopolitan
konnte ihr Interesse finden. Sie ging in ihr Büro und sah sich die Auszüge von
Canterbury Investments an, die sie aus Evan Finns Aktentasche gestohlen hatte.


Der Auszug war auf einen Mann namens
Otis Zajac ausgestellt, der in Meridian, Mississippi, wohnte, und führte die
einzelnen Bewegungen des Kontos auf. Mr. Zajac hatte mehrere verschiedene
Blue-chips und ein paar Wertpapiere kleinerer High-Tech-Firmen. Im vergangenen
Monat hatte er 7645 Anteile eines pharmazeutischen Unternehmens gekauft, die
Iris selbst nicht empfohlen hätte, weil die Firma vor kurzem in einem großen
Produkthaftungs-Prozeß zur Verantwortung gezogen worden war.


In dem Briefkopf von Canterbury Investments
war auch eine gebührenfreie Telefonnummer angegeben. Iris nahm den Hörer in die
Hand, legte dann aber wieder auf, als sie sich daran erinnerte, daß in den
Rechnungen für gebührenfreie Nummern die Telefonnummern des Anrufers angegeben
wurden. Evan brauchte nicht zu wissen, daß sie Canterbury Investments auf der
Spur war.


Sie nahm den Hörer wieder in die Hand
und bat die Auskunft um die Vorwahl von Meridian, Mississippi. Dann rief sie
die Auskunft für das Gebiet an. Schnell hatte sie die private Nummer von Otis
Zajac. Eine anscheinend junge Frau nahm das Gespräch an.


»Ist Mr. Zajac zu sprechen?«


»Wer ist am Apparat?«


»Hier ist Miss, äh...« Iris wartete
auf eine Eingebung. »Smith.« Sie zuckte mit den Schultern. Was soli’s, ein
langer Tag lag hinter ihr. Sie fühlte sich nicht kreativ. »Miss Smith von
Canterbury Investments. Ich führe eine Untersuchung durch, um die Zufriedenheit
unserer Kunden zu überprüfen. Ist Otis Zajac zu sprechen?«


»Dad! Am Telefon ist eine Frau, die
dich sprechen will!« rief sie. »Ich bin seine Tochter«, erklärte sie.


»Wissen Sie, ob Mr. Zajac mit dem
Service zufrieden ist, den er von Canterbury bekommt?«


»Ich glaube schon.« Sie zog ihre Worte
auf eine Art in die Länge, die Iris’ Geduld auf die Probe stellte. »Ich
versuche, ein wenig darauf zu achten, wie er sein Geld ausgibt, aber Sie wissen
ja, wie selbständige ältere Leute sein können. Ich hatte von Canterbury
Investments noch nie etwas gehört und meinem Dad gesagt, er solle vorsichtig
sein. Dieser Mann rief Dad einfach so an. Bevor ich mich versehe, schickt Dad
einem vollkommenen Fremden Geld zu. Ich hab’ ihm erzählt, daß ich im Fernsehen
eine Sendung über solche Betrüger gesehen habe, aber wenn er sich was in den
Kopf gesetzt hat, dann hört er auf keinen mehr. Das war vor ein paar Jahren.
Ich nehme an, das ist alles solide. Er bekommt ab und zu diese kleinen
Dividenden ausgezahlt. Hier ist er.« Sie gab den Hörer weiter. »Sie will mit
dir über diese Canterbury Investments reden.«


»Hallo? }a. Gute Firma, diese
Canterbury.« Seine Stimme hatte den rauhen Klang eines sehr alten Menschen.
»Dieser Evan Finn hat ein hervorragendes Händchen für Aktien. Ich hab’ ihn
einigen meiner Freunde empfohlen.«


»Mr. Finn hat Sie angerufen und Sie
gebeten, ihm Geld für Anlagen zu schicken, ist das korrekt?«


»Genau so war es. Er hat vor etwa drei
Jahren das erste Mal angerufen.«


»Und sind Sie mit den Gewinnen Ihrer
Anlagen zufrieden?«


»Ich bin begeistert. Ist gut für mein
Herz, wenn ich meiner Tochter zeigen kann, daß sie unrecht hat. Sie und ihr
Mann glauben, daß ich keinen Grips mehr habe, daß ich nicht mehr für mich
entscheiden kann. Aber ich kann noch immer einige Tricks aus dem Ärmel
schütteln. Im letzten Jahr haben meine Anlagen siebenunddreißig Prozent an Wert
gewonnen. Siebenunddreißig Prozent!«


»Haben Sie Referenzen verlangt oder
Mr. Finns Brokerlizenz überprüft, bevor Sie ihm Geld geschickt haben?«


»Das habe ich. Natürlich habe ich das.
Ich bin doch nicht von gestern. Und ich weiß, daß es da draußen nur so von
Gaunern wimmelt, die die Alten ausnehmen wollen. Er hat mir erzählt, daß er bei
dieser großen Firma in Nashville angestellt ist, Huxley Investments, und er
dies nur so nebenbei macht, um sich ein bißchen dazuzuverdienen. Er nimmt
geringere Provisionen als eine große Firma. Er meinte, ich könnte ihn ruhig
überprüfen, sollte aber Canterbury Investments nicht erwähnen, weil er sonst
Schwierigkeiten bekommen könnte. Das macht er schwarz, Sie verstehen. Ich
dachte mir, das hört sich nach einem netten, ehrgeizigen jungen Mann an.«


»Haben Sie bei Huxley Investments
angerufen?«


»Nein, Ma’am. Bin meinem Instinkt
gefolgt. Ich bin vierundachtzig Jahre alt. Ich hätte es nicht so weit gebracht,
wenn ich nicht immer meinem Instinkt gefolgt wäre.«


»Haben Sie je versucht, von Ihren Aktien
etwas zu verkaufen?«


»Erst vor kurzem. Dieser Baissemarkt,
von dem alle reden, hat mir etwas Angst eingejagt, und ich hab’ Evan gesagt,
daß es an der Zeit wäre, sich aus dem Staub zu machen. Er war anderer Ansicht.
Es wäre noch eine Menge Geld zu verdienen. Er sagte, er wäre sich so sicher,
daß er die Entwicklung abwar-ten und noch nicht verkaufen wollte.«


Iris bedankte sich dafür, daß er sich
die Zeit genommen hatte, und legte auf. Zajac entsprach dem typischen Opfer von
Finanzbetrügern. Die älteren Herrschaften, die in vorgetäuschte
Anlagengeschäfte hineinmanövriert werden, sind nicht gebrechlich und
geistesschwach, sondern eher dickköpfig und selbständig.


Evans Methode war ihr nun klar. Die
Kunden schickten Schecks an Canterbury Investments in dem Glauben, daß das Geld
an eine Managementfirma ging, die es für sie anlegte. Evan löste ihre Schecks
einfach nur ein und verwischte seine Spuren, indem er offiziell aussehende
Auszüge mit den Kontobewegungen ausstellte. In bestimmten Abständen zahlte er
sogar Dividenden aus. Wenn ein Kunde darauf bestand, seine Aktien gegen bar zu
verkaufen, wovon Evan ihm stets abriet, bezahlte er seinen Kunden mit dem
Vermögen, das er von anderen Kunden genommen hatte. Es funktionierte wie das
herkömmliche betrügerische Schneeballsystem nach Art des Charles Ponzi.


Sam Eastman plante wahrscheinlich,
Evan zu verpfeifen, wenn er sich erst einmal bewährt und in Iris Büro etabliert
hatte. Selbst wenn Iris behaupten würde, nichts von dem Betrug gewußt zu haben,
wäre ihr Ruf beschädigt, und das würde es für Sam leichter machen, sie als
Geschäftsführerin der Niederlassung loszuwerden. Wie ist Sam auf Evan gestoßen,
und wie konnte er ihm 50.000 Dollar bezahlen? Louise hatte etwas nachgeforscht
und herausgefunden, daß die Prämie nicht von McKinney Alitzer bezahlt worden
war. Es gab nur eine Antwort: T. Duke Sawyer. Die Frage war nur, wie ist T.
Duke auf Evan gekommen?


Iris sah auf die Uhr. Es war 21.10
Uhr, schon nach ihrer Bettzeit, wenn sie genug Schlaf bekommen wollte, bevor
ihr Wecker morgens um 4.45 Uhr klingelte. Sie brauchte noch mehr Beweise für
Evans Betrügereien. Ein Auszug von einem Kunden reichte nicht. Der Auszug
konnte verschwinden, und der Kunde ließ sich bestechen.


 


Canterbury Investments befand sich in
einem kleinen Gewerbepark in einem Industriegebiet von West Los Angeles. Das
Büro lag in einer der anscheinend weniger begehrten und wahrscheinlich
billigeren Ecken neben den Müllcontainern. Iris hatte eigentlich nur vorgehabt,
die Adresse zu überprüfen, um zu sehen, ob die Firma wirklich existierte, aber
sie konnte nicht widerstehen, einen Blick durch das einzige Fenster des Büros
zu werfen. Zwischen den Vorhängen war ein Spalt, aber drinnen war es dunkel.
Sie versuchte, den Türknauf herumzudrehen. Verschlossen.


Sie rüttelte noch einmal an dem Knauf,
als sich von hinten ein Wächter näherte und sie erschrak. Sie hatte gemieteten
Polizisten noch nie über den Weg getraut und fühlte sich in dieser abgelegenen,
dunklen Ecke weit weg von der Straße nicht allzu sicher. Sie gab sich
ungezwungen.


»Hallo! Ich bin ja so froh, daß Sie
hier sind. Ich kann’s nicht fassen, wie blöd ich bin. Mein Mann wird mir den
Hals umdrehen. Er packt gerade, um den Nachtflug nach New York zu nehmen, und
er hat mich geschickt, um etwas aus seinem Büro zu holen, aber ich habe die
Schlüssel vergessen. Wenn er diese Akte morgen bei der Besprechung nicht
dabeihat, vermasselt er das Geschäft, das er vorbereitet hat, und ich bekomme
den neuen Mantel nicht, den ich unbedingt haben will. Könnten Sie, bitte?«
Sie preßte die Hände zusammen, so als ob sie ihn anflehte. Sie brauchte nicht
zu schauspielern.


Er war jung und hatte den
aufgeblasenen Oberkörper eines Mannes, der ins Fitneßstudio ging. Sie fragte
sich, welch kompliziertes Manko in seiner Persönlichkeit ihn davon abgehalten
hatte, zur Polizei zu gehen. »Nun«, druckste er herum, »eigentlich darf ich so
etwas ja nicht.«


»Ich weiß, und ich will Sie auch unter
gar keinen Umständen in Schwierigkeiten bringen...« Sie zeigte mit beiden
Händen auf sich selbst und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Sehe ich etwa aus
wie eine Diebin?«


Er kicherte. »Nee, wohl eher nicht.«
Er holte einen Schlüsselring heraus, der an einer langen, dehnbaren Schnur an
seinem Gürtel befestigt war, suchte die Schlüssel durch und steckten einen ins
Schloß. »So, bitte.«


»Vielen Dank. Ich bleibe nur ganz
kurz, und ich verspreche, daß ich alles abschließe, wenn ich gehe.« Sie betrat
das Büro und tastete verzweifelt mit der Hand die Wand ab, um den Lichtschalter
zu finden. Schließlich fand sie ihn und schloß die Tür hinter sich. Innen war
an der Tür ein Kettenschloß angebracht. Sie hakte es ein, um sich ein Gefühl
der Sicherheit zu verschaffen, auch wenn sie wußte, daß der Wächter die Tür
problemlos mit seinem durchtrainierten Oberkörper aufstoßen konnte.


Sie sah nach unten und entdeckte, daß
sie auf einem Haufen Post stand, die sich unter dem Briefschlitz auf dem Boden
angesammelt hatte. Schnell trat sie beiseite, aber die Sohlen ihrer nassen Turnschuhe
hatten bereits Abdrücke auf den Umschlägen hinterlassen. Sie hob sie auf,
trocknete sie an ihrer Jeans ab, ohne die Spuren vollständig entfernen zu
können, und warf die Briefe wieder auf den Boden.


In dem Büro befand sich ein Minimum an
bescheidenen Möbeln: ein Schreibtisch, ein abgewetzter, rollbarer Bürostuhl,
zwei Schränke mit je vier Schubladen und ein Fotokopierer. Sie öffnete die
Schublade des Schreibtisches und fand ein Scheckheft mit den
Kontrollabschnitten für die Miete, Nebenkosten, Schädlingsbekämpfung und andere
laufende Kosten. Am Ende eines jeden Monats waren mehrere Schecks für die
Dividenden der Kunden ausgeschrieben worden. Gelegentlich fand sie die
Bemerkung »Konto geschlossen«. In einer anderen Schublade entdeckte sie die
Briefe wütender Kunden. Viele deuteten darauf hin, daß sie Evan angewiesen
hatten, ihre Aktien zu verkaufen, aber daß sie noch immer auf ihr Geld
warteten.


Auf dem Tisch lag der Ordner mit den
blauen Auszügen, den Iris in Evans Aktentasche gefunden hatte. Da in dem Büro
keine Computer standen, ging Iris davon aus, daß Evan eine Firma beauftragt
hatte, um die Daten einzugeben und die Auszüge zu drucken.


Sie schaltete den Kopierer ein und
wartete ungeduldig, während er — wie ihr schien — eine Ewigkeit brauchte, um sich
aufzuwärmen. Schließlich leuchtete die Start-Taste auf. Es war ein billiges
Modell ohne automatischen Einzug, so daß sie die Auszüge einzeln fotokopieren
mußte. Das Licht in der Maschine bewegte sich langsam an jedem Blatt hin und
her. Sie suchte sich zwanzig Auszüge heraus, da sie sich nicht traute, zuviel
Zeit darauf zu verwenden, alle zu fotokopieren.


Als sie fertig war, legte sie alles
wieder dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte — zumindest wo sie glaubte, es
gefunden zu haben. In der Eile war sie nicht so vorsichtig gewesen, wie sie es
hätte sein sollen. Sie schnappte sich ihre Kopien, machte das Licht aus und
ging zur Tür hinaus.


Sie hatte die Tür fast ins Schloß
gezogen, als sie die Luft anhielt, wieder hineinraste und den Kopierer
ausstellte. Als sie den Wächter erblickte, saß sie bereits wieder im Triumph.
Sie drehte den Schlüssel herum und betete insgeheim, daß der Anlasser kein
Theater machen würde. Er enttäuschte sie nicht. »Baby, ich muß los.«


»Neeiin«, jammerte Toni. »Kannst du
nicht die Nacht bleiben?«


Evan stieg aus dem Bett und zog sich
an. »Ich muß im Morgengrauen bei der Arbeit sein. Ich würde dich nur ungern
aufwecken. Außerdem muß ich noch einiges erledigen, bevor ich nach Hause
fahre.«


»So spät noch?«


»Viel zu tun.« Er zuckte mit den
Schultern.


Er verließ Tonis Wohnung und fuhr ins
Büro von Canter-bury Investments. Als er im Büro war, machte er das Licht an
und bückte sich, um die Post aufzuheben. Er bemerkte, daß auf einigen
Umschlägen Abdrücke von Schuhen zu sehen waren, dachte sich aber nichts dabei
und legte sie zu einem Stapel zusammen. Er klopfte die Kanten der Umschläge auf
den Tisch, nahm ein Gummiband aus der Schreibtischschublade und wickelte es um
den Stapel.


Er machte das Licht aus und stand
schon draußen mit der Hand am Türknauf, als er einen Brief entdeckte, der an
der Wand auf dem Boden lag. Er ging wieder hinein und bückte sich, um ihn
aufzuheben, wobei er sich an dem Kopierer abstützte. Er war warm.


Evan schloß gerade die Tür ab, als der
Wächter vorbeikam.


»Sagen Sie«, meinte Evan, »haben Sie
heute abend jemanden hereingelassen?«


»Ja, Ihre Frau. Hoffentlich war das in
Ordnung.«


Evans Gesichtsausdruck veränderte sich
nicht. »Groß, gutaussehend, Mitte Dreißig?«


»Ja. Gibt es ein Problem?«


»Das ist sie. Wissen Sie, wann sie
gegangen ist?«


»Erst vor ein paar Minuten.«


 


Iris fuhr nach Hause. Sie war gerade
auf ihre Auffahrt gefahren, als sie hinter sich Sirenen hörte. Sie sah eine
schwarzweiße Limousine der Polizei von Los Angeles vorbeirasen, sowohl mit
Sirenen als auch mit Blaulicht. Der Wagen bog scharf in den Capri Court ab und
fuhr dann auf der Capri Road weiter. Er hielt offensichtlich dort an, wo die
Treppe endete, die zur Cross-Villa führte. Iris sah die aufblitzenden Lichter
durch die Bäume hindurch.


Den Regen ignorierte Iris, als sie die
achtzig Stufen hinaufrannte, die ihre Straße, den Casa Marina Drive, mit der
Capri Road verband, und dabei über die wuchernden Ranken, Unkräuter und
abgebrochene Stufen sprang. An der Capri Road sperrte die Polizei gerade einen
Bereich mit gelbem Plastikband ab. Einige Nachbarn waren aus ihren Häusern
gekommen, um zu sehen, was los war. Sie schauten neugierig auf die letzten
Stufen der Treppe. Iris ging näher heran und drängte sich durch die kleine
Menschenmenge. Banzais Kopf war nach hinten verdreht. Aus seinem Mund lief ein
dünnes Blutrinnsal über die Wange und auf die Zementstufen.


Die Detectives Tiffany Stubbs und Jess
Ortiz fragten, ob irgend jemand der Anwesenden den Toten kannte.


»Ich«, sagte Iris. Sie sah zur Villa
auf dem Hügel hinauf.
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Die Detectives Stubbs und Ortiz
klingelten an der Tür der Villa von Kip Cross. Das große Haus hatte kein
Vordach, das sie vor dem starken Regen geschützt hätte, so daß sie mit
hochgezogenen Schultern und tief in die Taschen ihrer Regenmäntel vergrabenen
Händen ausharrten.


Stubbs trug einen Hut mit einer
breiten Krempe, doch ihre Haare waren trotzdem naß und lagen in dicken, dunklen
Strähnen auf ihrem Kragen. »Auf diesen Augenblick habe ich gewartet«, murmelte
sie. »Zu schade, daß noch einer dran glauben mußte, bevor wir uns diesen
Mistkerl schnappen konnten.«


Ortiz trug einen knitterfreien Hut aus
demselben Material wie sein Regenmantel, und er hatte ihn tief über den fast
kahlen Kopf gezogen. »Ich frage mich, wie lange der Junge da schon lag, bevor
ihn dieser Obdachlose gefunden hat.«


Stubbs griff nach dem schweren
Messingklopfer und donnerte mehrere Male gegen die Tür. »Iris Thorne hat
gesagt, Banzai Jefferson sei gegen 13.15 Uhr aus dem Büro von Pandora
hinausbegleitet worden. Unter günstigen Bedingungen braucht man etwa eine
dreiviertel Stunde von West Los Angeles bis hierher. Sagen wir eine Stunde.
Damit läge der Zeitpunkt des Todes zwischen 14.15 Uhr und dem Moment, als er
gefunden wurde.« Sie schlug mit dem Türklopfer noch einmal laut gegen die Tür.


Am anderen Ende des Hauses ging ein
Licht an.


»Ist unwahrscheinlich, daß der Junge
dort mitten am Tag lag, ohne daß ihn jemand entdeckt hat«, sagte Ortiz.


»Es hat den ganzen Tag geregnet.
Niemand lief draußen herum. Die Mütter, die hier wohnen, schicken ihre Kinder
zu allen möglichen Clubs und Vereinen. Wahrscheinlich ist hier vor Einbruch der
Dunkelheit kaum jemand zu Hause.« Stubbs sah zu dem verbeulten VW Käfer neben
Kips Haus. »Ob das der Wagen von dem Jungen ist?«


Kip Cross öffnete die Tür. Er trug
einen gesteppten, roten Satinbademantel mit breiten Aufschlägen und einem
Monogramm auf der Brust. Sein Gesichtsausdruck verriet, daß die Detectives die
letzten Menschen waren, die er sehen wollte.


Die Beamten brauchten sich nicht
vorzustellen. »Mr. Cross«, sagte Stubbs, »können wir hereinkommen und Ihnen ein
paar Fragen stellen?«


»Worum geht’s?«


»Sir, können wir hereinkommen?« fragte
Stubbs erneut.


Ohne ein Wort drehte Kip sich um und
ging ins Haus. Er durchquerte das geflieste Foyer und trottete mit seinen
nackten Füßen die drei Stufen hinunter in das Familienzimmer.


Die Detectives folgten ihm, nachdem
sie die Tür zugemacht hatten. Der Regen tropfte von ihren Mänteln auf den
Boden.


Kip schien das nichts auszumachen. Er
bot ihnen nicht an, ihre Regenkleidung auszuziehen oder sich zu setzen. Er
löste die Schärpe seines Bademantels, öffnete ihn, rückte ihn zurecht und
wickelte sich fest in ihn ein, bevor er die Schärpe wieder zuknotete. Unter dem
Bademantel war er nackt, und er scheute sich nicht, das zu zeigen. Er deutete
den Detectives mit einer Handbewegung, daß sie anfangen konnten.


Stubbs ließ sich nicht zweimal bitten.
»Kennen Sie einen Mann namens Banzai Jefferson?«


»Flüchtig.«


Die Detectives beobachteten ihn genau
und versuchten zu erkennen, ob er den Grund für ihren mitternächtlichen Besuch
kannte. »Wir haben ihn gerade am Ende der Treppe, die zu Ihrem Haus führt, tot
aufgefunden.«


Kip starrte auf den Boden, die Hände
in die Hüfte gestemmt, so als versuchte er zu verarbeiten, was er gerade gehört
hatte.


Stubbs und Ortiz sahen sich kurz an.
Stubbs hob eine ihrer Augenbrauen. Der Regen trommelte aufs Dach und gegen die
Fenster.


Ungeduldig fuhr sich Kip mit der Hand
durch die Stoppelhaare. »Was ist passiert?«


»Mr. Jefferson ist entweder gefallen
oder wurde gestoßen«, sagte Stubbs. »Anscheinend hat er sich das Genick
gebrochen.«


Ortiz machte seinen Regenmantel auf
und langte in die Innentasche seiner Jacke, um einen Schreibblock
herauszuholen, an dessen Spirale ein Kugelschreiber klemmte. Er machte sich
Notizen.


»Wann?« fragte Kip.


»Ein Obdachloser hat ihn vor etwa
einer Stunde gefunden. Unseren Informationen zufolge war er heute nachmittag
gegen 13.15 Uhr in Ihrem Büro.«


Kip sagte nichts.


Stubbs fuhr fort. »Aus unseren
Informationen geht auch hervor, daß es zwischen Ihnen und Mr. Jefferson eine
heftige Auseinandersetzung gegeben hat.«


»Wer hat Ihnen das erzählt?«


»Iris Thorne.«


Kip kochte vor Wut.


»Sie sagte, Mr. Jefferson habe Sie
beschuldigt, etwas von ihm gestohlen zu haben. Irgendein Computerprogramm.«


»Seinen Algorithmus, einen Abschnitt
aus einem Software-Code. Ich habe nichts von ihm gestohlen.« Kip ging ein paar
Schritte rückwärts und ließ sich in einen riesigen Ledersessel fallen. Den
Detectives bot er keinen Platz an. Er verschränkte die Arme vor der Brust und
fing an, sich über die Augenbraue zu streichen und auf einen Punkt ein paar
Meter vor ihm zu starren.


Stubbs schien sich über die
augenscheinliche Sorge Kips zu freuen. »Können Sie uns sagen, wo Sie sich
aufgehalten haben, seit Sie Pandora heute nachmittag verlassen haben?«


Kip starrte weiter ins Leere und
antwortete der Beamtin, ohne aufzusehen. »Ich war bis halb zwei in einer
Besprechung bei Pandora, dann bin ich gegangen und nach Hause gefahren, um
meine Tochter abzuholen und sie zu einer Geburtstagsfeier in Glendale zu
bringen.«


»Wann sind Sie zu der Feier
aufgebrochen?« fragte Stubbs.


»Um zwei Uhr.«


»Wann sind Sie angekommen?«


»Um vier.«


»Sie brauchten zwei Stunden, um mitten
am Tag nach Glendale zu fahren? Selbst bei diesem Wetter dauert das nicht
länger als eine Stunde.«


Kip nahm die Hände aus dem Gesicht.
»Es war viel los auf den Straßen! Es goß in Strömen. Da war ein Unfall. Dies
ist L.A., schon vergessen?«


Stubbs legte die Hände lässig auf den
Rücken, wobei das Nylon ihres Regenmantels raschelte. »Hat jemand gesehen, wie
Sie das Haus verließen?«


Kip dachte eine Weile nach. »Summer,
das Kindermädchen meiner Tochter.«


Stubbs fand es amüsant, wie Kip Summer
bezeichnete, zumal jeder wußte, daß sie mehr als nur das Kindermädchen war, und
sie grinste Ortiz leicht an, der nicht reagierte.


»Summer kam von einem Einkaufsbummel
zurück, als Brianna und ich abfuhren«, sagte Kip.


»Und Sie kamen um vier Uhr auf der
Geburtstagsfeier an.«


»Das hab ich Ihnen gerade gesagt.
Rufen Sie dort an, und fragen Sie.«


»Danach haben Sie Ihre Tochter direkt
nach Hause gebracht?«


Kip sprang aus dem Sessel auf. »Ach,
ich verstehe. Jetzt verstehe ich. Sie glauben, daß ich diesen Jungen
umgebracht habe. Ich rufe meinen Anwalt an. Scheiße, Kip. Du lernst doch nie
dazu, oder? Verdammte Bullen.«


»Wir warten, während Sie Ihren Anwalt
anrufen.«


»Ich habe Banzai nicht umgebracht!«
rief er. »Ich hab’ mein Büro verlassen, bin nach Hause gefahren und habe meine
Tochter zu einer Geburtstagsfeier gebracht. Dann kamen wir nach Hause, haben
gegessen und waren den ganzen Abend hier. Niemand kam zu Besuch. Das letzte Mal
habe ich Banzai heute nachmittag bei Pandora gesehen.«


Summer betrat das Zimmer. Sie trug
einen bestickten weißen Seidenkimono. Der dünne Stoff betonte ihre Brüste — ein
Detail, das Ortiz nicht entging.


Das Interesse ihres Partners schien
Stubbs zu verärgern.


»Was ist hier los?« fragte Summer mit
ihrer piepsigen Mädchenstimme.


»Die haben diesen Jungen Banzai
gefunden, tot, unten am Ende der Treppe«, erklärte Kip.


Die Haut auf Summers Stirn legte sich
etwas in Falten. »Was ist passiert?«


»Er ist entweder gefallen oder wurde
gestoßen, sagen die Bullen«, meinte Kip. »Die glauben, ich hätte etwas damit zu
tun. Erzähl ihnen, daß du mich gesehen hast, als ich mit Brianna zu der
Geburtstagsfeier weggefahren bin.«


Brianna tauchte in einem
Flanellnachthemd und mit einem arg mitgenommenen Teddybär im Arm im Foyer auf.


Summer eilte zu ihr. »Kleines, geh
zurück ins Bett.«


»Was wollen die?« fragte sie, als sie
die Beamten erkannte.


»Mach dir keine Sorgen.« Summer schob
ihr das wuschelige Haar aus dem Gesicht. »Alles ist in Ordnung.«


»Kann ich etwas Milch haben?«


»Geh nur, Kleines«, sagte Summer. »Geh
in die Küche, nimm dir deine Milch, und dann gehst du zurück ins Bett.«


Nachdem Brianna gegangen war, fuhr
Summer fort. »Ich kam vom Einkaufen zurück, als Kip und Brianna gerade
wegfuhren. Es war drei Uhr.«


»Drei Uhr«, wiederholte Stubbs.


»Drei?« bellte Kip. »Es war nicht drei
Uhr, du dämliche Kuh!« Er ballte die Faust und ging einen Schritt auf Summer
zu. Sie trat einen Schritt zurück. Die Beamten schienen auf dem Sprung zu sein,
um sie voneinander fernzuhalten.


»Es war zwei! Zwei, zwei, zwei! Du mit
deinem Spatzenhirn!«


»Ah... Stimmt, stimmt«, stammelte
Summer. »Es war zwei Uhr. Kip hat recht.«


»Mach deinen dämlichen Mund nicht noch
einmal auf, bis mein Anwalt hier ist. Ich werde ihn jetzt gleich anrufen.« Kip
stürmte aus dem Zimmer.


Summer schien verdutzt und wiederholte
immer wieder: »Es war zwei. Er hat recht. Ich weiß nicht, wie ich darauf
gekommen bin.«


Ortiz steckte sein Notizbuch weg.
»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich
mich mal umsehe?« fragte Stubbs.


Summer zuckte mit den Schultern. »Mir
ist es egal. Ich kann nicht für Kip sprechen.«


Stubbs ging die Stufen hinauf und den
Flur entlang in die gleiche Richtung wie zuvor Brianna.


Summer fing an, leise zu weinen.


Ortiz trat verlegen von einem Bein auf
das andere. Dann folgte er Stubbs.


 


»A,B,C — die Katze lief im Schnee.«
Brianna saß auf einem Hocker an der Bar, die die Küche an einer Seite abschloß,
und tunkte Vollkorn-Cracker in ein Glas Milch, in dem sich am Boden schon eine
Schicht brauner Schlamm gebildet hatte. Sie hielt einen Cracker zu lang in die
Milch, und er brach im Glas entzwei. Sie versuchte gerade, ihn mit den Fingern
herauszufischen, als Stubbs hereinkam. »Hast du eine Pistole?«


»Ja.«


»Hast du schon mal jemanden
erschossen?«


Ortiz kam in die Küche.


»Nein, nein. Zum Glück mußte ich meine
Waffe noch nie benutzen«, sagte Stubbs.


Brianna gab den durchweichten Cracker
auf und tauchte einen neuen in die Milch.


Stubbs näherte sich dem Mädchen.
»Brianna, kannst du die Uhr lesen?«


»Tiffany«, warnte Ortiz.


»Na klar«, sagte Brianna strahlend.
»Ich kann die Uhr lesen, und ich kenne das ganze ABC, und ich kann sie auch
alle schreiben, in großen und in kleinen Buchstaben.«


»Das ist toll!«


»Ich weiß auch, wie man den Computer
benutzt.«


»Sehr gut. Hör mal, erinnerst du dich
an heute nachmittag, als du heute zu der Geburtstagsfeier gefahren bist?«


»Das war die Party von Joshua. Caitlin
hat beim Blinde-Kuh-Spielen gewonnen, aber ich hab’ gesehen, wie sie
geschummelt hat. Das ist nicht gerecht, oder? Ich hab’s meinem Daddy erzählt,
und er sagt, daß das Leben nicht gerecht ist.«


»Manchmal ist es das nicht. Weißt du,
wie spät es war, als ihr zu der Party gefahren seid?«


»Was zum Henker glauben Sie, was Sie
da machen?« Kip schnappte sich Brianna und nahm sie vom Hocker weg auf seine
Arme. Sie fing an zu jammern. »Sie versuchen, Informationen aus meiner Tochter
herauszuquetschen; damit begeben Sie sich auf dünnes Eis.«


»Nicht so dünn wie das, auf dem Sie
sich befinden, Mr. Cross.« Stubbs ging aus dem Raum, und Ortiz folgte ihr. »Wir
hören voneinander.«


Sam Eastman öffnete die Tür im Pyjama
und Bademantel. Er hatte vorher durch den Spion geschaut, also wußte er schon,
wer ihm den nächtlichen Besuch abstattete. »Was wollen Sie? Wissen Sie, wie
spät es ist?«


»Sie haben mich reingelegt.« Evan Finn
stand vor dem Haus unter dem Vordach. Es regnete noch immer in Strömen.


»Wovon zum Teufel reden Sie?«


»Sie wissen verdammt gut, wovon ich
rede!« schrie Evan.


Von der anderen Seite der Straße war
das tiefe Bellen eines Hundes zu hören. Ein anderer in der Nachbarschaft
antwortete.


Ein Fenster im oberen Stock wurde
geöffnet, und eine Frau sah durch das Fliegengitter. »Sam? Was ist da draußen
los?«


»Nichts, Janice. Geh wieder ins Bett.
Ich komme gleich.« Er wandte sich Evan zu. »Warten Sie einen Augenblick.« Er
verschwand kurz im Haus und drängte sich dann an ihm vorbei. »Kommen Sie.« Er
ging durch den vom Regen durchtränkten Vordergarten. Im Gehen richtete er eine
Fernbedienung auf das Garagentor, das sich automatisch öffnete. Er zwängte sich
zwischen die beiden dort abgestellten Autos, bis er eine hohe, lange Werkbank
erreichte. Darüber hingen Werkzeuge an der Wand.


Evan ließ seinen Blick über Sams Reich
schweifen. »Nettes Haus, zwei Autos, die Kinder haben gute Fahrräder. Schönes,
angenehmes Leben. Ich wette, das soll auch so bleiben.«


»Erzählen Sie mir, was Sie wollen,
bevor ich die Polizei anrufe.«


»Ich war mißtrauisch, als Sie mir
fünfzig Mille angeboten haben, um bei McKinney zu arbeiten. Sie haben es gar
nicht erst mit einem niedrigeren Betrag versucht. Selbst wenn ich vorher
wirklich bei Huxley Investments gewesen wäre, hätte ich nicht die Referenzen
gehabt, um so viel Kohle zu verdienen.« Evan ging an der Werkbank entlang, nahm
verschiedene Werkzeuge in die Hand und betrachtete sie eingehend.


»Was wollen Sie damit sagen, wenn Sie
wirklich bei Huxley gearbeitet hätten?«


»Erzählen Sie mir nicht, daß Sie alles
in meinem Lebenslauf geglaubt haben. Wieviel hat er Ihnen über mich erzählt?«


»Wer?«


Evan lächelte. »Verarschen Sie mich
nicht, Sam.« Er nahm eine Bohrmaschine in die Hand, schloß sie an die Steckdose
an und drückte auf den Startknopf.


Sam zuckte bei dem Geräusch zusammen.


Evan bohrte willkürlich ein Loch in
die Werkbank. »Ich wußte, daß an dem tollen Geschäft ein Haken sein mußte. Ich
hätte auf meine innere Stimme hören sollen. Aber der Mensch hofft doch immer
wieder auf ein neues. Ich dachte, er hätte sich endlich dazu durchgerungen und
sich entschlossen, mir nicht mehr länger auf die Pelle zu rücken. Dachte, er
würde seine Beziehungen nutzen, um mir blaublütige Referenzen zu verschaffen.
Sogar einen Harvard-Abschluß. Können Sie sich das vorstellen? Ich, der Looser
der Familie, ein Harvard-Abschluß. Ich sollte einfach nur wegbleiben. Klingt
einfach, oder? Einfach wegbleiben, zum Teufel noch mal.«


Evan wischte die Sägespäne von dem
Loch, das er gebohrt hatte, und betrachtete sein Werk. »Ich dachte, Kalifornien
sei ein großer Staat. Anscheinend aber nicht groß genug für uns beide. Ist
schon merkwürdig, das mit der Familie. Das können die verkorkstesten Leute
sein, die man je gesehen hat, und trotzdem will man die Bande nicht lösen.«


Es war kalt in der feuchten Garage,
aber Sam wischte sich mit dem Ärmel seines Bademantel Schweißperlen von der Stirn.


Evan legte die Bohrmaschine hin. Leise
atmete Sam erleichtert auf.


»Womit wir bei Iris wären. Sie wollte
mich nicht einstellen. Sie wußte nicht das geringste von mir. Es dauerte nicht
lange, bis sie herausfand, daß es tiefere Beweggründe für meine Einstellung gab
— und die gibt es, nicht wahr? Zu schade. Sie ist nett und arbeitet hart.«


Sam sah unter den Leuchtstofflampen
der Garage blaß aus. »Evan, es ist spät. Lassen Sie uns morgen weiterreden.«


»Hören Sie auf, sich dumm zu stellen!
Was hat er Ihnen versprochen? Geld, einen Job, Frauen, Drogen?«


Sam schluckte mühsam; er wußte, das
Spiel war aus. »Geld.«


»Geld. Aber das Geld war nur das
Sahnehäubchen, oder? Der eigentliche Reiz war die Möglichkeit, Iris zu Fall zu
bringen. Ich weiß alles über Ihren Kleinkrieg mit ihr. Das ist ein großes Thema
im Büro. Oder vielleicht fanden Sie es auch toll, mit den Reichen und Mächtigen
auf du und du zu sein. Da sind Sie nicht der einzige.« Evan schüttelte staunend
den Kopf. »Er ist ziemlich gerissen, das muß ich ihm zugestehen. Er will Iris
die Daumenschrauben anlegen, damit sie nachgibt und ihm Pandora für ‘n Appel
und ‘n Ei verkauft. Sie wollen, daß sie zugrunde geht. Er will mich loswerden.
Sehr effiziente Arbeitsteilung. T. Duke Sawyer weiß, wie man die vorhandenen
Mittel bis zu einem Maximum ausschöpft.«


»Wer sind Sie?«


»Hat er Ihnen das nicht gesagt?« Evan
dachte darüber nach. »Wahrscheinlich nicht. Er erzählt immer nur das Nötigste.
Ich bin der verlorene Sohn, der nach Hause gekommen ist. Nach Hause zu kommen war
nicht Teil der Abmachung, verstehen Sie? Jetzt sucht er Vergeltung. Ich wußte,
daß er etwas unternehmen würde, aber ich hatte keine Ahnung, daß ich ihm
Zuspielen würde.«


»Sie sind sein Sohn? Und er haut Sie
so in die Pfanne?«


»Für wen hielten Sie mich?«


»Ich weiß nicht. Für irgendeinen
Gauner, den er angeheuert hat. Sie sehen jedenfalls nicht so aus, als seien Sie
mit T. Duke verwandt.«


»Ich wurde adoptiert. Meine beiden
Schwestern ebenfalls. Es heißt, die alte Dame konnte keine Kinder bekommen. Ich
habe mich immer gefragt, ob es an ihm lag und er keinen hochkriegt.«


»Wenn ich geahnt hätte, worauf ich
mich da einlasse...«


»Dann hätten Sie ihn zurückgewiesen?
Das bezweifle ich. Er hat Sie zu seiner Marionette gemacht, mein Freund. Er
kennt Sie besser, als Sie sich selbst kennen. Was glauben Sie, wie er sonst
sein Reich aufgebaut hat?«


»Warum sollte er seinem eigenen Sohn
das antun?«


»Die ganze Angelegenheit ist typisch
für T. Duke. Sagen wir einfach, es gibt zwischen Daddy und mir ein paar Dinge,
die seit langem ungeklärt sind. Aber er hat einen Fehler gemacht: Er hat Iris
Thorne unterschätzt. Sie hat sein Spiel durchschaut, bevor er seinen Zug machen
konnte. Das Problem ist, daß sie nun über Canterbury Investments Bescheid weiß.
Sie hat meine Unterlagen fotokopiert.«


»Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie
sich in Schwierigkeiten hineinmanövrieren. Das ist der Preis, den Sie bezahlen
müssen, wenn Sie sich auf Betrügereien mit Wertpapieren einlassen.«


Evan packte Sam am Kragen seines
Bademantels und drückte ihn gegen ein Auto. »Sie können mir helfen, und
Sie werden mir helfen.«


»Jetzt... jetzt, regen Sie sich nicht
auf«, stammelte Sam. »Beruhigen Sie sich.«


Evan ließ Sam los und rieb sich die
Hände, als prickelten sie bei der Vorstellung, sich um Sams Hals zu legen und
zuzudrücken.


Sam rückte nervös seinen Mantel
zurecht. »Warum kündigen Sie nicht einfach bei McKinney Alitzer? Sie können
dieses sogenannte Geschäft doch woanders aufziehen.«


»Sie haben recht. Ich kann es überall
aufziehen. Ich hab’ es aufgebaut, als ich im Gefängnis war. Aber ich will nicht
bei McKinney kündigen. Ich arbeite gern dort. Ich habe rechtmäßige
Visitenkarten, eine Telefonleitung, Krankenversicherung, einen kleinen
Arbeitsplatz ganz für mich allein. Ich bin sogar mit meinen Kollegen einen
trinken gegangen. Wir haben übers Geschäft geredet. Das hat Spaß gebracht, es
gefällt mir. Ich werde das nicht aufgeben.«


»Aber jetzt, wo Iris über Ihre
Betrügereien Bescheid weiß, kann ich sie nicht mehr davon abhalten, Sie zu feuern
und gegen Sie ermitteln zu lassen.«


»Doch, das können Sie. Und Sie werden
tun, was immer ich von Ihnen verlange, wenn Sie Ihr nettes, angenehmes Leben so
weiterführen wollen.«


»Aber Sie behaupten, daß Sie Iris
bewundern. Warum sollten Sie sie in Schwierigkeiten bringen wollen? Und was
mich betrifft, ich gebe Ihrem Vater das Geld zurück und blase die ganze
Angelegenheit ab. Ich gebe es Ihnen, wenn Sie wollen. Ich werde Ihnen sogar
helfen, einen neuen Job zu finden. Wir lassen das Vergangene ruhen.«


Evan lachte über Sams ernsten
Gesichtsausdruck. »Hier geht es nicht um Sie oder Iris. Hier geht es darum, daß
ich bekomme, was ich will, und daß ich verhindere, daß mein Vater bekommt, was
er will. Wenn dadurch ein paar unschuldige Leute in Mitleidenschaft gezogen
werden, dann ist das Schicksal. Mein Vater hat sein ganzes Leben damit
verbracht, das Leben anderer zu zerstören und davon zu profitieren. Ich habe
einiges von ihm gelernt. Ich bin ihm ähnlicher, als er es zugeben würde.« Evan
holte einen hohen Hocker unter der Werkbank hervor. »Setzen Sie sich, jetzt
unterhalten wir uns erst einmal.«
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Wieviel?«


»4,75 pro Aktie.«


Iris mußte lachen. »T. Duke,
vergangene Woche haben Sie fünf Dollar geboten. Dann haben Sie um Briannas
willen auf 5,50 erhöht. Mensch, ich merke schon, Sie sind um das Wohl des
kleinen Mädchens wirklich besorgt.«


»Hier geht’s ums Geschäft, Iris. Nicht
um Gefühlsduseleien. Kip Cross wird seit meinem letzten Angebot erneut mit
einem Mord in Verbindung gebracht.«


»Mit einem Unfalltod.«


»Egal. Der Wert von Pandora sinkt
täglich. 4,75 ist ein faires Angebot. Sie behaupten, daß Sie für Brianna Cross
das beste Geschäft heraushandeln wollen. Sie hätten das Geschäft zwei Angebote
früher abschließen sollen. Hören Sie auf, so rührselig zu tun, und seien Sie
realistisch.«


»In Ordnung, sobald Sie aufhören, mit
dreckigen Tricks meinen Ruf zu ruinieren und den Gang an die Börse von Pandora
zu verhindern.«


T. Duke stellte sich dumm. »Ihren Ruf
zu ruinieren?«


»Ich weiß alles von Canterbury Investments.
Eine Betrugskette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied. Wie kamen Sie
darauf, daß Sam Eastman so etwas durchziehen könnte?«


»Sam Eastman? Canterbury wie?«


»Ach, ich bitte Sie.«


»Iris, es ist unsportlich,
Anschuldigungen zu erheben, ohne sie begründen zu können.«


»Unsportlich? T. Duke, Sie hören von
mir.« Sie legte auf und starrte auf das nun seelenruhig dastehende Foltergerät
namens Telefon. Mittler zahlloser grauenvoller Momente.


Liz kam in ihr Büro. »Top Gun heute
nicht da?« Sie trug ein weißes Strickkostüm aus Wolle und einer Jacke mit einem
Reißverschluß vorne.


»Er hat nicht einmal angerufen«, sagte
Iris. »Vielleicht tut er mir einen Gefallen und gibt sich selbst die Kugel.«


»Ich war gestern mit Ron Aldrich
essen, meinem ehemaligen Chef bei Pierce Fenner Smith. Er erinnert sich nicht
einmal an ein Bewerbungsgespräch mit Evan und schon gar nicht daran, ihm einen
Job angeboten zu haben.«


»Überrascht mich nicht.«


»Warum nicht?«


Iris schüttelte kurz den Kopf. »Ich
kann jetzt nicht reden.«


»Warum nicht?« Liz spähte zur Tür
hinaus und den Flur entlang. »Ich ahne Böses! Da kommt der Sam Wichtig, und er
sieht ganz aufgeregt aus.«


»Gut.« Iris strahlte. »Genau der
Mensch, den ich sprechen wollte.«


»Wirklich?« Liz sah Iris forschend an.
»Was geht hier vor sich?«


»Das erzähle ich dir später.«


Liz hob eine Gesäßhälfte auf die Ecke
von Iris’ Schreibtisch. »Erzähl’s mir jetzt.«


»Liz«, flehte Iris.


Liz hob die Hände und gestand die
Niederlage ein. »Okay, okay, ich bin schon weg.« Sie begegnete Sam, als sie
hinausging. »Morgen, Sam.«


»Morgen, Liz.« Er betrat Iris’ Büro.
»Guten Morgen, Iris«, sagte er strahlend.


»Morgen, Sam.« Er war vergnügt. Irgend
etwas war im Busch. »Wie komme ich zu der Ehre dieses morgendlichen Besuchs?«


»Ach«, Sam zuckte mit den Schultern
und sah sich ziellos in Iris’ Büro um, »dachte nur, ich komm’ mal vorbei und
schau’, wie es Ihnen geht. Alles läuft gut, hoffe ich?«


»Im allgemeinen schon, aber ich habe
ein Problem, Sam.«


»Ach ja?« Er strich seine Krawatte
glatt.


»Es betrifft Evan Finn.«


»Ich habe bemerkt, daß Evan nicht an
seinem Schreibtisch saß. Wo ist er?«


»Ich weiß es nicht. Hören Sie, Sam —«


Er schnippte mit den Fingern und
unterbrach sie. »Bevor ich es vergesse, ich brauche Informationen über die
Teilnahme der Niederlassungen am Direkteinzahlungs-Programm.«


Sie sah ihn fragend an.


»Sie wissen schon, bei dem die
Buchhaltung die Gehaltschecks direkt an die Bank weitergibt.«


»Ich weiß, was das ist. Was ist
damit?«


»Die Zentrale möchte sichergehen, daß
alle Angestellten mitmachen.« Er ging in Iris’ Büro auf und ab, redete und warf
immer wieder besorgte Blicke hinaus ins Großraumbüro, wenn er an der Tür
vorbeikam. »Damit spart die Firma eine Menge Geld. Es gab ein Schreiben, daß
zur Einhaltung ermuntern sollte. Haben Sie das nicht gelesen?«


»Ich habe diesbezüglich überhaupt kein
Schreiben gelesen.« Iris hob die Hand und zeigte auf Louises Arbeitsplatz vor
ihrem Büro. »Louise kann Ihnen heraussuchen, was Sie brauchen.«


»Ah!« rief er aus, als hätte Iris
einen brillanten Vorschlag gemacht. »Louise, na klar. Ich wende mich an sie.«


Er flüchtete aus Iris’ Büro und
vermittelte damit den Eindruck, als wolle er die Unterredung mit ihr vermeiden.
Durch das Fenster, das zur Bürosuite hinaus lag, sah Iris, wie Louise mit einem
Ordner in der Hand fortging. Sam trat von einem Bein aufs andere, während er
wartete. Kurz darauf kam Louise mit einigen Kopien zurück, die sie Sam gab. Er
schaute sie durch, faltete sie zusammen und steckte den Kopf in Iris’ Büro.
»Ich muß schleunigst los. Wiedersehen.«


»Sam!« Iris stand von ihrem Tisch auf
und folgte ihm in die Suite, um ihn am Arm festzuhalten. Er sah auf ihre Hand
hinunter, als hätte sie vorher in Schlamm gefaßt.


»Ich muß mit Ihnen etwas sehr
Wichtiges besprechen. Bitte.« Sie drehte sich um und ging in ihr Büro zurück.


Sam trottete zögernd hinter ihr her.


»Ich werde Evan Finn feuern, sobald er
zur Tür hereinkommt«, verkündete sie.


»Was?«


»Er begeht fortdauernden Betrug. Er
nimmt Geld von Kunden, kauft aber keine Wertpapiere.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Ich habe gute Gründe. Mehr kann ich
Ihnen im Moment nicht sagen.«


»Das ist lächerlich! Evan ist ein
etablierter Broker mit einem guten Ruf. Warum sollte er Kunden bestehlen?«


»Was weiß ich? Wollen Sie behaupten,
Sie hatten nie den Verdacht, daß Evan in so etwas verwickelt sein könnte?«


»Natürlich nicht! Außerdem glaube ich
es nicht, und ich will auch nichts mehr davon hören, bis Sie eindeutige Beweise
haben. Solche Anschuldigungen zu erheben ist eine gute Art, sich selbst und der
Firma eine Klage aufzuhalsen. Evan ist ein guter Broker, soweit ich es
beurteilen kann.«


»Seine Zahlen sind höchstens
mittelmäßig. Selbst wenn Evan keinen Diebstahl begehen würde, hätte ich lieber
einen ehrgeizigen Neuling an dem Schreibtisch als einen Kerl, der seit sechs
Jahren mit dem College fertig ist und seinen Job immer noch nicht ernst nimmt.«


Sam antwortete eisern. »Ich gebe Ihnen
den Rat, alles beim Alten zu lassen, Iris.«


Sein Tonfall überraschte sie. Sie
wußte nicht, was sie sagen sollte, also sagte sie nichts.


Sam schien zu merken, daß seine
Bemerkung etwas zu hart gewesen war. »Was ich damit sagen wollte, ist, daß Sie
ihm noch ein paar Wochen geben sollten. Er wird sich bald mausern. Mehr
verlange ich nicht von Ihnen.«


Sie ging zu ihrem Tisch und sammelte
Unterlagen zusammen. Das war nicht notwendig, ließ sie aber geschäftig
aussehen. »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


»Sie können Evan nicht auf der
Grundlage von Verdächtigungen feuern. Sie brauchen einen Grund für die
Entlassung!«


»Er ist noch keinen Monat bei uns. Ich
brauche keinen Grund.«


»Sie können ihn nicht feuern.«


»Ich kann, und ich werde.« Ihr Blick
brannte sich in seinen.


»Bitte, Iris. Tun Sie mir diesen
Gefallen. Nur ein paar Wochen.«


»Ein paar Wochen? Brauchen Sie so
lange, um eine Überprüfung meines Büros durch die Aufsichtsbehörde in Gang zu
setzen? Ist das der Zeitrahmen, auf den Sie sich mit T. Duke Sawyer geeinigt
haben? Oder sind Sie auch in Evans Betrügereien verwickelt?«


Die Gegensprechanlage von Iris’
Telefon unterbrach sie. Es war Louise. »Evan ist gekommen.«


»Schicken Sie ihn her, bitte.«


Sam zog an seiner Krawatte, die ihm
scheinbar zu eng geworden war, und sah mit dem Rücken zur Tür aus dem Fenster.


Evan kam herein und stellte sich ohne
ein Wort vor Iris’ Schreibtisch. Er sah auf Sams Rücken und dann wieder zu
Iris.


»Lassen Sie sie auf«, sagte Iris zu
Louise, die gerade die Tür hinter sich zuziehen wollte.


Sam drehte sich um und tat überrascht,
als er Evan sah. »Guten Morgen, Evan.«


Evan antwortete nicht, aber seine
finsteren Augen wurden noch finsterer. Sam preßte die Lippen aufeinander.


»Evan«, begann Iris, »es tut mir leid,
aber ich muß Sie entlassen.«


Evan fragte Sam: »Sie feuert mich?«
Ein wütender Blick huschte über sein Gesicht, als er weiter in das Zimmer trat.


Sam schob sich an der Wand entlang
weiter in die Ecke und zwängte sich zwischen das Fenster und den Aktenschrank,
um so weit wie möglich Evan auszuweichen, der sich bedrohlich näherte. »Evan,
ich —«


»Was glauben Sie, wo Sie hingehen?«
Evan stellte sich Iris in den Weg, die zur Tür hinaus flüchten wollte.


»Louise!« kreischte sie, als er die
Hand auf ihre Schulter legte und sie gegen den Aktenschrank drückte. Er hielt
sie fest, langte hinter sich, machte die Tür zu und verschloß sie.


Iris verdrehte den Hals, um aus dem
Innenfenster zu Louise zu sehen, die aufgeregt telefonierte. Irgend jemand fing
an, gegen die Tür zu donnern. Sie hörte Kyle Tucker und Liz schreien.


Sam kauerte weiterhin in der Ecke.
»Evan, tun Sie nichts, was Sie bereuen könnten.«


»Bleiben Sie, wo Sie sind!« befahl
Evan Iris. Er schnappte sich einen ihrer Stühle und klemmte ihn unter den
Türknauf.


Als er ihr den Rücken zuwandte, griff
sie sich den Messingbrieföffner von ihrem Tisch und versteckte ihn hinter ihrem
Rücken.


Evan drückte seinen Körper gegen
ihren. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht. Sie versuchte, ihn
wegzustoßen, woraufhin er sich nur noch stärker gegen sie lehnte. Sie konnte
kaum atmen.


»Süße Iris«, flüsterte er. Er berührte
mit seinen Lippen leicht die ihren.


Draußen fummelte jemand mit einem
Schlüssel im Schloß herum. Es ging auf, aber der Stuhl verhinderte, daß die Tür
geöffnet werden konnte.


Die Unruhe brachte Evan nicht von
seinem Tun ab. »Wenn Sie mich feuern, werde ich Sie wegen Einbruch und
Hausfriedensbruch einsperren lassen.«


Iris wollte seine Anschuldigung weder
bestätigen noch leugnen. Hinter ihrem Rücken schloß sich ihre Hand fester um
den Brieföffner.


»Was haben Sie denn da hinten?« Er faßte
hinter ihren Rücken und zog ihre Hand hervor, wobei ihr Widerstand ihm kaum zu
schaffen machte. »Sie wollen’s auf die harte Tour, wie?«


»Evan!« rief Sam. Er trat mit
übertriebener Entschiedenheit einen Schritt vor, ging aber nicht weiter.


Evan verdrehte Iris den Arm, mit dem
sie immer noch den Brieföffner hielt, und drehte ihn zu ihr. Sie versuchte, ihn
von sich zu stoßen, spürte aber, wie sich die Spitze in ihren Bauch bohrte. Sie
sahen sich in die Augen. Seine veränderten sich; sie wurden kalt. Er war nun zu
allem fähig, dachte Iris. Sie versuchte mit aller Kraft, seine Hand und den
Brieföffner wegzudrücken. Er grinste. Je mehr sie sich wehrte, um so mehr
schien er es zu genießen.


»Sie wollen sich mit mir anlegen,
wie?« höhnte er.


»Vielleicht.« Sie kniff die Augen
zusammen.


Er fuhr sich mit der Zunge über die
Lippen und preßte seinen Körper stärker gegen ihren.


»Evan!« schrie Sam kraftlos.


Iris hatte vergessen, daß er da war.
Sie starrte Evan an. Er war das einzige, woran sie dachte.


Er öffnete die Lippen und preßte sie
auf ihren Mund.


Sie erwiderte den Kuß und spürte, wie
sich seine Kraft in sexuelles Begehren wandelte. Dann rammte sie ihr Knie
zwischen seine Beine.


Er ging zu Boden. Sie trat über seinen
gekrümmten Körper hinweg und stieß den Stuhl unter dem Türknauf weg. Zwei
Wachmänner stürmten herein und zogen Evan, der sich immer noch krümmte, aus dem
Büro.


Die Angestellten, die sich draußen
versammelt hatten, redeten alle auf einmal.


»Gott sei Dank ist Ihnen nichts
passiert!« rief Sam, als er aus seiner Ecke herausrannte.


»Oh, mein Gott, Iris.« Tränen flössen
Liz übers Gesicht. »Was ist passiert?«


Iris war wie benommen. »Ich hab ihn
gefeuert.«


»Gut gemacht, Iris!« kreischte Kyle.
Jemand anders stimmte mit einem Freudenschrei ein, und schon klatschten und
johlten alle.


Die Angestellten taten ihre Meinung
von Evan kund. »Was für ein Arschloch!« — »Unverschämt.« — »Arrogant.« — »Zum
Glück ist er weg.«


Iris grinste und wischte sich nervös die
Tränen fort. Sie fühlte sich plötzlich wackelig auf den Beinen und lehnte sich
gegen den Türrahmen.


»Ich fühlte mich so hilflos, weil ich
nichts tun konnte«, erklärte Sam schüchtern.


Iris konnte sich eine letzte Spitze
nicht verkneifen. »Ich glaube, Evan hat mir gerade einen Entlassungsgrund
geliefert, nicht wahr, Sam?«


 


»Immer noch keine Spur von Finn«,
sagte Detective Tiffany Stubbs zu Iris, nachdem sie das Gespräch mit der
Zentrale ihres Reviers beendet hatte. »Diese Wächter waren so dumm und haben ihm
keine Handschellen angelegt. Bleiben Sie im Haus, schließen Sie alles ab, und
lassen Sie keinen herein.«


Iris nickte.


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich
meinen Kaffee aufwärme?« fragte Stubbs.


»Bitte, bedienen Sie sich.«


»Und Sie?«


»Ich brauche nichts, danke.«


Stubbs ging zu der Kaffeemaschine, die
in Iris’ Küche auf der Theke stand, füllte ihre Tasse nach und gab den
Milchersatz und Süßstoff hinzu, die Iris für Gäste im Haus hatte.


Iris las laut aus der Akte vor, die
Stubbs ihr mitgebracht hatte. »Evan Finn ist in Wirklichkeit Randall Sawyer, T.
Duke Sawyers einziger Sohn. Er verbrachte fünf Jahre wegen fahrlässiger Tötung
in einem Gefängnis in Nevada. Er hat gestanden, eine Prostituierte vom Balkon
einer Wohnung im sechzehnten Stock eines Hotels in Las Vegas gestoßen zu haben.
Auf die Frage, warum er es getan habe, antwortete er, daß er betrunken und high
gewesen sei und sie etwas gesagt habe, was ihn durchdrehen ließ. Und schon fiel
sie. Es gab keine Zeugen, obwohl sich T. Duke im Nebenzimmer der Suite
aufhielt. Die Anklage wurde von Totschlag auf fahrlässige Tötung reduziert,
wahrscheinlich dank T. Dukes Einfluß. Davor war Randall mehrere Male wegen
Fahrens unter Drogeneinfluß und wegen Drogenbesitzes verhaftet worden. Ging in
Europa zur Schule.«


Stubbs nahm gegenüber von Iris Platz.
»Der Vater hat ihn wahrscheinlich dorthin geschickt, weil er ihn aus seiner
Umgebung reißen und ihm einen neuen Anfang ermöglichen wollte.«


»Er hat die Schule nie beendet. Muß
sich auf eigene Faust alles über den Aktienmarkt angeeignet haben. Er ist ein
cleverer Bursche, das ist sicher«, meinte Iris. »Nur total durchgeknallt.«


»Gefährliche Mischung.«


»Ironie des Schicksals, daß er sich
wahrscheinlich gar nicht so sehr von seinem Vater unterscheidet.« Iris zeigte
auf eine der Seiten. »Im Gefängnis hat Evan sein Geständnis widerrufen. Hat
behauptet, daß sein Vater für den Tod der Prostituierten verantwortlich war. Er
selbst wäre derjenige gewesen, der im Nebenzimmer war, und nicht T. Duke, und
T. Duke hätte die Story ausgeheckt, derzufolge Evan — der Nichtsnutz, der viel
weniger zu verlieren hätte — die Schuld auf sich nehmen sollte. Er hat gesagt,
sein Vater hätte ihm versprochen, seinen Einfluß geltend zu machen, um für Evan
eine kurze Strafe herauszuholen.«


»Aber fünf Jahre ist für fahrlässige
Tötung nicht gerade kurz«, sagte Stubbs. »In Nevada kenne ich mich nicht aus,
aber in Kalifornien kann man nach achtzehn Monaten entlassen werden.«


»Klingt, als hätte Evan seinem Vater
den Mord anhängen wollen, um sich zu rächen, weil der nicht mehr unternommen
hat, um ihm das Gefängnis zu ersparen. Das muß T. Duke auf die Palme gebracht
haben, doch er tat noch immer so, als bemühte er sich redlich um seinen Sohn
und führt Evan nach dessen Freilassung als etablierten Geschäftsmann ein. Mir
fällt die Pandora-Geschichte in den Schoß. T. Duke sieht die Möglichkeit, Evan
zu benutzen, um mich aus dem Weg zu schaffen und sich an seinem Sohn zu rächen.
Doch eine Frage bleibt offen: Wer hat Rita Free von dem Balkon des Hotels
gestoßen?«


»Angesichts Ihres Abenteuers mit Evan
heute würde ich auf ihn setzen. Wie haben Sie überhaupt von diesen Betrügereien
mit Canterbury Investments erfahren?«


Iris spürte, daß sie rot wurde, und
legte nervös die Unterlagen in den Ordner zurück. »Hab’ gelauscht. Und mir das
Zeug angesehen, das er auf seinem Schreibtisch herumliegen hatte.« Sie erzählte
Stubbs nicht, daß sie in Evans Büro eingebrochen war. Sie nahm ihren Becher und
ging zur Kaffeemaschine. Es kam ihr in den Sinn, daß sie die Fotokopien der
Auszüge von Canterbury Investments verstecken sollte. Es waren die einzigen
Beweisstücke für ihren Einbruch. Vielleicht sollte sie sie verbrennen.


Sie lehnte sich gegen die Küchentheke.
»Detective Stubbs, selbst Sie müssen zugeben, daß hinter dem Mord an Bridget
Cross mehr steckt als nur ein verärgerter Ehemann, der sich an seiner Frau
rächt. Wenn T. Duke Sawyer fähig ist, das Leben seines eigenen Sohnes zu
zerstören, was würde er dann einer Geschäftsfrau antun, die...« Ihre Stimme
verebbte, als ihr ein neuer Gedanke kam. »Vielleicht war Evan der Schütze.«


Stubbs stand auf und steckte den
Ordner in eine schwarze Aktentasche aus Vinyl. »Ist diese neue Theorie eine
Wende in der Geschichte von dieser merkwürdigen Gruppe namens Vertrauensmänner,
die Firmen aufkauft, um sie aus dem Geschäft zu werfen, und von denen sie
notfalls die Geschäftsführer tötet, oder ist dies eine gänzlich neue Hypothese?
Bei der Verschwörungstheorie bekommen wir mehr für unser Geld: Die Morde an
Alexa Platt und Bridget Cross wären nachgewiesen und der Autounfall von Harry
Hagopian erklärt. Wenn es sich jedoch nur um reine Gier seitens T. Duke
handelt, klären wir nur den Mord an Bridget auf. Und in keinem der Fälle
erfahren wir, was Banzai Jefferson zugestoßen ist. Es gibt keine Beweise, nur
viel Gerede, um jemand anderen als Kip Cross mit all dem in Verbindung zu
bringen.«


»Aber es gibt auch nicht genug
Beweise, um Kip damit in Verbindung zu bringen.«


»Ich habe blutige Fußspuren und einen
Mann mit Schmauchspuren an den Händen. Vergessen Sie nicht, ich habe eine
Zeugin. Ich habe Briannas Bilder einer Kinderpsychologin gezeigt, die glaubt,
daß sich die Kleine mit der Zeit und mit psychologischer Betreuung sicher an
mehr Einzelheiten erinnern könnte. Morgen oder übermorgen müßte ich die Zusage
bekommen, daß Brianna gegen den Widerstand des Vaters befragt werden kann.«


Stubbs ging zur Haustür, und Iris
folgte ihr. »Ich denke, die Zeit arbeitet für uns. Wenn sich um Kip herum alles
beruhigt hat und sein Alltag einkehrt, wird sein Gewissen ihm allmählich zu
schaffen machen. In den frühen Morgenstunden können einem die Gedanken manchmal
übel mitspielen.«


Durch den vielen Kaffee, den Iris so
spät am Abend getrunken hatte, war sie aufgeputscht. Es war ungewohnt für sie,
daß sie um diese Zeit so hellwach war. Sie wußte, daß sie später dafür büßen
würde.


Sie ging in ihr Büro, das sie sich zu
Hause eingerichtet hatte, und nahm die Fotokopien der Auszüge von Canterbury
Investments aus der obersten Schublade ihres Schreibtisches. Sie wägte ab, ob
sie die Unterlagen verbrennen oder sie in ihren Safe legen sollte. Wie sich die
Situation mit Evan entwickelte, wußte sie nicht, aber wenn sein Wort gegen
ihres stehen sollte, wäre es nützlich, Beweise zu haben. Sie nahm die Kopien
mit zu ihrem Schlafzimmerschrank und versteckte sie unter dem Berg dreckiger
Feinstrumpfhosen. Nun hatte sie zumindest einen Grund, ihre Handwäsche noch um
einen Abend zu verschieben.


Als sie wieder in ihrem Büro war,
schaltete sie den Laptop an, um ihre E-Mail abzuholen. Sie lehnte sich in dem
Sessel zurück, knabberte an ihrem Daumen herum und schaute träge auf den
Monitor, während das Betriebssystem geladen wurde. Auf dem Bildschirm erschien
etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


Eine düstere Treppe war zu sehen. Eine
Frau, von hinten gezeigt, ging hinauf. Sie sah aus wie Cherry Divine aus dem
letzten Level von Trottel. Die Frau drehte sich um. Sie hatte das
Gesicht von Iris.


Die Frau ging weiter, näherte sich
einem dunklen Schloß am Ende der Treppe. Als sie die Tür erreichte, wurde diese
schlagartig geöffnet, und Slade Slayer war zu sehen. »Hallo, Iris«, sagte er
mit seiner vertrauten Baritonstimme und seinem typischen Grinsen. Mit beiden
Händen stieß er sie die Treppe hinunter. Sie fiel bis zur letzten Stufe,
schreiend, und lag schließlich mit nach hinten verdrehtem Kopf reglos da.


Slade Slayer blieb oben auf der Treppe
stehen. Er zeigte auf die echte Iris und sagte: »Sei brav, sonst bis du die
nächste.«
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Toni! Irgendjemand hat mir etwas
Seltsames auf den Computer aufgespielt!« Iris hörte über das Telefon ein
raschelndes Geräusch, daß sie zu der Annahme veranlaßte, daß Toni nicht
aufrecht saß und nicht allein war. »Störe ich?«


»Nein, nein. Erzählen Sie. Was ist
passiert?«


»Ich hab meinen Laptop angeschaltet,
und dann lief diese Sequenz ab, die aussah wie die aus Trottel. Aber
Cherry Divine hatte mein Gesicht. Slade schubst sie — oder mich — die Treppe
hinunter und sagt: >Sei brav, sonst bist du die nächstem Das läuft jedesmal
ab, wenn ich den Computer neu lade.«


»Oh, mein Gott.«


»Das muß jemand gemacht haben, der bei
Pandora arbeitet, oder?«


»Nicht unbedingt. Die Darstellungen
von Slade Slayer sind im Internet abrufbar. Jeder mit einigen
Programmierkenntnissen und Zugang zu Ihrem Computer könnte das gemacht haben.
Können Sie den Laptop morgen zu Pandora mitnehmen?«


»Sicher...« Iris hörte wieder das
Rascheln am anderen Ende der Leitung.


»Eine Sekunde.« Es hörte sich so an,
als hätte Toni die Hand auf die Sprechmuschel gelegt. Nach einigen langen
Sekunden meldete sie sich wieder. Ihre Stimme klang angespannt. »Ich komme
jetzt gleich vorbei.«


»Jetzt?« Iris sah auf die Uhr. Es war
acht Uhr abends. »Ist jemand bei Ihnen?«


Die Stimme der anderen Frau klang nun
noch gequälter. »Nein... niemand.«


»Ich dachte, ich hätte Sie mit jemandem
reden gehört.«


»Äh... nein. Also, kann ich jetzt
vorbeikommen, bitte?« Die plötzliche Dringlichkeit in Tonis Stimme verwirrte
Iris. Sie tat es als eine weitere Folge von Tonis endlosen Männerproblemen ab.
»In Ordnung, wir sehen uns gleich. Ich muß Ihnen auch etwas über Evan
erzählen.«


Eine Dreiviertelstunde später
klingelte es an der Tür. Iris schaute durch den Spion und sah Toni auf der
Veranda stehen. Iris schloß die Tür auf. Toni kam schnell herein, griff nach
der Tür und versuchte, sie zuzuknallen. Erst jetzt sah Iris, daß Toni geweint
hatte. Iris fand keine Zeit, Fragen zu stellen. Evan drückte die Tür ohne
Schwierigkeiten auf.


»Zurück.« Evan fuchtelte mit einer
Waffe vor den beiden Frauen herum.


»Es tut mir leid, Iris«, jammerte Toni
mit Tränen in den Augen. »Er hat mich gezwungen! Er war in meiner Wohnung, als
Sie anriefen.« Sie sah Evan schmollend an. »Ich verstehe dich nicht.«


Evan sah sich in dem spartanisch
eingerichteten Wohnzimmer um. »Ich hätte gedacht, Sie haben mehr Möbel.«


»Ich bin gerade eingezogen.«


»Setzen Sie sich hier hin.« Er zeigte
auf den Sessel.


Iris setzte sich.


»Toni, setz dich auf den Boden
daneben.«


Toni ließ sich auf die Knie fallen und
setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Sie schluchzte leise vor sich hin
und wischte sich mit beiden Handrücken über die Augen und die Nase.


»Ich komme morgen früh wieder zur
Arbeit bei McKinney Alitzer«, verkündete Evan.


Iris sah ihn verwundert an. »Ach ja?«


»Sie werden allen erzählen, daß wir
ein Mißverständnis hatten und daß Sie mich wieder eingestellt haben.«


Iris lehnte sich entspannt in den
Sessel zurück, überschlug die Beine und war merkwürdig ruhig. »Warum sollte ich
ihnen das erzählen?«


»Weil Sie keine andere Wahl haben.«


»Und wieso nicht?«


»Weil ich alles so eingefädelt habe,
daß es aussieht, als bekämen Sie einen Anteil von dem Geld, das Canterbury
Investments erwirtschaftet.«


»Aber ich habe kein Geld von Ihnen
genommen.«


»Haben Sie heute schon Ihren
Kontostand überprüft?«


Iris erinnerte sich daran, wie erpicht
Sam Eastman auf die Informationen für die Direkt-Einzahlung war. Die Liste, die
Louise ihm gegeben hatte, enthielt die Bank- und Kontonummern der Angestellten,
die bei diesem Verfahren mitmachten.


»Nur zu«, meinte Evan. »Rufen Sie Ihre
Bank an.«


Sie zeigte auf ihre Handtasche, die
auf einem Stuhl im Eßzimmer neben dem Wohnzimmer lag. Er deutete ihr mit der
Waffe, die Tasche zu holen. Sie ging hin, und auf ihrem Weg zurück riß er sie
ihr aus der Hand, wühlte drin herum und gab sie ihr wieder. Sie ging wieder zum
Sessel, nahm ihr elektronisches Telefonbuch und ihr Scheckheft heraus, fand die
Nummer des 24-Stunden-Services der Bank und nahm sich das schnurlose Telefon
von einer umgestülpten Kiste, die als Beistelltisch diente. Nachdem sie endlose
Nummern in die Tastatur des Telefons eingegeben hatte, las ihr eine
Computerstimme den Kontostand vor. Es waren 20.000 Dollar mehr auf dem Konto,
als es sein sollten. Sie legte auf und blickte Evan ausdruckslos an.


Er grinste sie selbstgefällig an.
»Heute ging ein Scheck von Canterbury Investments mit Ihrer gefälschten
Unterschrift auf Ihrem Konto ein. Sie entschließen sich vielleicht, das Geld
nie anzufassen. Vielleicht versuchen Sie, mir das Geld zurückzugeben. Das
spielt keine Rolle. Der Scheck landete auf Ihrem Konto, und der Posten wurde
unwiderruflich gebucht. Stellen Sie mich einfach wieder ein, lassen Sie mich
meinen Geschäften nachgehen, und niemand wird etwas davon erfahren. Sie können
die zwanzig Mille sogar behalten. Sehen Sie es als vertrauensbildende Maßnahme an.
Ansonsten werde ich dafür sorgen, daß Sie mit mir untergehen.«


Iris wickelte sich eine Haarsträhne um
den Finger und sagte nichts.


»Evan«, flehte Toni immer noch
weinend, »sei doch nicht so.«


»Wo steht Sam Eastman bei der ganzen
Sache?« fragte Iris, wobei sie versuchte, ihre feste Stimme zu behalten. »Ist
er an Canterbury Investments beteiligt, bekommt er einen Anteil?«


Evan schüttelte den Kopf. »Sam Eastman
ist weder ein Freund von Ihnen noch von mir, Iris. Er wußte die ganze Zeit über
von Canterbury Investments. Sam hat Sie zwar reinlegen wollen, aber er ist
nicht das Genie hinter allem.«


»T. Duke Sawyer«, sagte Iris. »Ich
weiß alles über Sie und Ihren Vater, Evan.«


Toni war geschockt. Sie schaute Evan
mit offenem Mund an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


Evan blickte Iris anerkennend an.
»Ihnen entgeht nicht viel. Das gefällt mir.«


Iris schlug wieder die Beine
übereinander und bemühte sich, lässig zu wirken. »Wer hat nun wirklich die
Prostituierte vom Balkon dieses Hotels in Las Vegas gestoßen?«


Toni riß den Mund noch weiter auf.


»Mein Vater. Ich war im anderen Zimmer
der Suite, bewußtlos. Er amüsierte sich mit einem teuren Call-Girl. Eines
seiner Hobbies, Sie verstehen. Ab und zu eine professionelle Nummer schieben.«


Iris erinnerte sich an die Frau, die
Baines mit anzüglichen Gesten erfreut hatte, als sie T. Duke das erste Mal in
seinem Büro in Somis besucht hatte.


»Warum sollte man sich mit einem Amateur
abgeben, wenn man eine professionelle Kraft bekommen kann, sagt er immer. Es
geht das Gerücht um, daß meine Mutter seit Jahren nicht in seine Nähe gekommen
ist. Der alte Herr liebt es, viele schöne Frauen um sich zu scharen. Das war
der einzige Grund, weswegen er mich in seine Eskapaden mit einschloß — um ihn
gut aussehen zu lassen. Er benutzte mich und haßte mich gleichzeitig dafür.
Deshalb landete das Weib auch auf dem Boden. Die Geschichte geht
folgendermaßen: Der alte Herr war betrunken und kriegte keinen hoch. Das allein
war ja schon schlimm genug, aber dieses Mädchen machte noch irgendeine
Bemerkung; sie wollte nicht, daß er sein Geld verschwendete und so. Sie bot an,
es mir zu machen. Dann beging sie den verhängnisvollen Fehler. Sie bot an, es
mir umsonst zu machen.«


Evans Geschichte klang in Iris’ Ohren
etwas zu konstruiert, besonders nachdem sie seine Gewalttätigkeit aus erster
Hand erfahren hatte. Aber da er in Plauderlaune zu sein schien, konnte sie ihn
auch noch etwas ausquetschen — in der Hoffnung, daß ein paar Körnchen Wahrheit
dabei abfielen. »Wissen Sie, ob T. Duke mit einer Gruppe namens
Vertrauensmänner zu tun hat, oder ob er daran gearbeitet hat, die Darstellung
von Sex und Gewalt aus den Unterhaltungsmedien zu verbannen?«


Evan lachte. »Machen Sie Witze? Mein
Vater arbeitet nur für einen wohltätigen Zweck — für sich.«


Toni meldete sich zu Wort. »Aber es
scheint, als hättest du in den letzten Jahren nicht viel Kontakt zu ihm gehabt.
Vielleicht hat er sich geändert.«


»Ja, sicher.«


»Warum ist er so versessen darauf, die
Kontrolle über Pandora zu erhalten?« fragte Iris.


»Das ist ein Spiel, Iris. Wenn man so
reich ist wie er, dann geht es nicht mehr ums Geld. Es geht ums Gewinnen.«


Das überraschte Iris. »Aber T. Duke
lebt auf Kredit. Die Sawyer Company steckt bis zum Hals in Schulden.«


Evan lachte erneut. »Er läßt jede
Firma, die er in die Hände bekommt, ausbluten. Er hat Kohle, Kunstgegenstände
und Antiquitäten auf der ganzen Welt angehäuft. Pandora ist ein Sport für ihn.
Ein Zeitvertreib.«


»Erzählen Sie mir eines. Sie sind ein
guter Broker. Sie sind schlau. Sie kennen das Geschäft. Warum versuchen Sie’s
nicht auf legale Art und Weise?«


»Es gibt nichts, was ich lieber wäre
als ein normaler Bürger.«


»Seien Sie es.«


»Ach, hören Sie doch auf. Keine
rechtmäßige Firma würde mich einstellen.«


»Sie müssen ja nicht für eine große
Firma arbeiten. Sie könnten ein Unternehmen aufbauen, so wie Sie es mit
Canterbury gemacht haben. Berechnen Sie einen Prozentsatz für Ihren Rat, und
holen Sie sich einen lizensierten Broker, um die Käufe und Verkäufe zu
tätigen.«


»Damit kann man kein ordentliches Geld
verdienen.«


»Okay«, meinte Iris wenig überzeugend.
Sie wollte nicht darauf drängen, denn schließlich war er derjenige mit der
Waffe in der Hand. Der Kerl genoß es anscheinend, ein Krimineller zu sein, egal
was er behauptete.


Evan schien daran gelegen zu sein,
seinen Standpunkt klar zu machen. Er betonte seine Worte mit der Waffe. »Ich
habe nie jemanden umgebracht. Ich habe nie jemandem sein Geld gestohlen. Wenn ein
Kunde aus Canterbury raus will, gebe ich ihm sein Geld zurück.«


Iris konnte sich nicht zügeln. »Hoffen
wir, daß die Kurse nicht in den Keller fallen und alle auf einmal ihr Geld
wiederhaben wollen.«


Er sah sie direkt und lange an. Iris
versetzte sich in Gedanken einen Tritt, weil sie so ein loses Mundwerk hatte.
Schließlich sagte er: »Sie sind süß, wissen Sie das?«


Sie lächelte gequält. Das war besser,
als tot zu sein.


»Hören Sie«, er schaute kurz auf die
Uhr, »wir sehen uns morgen früh, sagen wir um neun Uhr? So haben Sie genügend
Zeit, um allen von unserer Meinungsverschiedenheit zu erzählen und davon, wie
wir sie ausgeräumt haben. Und ich sitze nicht in einer dieser Nischen im
Großraumbüro. Ich nehme ein Büro mit Fenster.«


»In Ordnung.«


»Und Sie werden der Polizei erzählen,
daß der Vorfall im Büro ein einfaches Mißverständnis war?«


»Gut.«


Er schien sich darüber zu freuen, daß
sie so unterwürfig war. »Sie und ich sind jetzt Partner. Sie lassen mich meine
Geschäfte machen und ich Sie die Ihren. Aber denken Sie daran: Nur weil wir
einen gemeinsamen Feind haben, stehen wir noch lange nicht auf derselben Seite.
Wenn Sie mich reinlegen, gehen Sie auch unter.«


»Verstanden.«


»Noch eines: Ich will die Fotokopien
haben, die Sie von den Auszügen von Canterbury Investments gemacht haben.«


»Die habe ich nicht.« Iris zwang sich,
ihm direkt in die Augen zu schauen. »Ich habe sie verbrannt.«


»Das nehme ich Ihnen nicht ab.« Evan
zuckte mit der Waffe in Tonis Richtung und deutete ihr aufzustehen. Nachdem sie
das getan hatte, legte er den Arm um sie, küßte sie auf die Wange und hielt ihr
dann die Pistole an den Kopf. Zu Iris sagte er: »Zackig, sonst müssen Sie eine
neue Marketing-Managerin für Pandora einstellen.«


Iris sprang aus dem Sessel auf und
verschwand im Flur.


»Evan«, flehte Toni, »wie kannst du
mir das antun? Ich dachte, da wäre etwas Besonderes zwischen uns.«


»Das war es auch, die zehn Minuten
lang, die es gedauert hat.«


Iris kam mit den Kopien zurück. Evan
ließ Toni los, die wieder anfing zu weinen. Er faltete den Papierstapel
zusammen, stopfte ihn in die Innentasche seiner Jacke und ging rückwärts zur
Tür. Als er die Tür geöffnet hatte, steckte er die Waffe endlich weg. »Iris,
unterschätzen Sie meinen Vater nicht. Sie sollten vorsichtig sein.« Er ging
hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


Iris und Toni sahen auf die
geschlossene Tür.


Toni schrie: »Ich dachte, ich bedeute
ihm etwas. Die ganze Zeit über hat er mich nur benutzt.« Sie ließ den Kopf in
den Nacken fallen und jammerte gen Decke.


Iris sah noch immer wie gelähmt zur
Tür. »Meine Karriere ist beendet. Alles, wofür ich all die Jahre gearbeitet und
Blut geschwitzt habe.«


»Ich war einfach nur ‘ne schnelle
Nummer für ihn.« Toni schlug sich mit der Hand auf den Schenkel. »Ich hab’ mir
das alles nur eingebildet.«


Iris ging wie in Trance im Zimmer
umher. »Warum mußte mir das passieren? Ich wollte es immer nur Bridget und
Brianna recht machen. Was habe ich getan, um Evan Sawyer in meinem Leben zu
verdienen?«


»Und ich?« Toni schlug sich mit
der flachen Hand hart gegen den Kopf. »Warum gerate ich immer an die Männer,
die mich nur benutzen? Ich hab’ Kips hübschen Geschichten über uns immer
geglaubt. Und jetzt Evan. Von den anderen rede ich gar nicht erst.« Sie schlug
sich erneut gegen den Kopf. »Toni, du bist so eine Niete!«


Iris rannte im Zimmer auf und ab und
rieb sich übers Gesicht. »Was soll ich jetzt machen? Ich bin erledigt, egal was
ich tue.«


Iris und Toni hörten gleichzeitig auf,
sich in ihrem persönlichen Schlamassel zu suhlen, und sahen sich an. Sie gingen
auf einander zu und umarmten sich tröstend.


»Es tut mir leid wegen Evan, Toni.«


»Du hast versucht, mir die Augen zu
öffnen, was ihn anging. Es tut mir leid wegen der Zwickmühle, in der du
steckst. Was wirst du jetzt machen?«


»Ich weiß es nicht.«


 


Kip saß in Bridgets Büro beim
Kaminfeuer und arbeitete am Computer. Er lehnte sich zurück, sah in das kleiner
werdende Feuer, stand auf und nahm noch einen Scheit von dem Stapel in dem
Messingbehälter, der neben dem Kamin stand. Er schob das Holzstück mit einem
Schürhaken an die richtige Stelle und sah dann zu, wie es langsam Feuer fing.
Er runzelte die Stirn, als er schnelle Schritte im Flur hörte. Dann ertönte
unverkennbar das Quietschen der Haustür, die mit einem Klicken wieder
geschlossen wurde.


Schnell tappte Kip mit seinen Sandalen
aus dem Zimmer und ging zur Haustür, wo er gerade noch etwas Blondes um die
Ecke des Hauses und dann die Stufen hinunter flitzen sah. Er schaute zu der
Treppe und konnte nur mühsam im Dunkeln Summer entdecken, die nach unten
hüpfte. Er zog die Sandalen aus, um keinen Lärm zu machen, und rannte ihr
hinterher.


Als er die unterhalb gelegene Straße,
die Capri Road, erreichte, sah er Summer in einer leidenschaftlichen Umarmung
mit einem großen, gutaussehenden Mann neben einem dunkelgrünen Range Rover.


»Evan, Schatz«, gurrte sie.


»Laß uns fahren.« Sie stiegen ein und
fuhren davon.
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Louise traf im Büro ein und steckte den
Kopf in Iris’ Zimmer, bevor sie zu ihrem eigenen Tisch ging. »Sie sind hier,
strahlend und früh.«


»Früh zumindest.« Iris saß an ihrem
Schreibtisch und starrte in eine Tasse mit schwarzem Kaffee, als wäre es eine
Kristallkugel.


»Alles in Ordnung?«


»Alles miserabel, um ehrlich zu sein.«


Louise sah sie besorgt an. Sie betrat
Iris’ Büro. »Was ist los?«


Iris wußte, daß sie ihre Assistentin
so schnell wie möglich loswerden mußte. Es war das einzige, was sie tun konnte,
um sich zusammenreißen zu können. Ein mitleidiger Blick von einem netten
Menschen würde der Auslöser dafür sein, daß sie die Fassung verlor. Gerade wenn
sie all ihre Energien brauchte, ließen sie sie im Stich. Sie blickte starr in
den Kaffee. Als sie ihre zerbrechliche Ruhe wiedergewonnen hatte, sah sie zu
ihrer Assistentin auf. »Wenn alle da sind, muß ich etwas verkünden, das Sie
interessant finden werden. Wenn ich das tue, Louise, stellen Sie meine
Entscheidung bitte nicht in Frage. Ich habe meine Gründe.«


Louise sah sie nun noch besorgter an,
nickte und ging zu ihrem Schreibtisch.


Iris sah zu, wie die Minuten der Uhr
auf der Ecke ihres Schreibtisches vor sich hin tickten. Um 6.20 Uhr, zehn
Minuten vor dem Börsenbeginn in New York, ging Iris nach vorn in die
Wertpapierabteilung, drehte sich um und sah in das Großraumbüro. »Würden mir
bitte mal alle zuhören? Bitte, Leute. Hier bin ich!« Sie klatschte in die
Hände.


»Hey, unser Boß will eine Rede
halten!« sagte Sean Bliss.


»Begrüßt unsere furchtlose
Anführerin!« rief Warren Gray.


Kyle Tucker warf einen
Schaumstoffball, den er in der Armbeuge versteckt hatte, in hohem Bogen auf
Iris. Sie duckte sich, bevor sie getroffen wurde, und lachte gutgelaunt.


Jemand anderes hob ihn auf und bewarf
Iris erneut damit.


Sie fing ihn und warf ihn zurück.


Liz Martini kam aus ihrem Büro und
setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches ihres Assistenten.


Amber Ambrose lehnte gegen ihren
Türrahmen.


Sam Eastman betrat die Abteilung und
sah verwundert zu den Versammelten.


Iris fing an. »Guten Morgen, Sam. Ich
freue mich, daß Sie auch kommen konnten. Ich wollte nur ein paar Dinge
ansprechen, bevor wir den Tag beginnen. Der Aktienmarkt war etwas nervös in
letzter Zeit, um es gelinde auszudrücken. Ich finde, daß Sie alle hervorragende
Arbeit geleistet haben, indem Sie Ihre Kunden beruhigt haben, sich nicht zu
Panikverkäufen hinreißen ließen, vernünftige Entscheidungen getroffen und die
günstigen Angebote wahrgenommen haben.«


Hurra-Rufe und Schulterklopfen gingen
um.


»Ich wollte mich auch für die Art und
Weise bedanken, mit der Sie alle mich seit meiner Beförderung zur
Geschäftsführerin der Niederlassung unterstützt haben.« Vorsicht. Sie betrat
emotionalen Treibsand. Ihre Stimme war zittrig geworden. Sie sah sich schnell
um und stellte erleichtert fest, daß es fast niemand bemerkt hatte. Die Jungs
alberten noch immer herum. Louise wußte natürlich schon, daß etwas in der Luft
lag. Das Zittern in Iris’ Stimme hatte allerdings Liz in Alarmbereitschaft
versetzt, die nun besorgt die Stirn runzelte. Iris mied ihren Blick.


Kyle fing an zu applaudieren, und
schnell stimmten alle ein, einschließlich Sam Eastman, der kraftlos klatschte.
Schlachtrufe und Freudenschreie ertönten.


Iris wäre an Ort und Stelle in Tränen
ausgebrochen, aber der Gedanke an den eigentlichen Grund für die Versammlung
ernüchterte sie.


Die Leute wurden unruhig und hatten
das Gefühl, es wäre so ziemlich alles gesagt worden. »Eine Sache noch: Evan
Finn gehört ab heute wieder zu unserem Team.«


Sie hätte eine Nadel fallen hören
können. Alle sahen sich mit Blicken an, die von Unglauben bis Schrecken alles
ausdrückten. Nur Sam Eastman wirkte sichtlich erleichtert.


Als Iris sah, wie entsetzt ihre
Mitarbeiter angesichts ihrer Ankündigung waren, entschied sie sich, keine
Erklärung dafür zu geben. Das, was sie sich ausgedacht hatte, war ohnehin nicht
überzeugend und hätte niemanden zufriedengestellt. Sie hob die Faust in die
Höhe — »Carpe diem!« — und ging in ihr Büro zurück. Aus dem Augenwinkel
sah sie, daß Liz geradewegs auf sie zugesteuert kam. Iris hielt sie auf, indem
sie sich Sam zuwandte und sagte: »Ich bin so froh, daß Sie Ihre Termine
verschieben und vorbeikommen konnten.«


»Für Sie tue ich doch alles, Iris.«


In ihrem Büro rieb sich Sam eifrig die
Hände und schlich umher, so als wäre er zu nervös, um sich zu setzen. »Ich war
sehr erfreut zu erfahren, daß Sie Ihre Meinung bezüglich Evan geändert haben.
Wir hatten einen kleinen... Zwischenfall, aber wenn man es genau bedenkt, ist
niemand zu Schaden gekommen.«


Iris schloß wortlos die Tür und lehnte
sich mit den Händen in der Jackentasche kokett dagegen. »Seien wir ehrlich.
Evans Verhalten war ziemlich daneben. Ich werde eine Menge Zeit brauchen, um
denen da draußen klar zu machen, warum ich ihn zurückgeholt habe.«


»Ja, das war es wohl.« Sam schüttelte
amüsiert den Kopf, so als wäre Evan ein unartiger sechsjähriger Schlingel, ein
liebenswerter Unruhestifter. Seine gute Laune wurde etwas getrübt, als die
Realität ins Blickfeld rückte. »Warum haben Sie sich dazu entschlossen, Evan
wieder einzustellen?«


Iris zuckte gewinnend die Schultern.
»Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«


Sie lachten beide fröhlich.


»Er kann sehr überzeugend sein, oder?«
schwärmte Sam.


»Hey, wenn man sie nicht besiegen
kann, sollte man sich auf ihre Seite schlagen. Zuerst war ich nicht allzu
begeistert, aber er hat mir das Geschäft etwas versüßt. Ein paar Tausender,
steuerfrei... Ich habe jetzt ziemlich viele Ausgaben.«


»Das kann ich mir vorstellen. Ich war
wirklich überrascht, als Sie dieses Haus kauften. Ausgerechnet in Casa Marina.«
Sam machte es sich auf Iris’ Couch bequem und legte die Arme auf die
Rückenlehne. »Damit haben Sie sich völlig übernommen meiner bescheidenen
Meinung nach.«


Iris’ Blick verfinsterte sich leicht.
Seit vielen Jahren hatte sie doppelt so viel an Provisionen verdient, wie er
als Gehalt bekam — eine Tatsache, die Sam anscheinend lieber ignorierte. Das
war in Ordnung. Sie hatte ihn dort, wo sie ihn haben wollte: Er war entspannt
und gab Geheimnisse preis. Sie waren wie zwei alte Freunde. »Ich wünschte, ich
hätte Sie vorher um Rat gefragt, bevor ich mich darauf einließ.«


Sie ging zu dem Fenster, das gen
Westen lag, und lehnte sich gegen den Aktenschrank ganz in der Nähe von dem
Platz, auf dem er saß. »Ganz im Vertrauen: Ich halte diesen Plan für brillant.
Ich möchte, daß Sie wissen, daß ich das Ganze nicht persönlich nehme. Geschäft
ist Geschäft.«


»Das freut mich, Iris. Es war auch
nicht persönlich gemeint. Mir lag nur Ihr Wohl und das der Firma am Herzen. Ich
werde meine Beziehungen spielen lassen, damit Sie unbeschädigt aus der Sache
herauskommen.« Er schlug lässig die Beine übereinander, so als hätte er den
Großteil seines Lebens damit verbracht, seine Beziehungen für Freunde spielen
zu lassen. »Natürlich wird allen klar sein, daß Ihre Fähigkeiten nicht
ausreichen, um eine Niederlassung zu leiten. Sie müssen zugeben, Iris, daß Sie
als Geschäftsführerin der Niederlassung nicht glücklich geworden sind.«


Sie lächelte angestrengt mit
geschlossenem Mund und äußerte sich nicht dazu. »Ich möchte noch einmal
betonen, daß der Plan brillant ist. Sie haben Munition gesammelt, um mich aus
der Position der Geschäftsführerin zu katapultieren, und gleichzeitig die
Möglichkeit eines Nebenverdienstes aufgetan. Wieviel genau hat Ihnen T. Duke
bezahlt?«


Sam druckste herum. »Das sollte ich
Ihnen wirklich nicht sagen.«


»Ach, kommen Sie, Sam. Ich brenne
darauf, es zu erfahren. Geben Sie doch ein bißchen an.«


Sam biß sich auf die Unterlippe, so
als kämpfte er mit sich, um nichts zu verraten. »Nun, ich will nicht ins Detail
gehen. Sagen wir einfach, es war sechsstellig.«


Iris hob anerkennend die Augenbrauen.


»In den mittleren sechsstelligen
Zahlen«, fügte er hinzu.


»Tatsächlich.« Iris nickte. »Es muß
ein großartiges Gefühl für Sie sein, mit so einem Schwergewicht wie T. Duke ins
Geschäft zu kommen. Sie hatten mir vorher gesagt, wie sehr Sie ihn bewundern.
Ich nehme an, er kam auf Sie zu?«


Sam strahlte. »Eigentlich bin ich
auf ihn zugegangen. Ich wußte, daß er versuchte, Pandora zu kaufen, und
daß er nicht wollte, daß Sie damit an die Börse gehen, weil die Möglichkeit
bestand, daß er dann letztendlich noch mehr dafür bezahlen mußte. Ich habe ihm
erzählt, daß ich ein persönliches Interesse daran hätte, in dieser
Niederlassung ein paar Veränderungen durchzuführen, und ihm auf jegliche Weise
helfen würde. Ein paar Tage später hat er mich mit Evan Finn zusammengebracht.«


Iris schüttelte ungläubig den Kopf.
»Brillant. Großartig. Wußten Sie, daß Evan sein Sohn ist?«


»Zunächst nicht, aber Evan hat es mir
später erzählt.«


»Weiß T. Duke von diesen jüngsten
Ereignissen?«


Sams Gesichtsausdruck verfinsterte
sich. »O nein. Bloß nicht. Deshalb war ich auch so froh, daß Sie Evan wieder
eingestellt haben. Ich sollte sicherstellen, daß Sie auf keinen Fall erfahren,
was gespielt wird. Das war T. Dukes einzige Bedingung. Jetzt kann alles so
laufen wie geplant, ohne daß er irgend etwas davon erfährt.«


Iris verzog den Mund und sah ihn
besorgt an. »Sam, Sie sitzen jetzt doch etwas in der Patsche. T. Duke weiß, daß
ich über Evan, Canterbury Investments und Ihre Verwicklung in das ganze informiert
bin.«


Sam stellte die Beine nebeneinander
und lehnte sich vor. »Woher?«


»Ich habe es ihm wohl erzählt«, meinte
sie unschuldig.


»O nein.« Sam blickte starr zu Boden,
während ihm anscheinend eine Reihe von unangenehmen Möglichkeiten durch den
Kopf gingen.


»Mensch, wenn T. Duke bereit war,
seinen eigenen Sohn ins Messer laufen zu lassen«, stieß Iris aus, »kann einem
angst und bange werden, wenn man überlegt, was er einem vollkommen Fremden
antun könnte.«


»Aber ich habe T. Dukes Bedingungen
erfüllt. Ich habe weder Evan noch Ihnen von dem Plan erzählt.« Sams Tonfall
zeugte von Panik. »Es ist nicht meine Schuld, daß Sie es von selbst
herausgefunden haben. T. Duke hat keine Veranlassung, sauer auf mich zu sein.«


»Das möchte man meinen.« Iris wurde
nachdenklich. »Aber der Kerl scheint Moralvorstellungen zu haben, die auf die
Zeit des Wilden Westens zurückgehen.«


Sam wurde immer unruhiger.


Iris tat ihr bestes, um sein Unbehagen
zu schüren. »Da nun alle Bescheid wissen, hat er für Sie keine Verwendung
mehr.«


»Was meinen Sie?«


»Sie sind überflüssig.«


»Aber... das bin ich nicht«, stammelte
Sam. »Ich muß immer noch New York anrufen und denen von all den schmutzigen
Geschäften erzählen, die über Ihre Niederlassung gemacht werden.«


»Stimmt. Wann werden Sie das machen?«


»Ich muß die Anweisungen von T. Duke
abwarten.«


»Verstehe. In der Zwischenzeit werde
ich wohl wie gewohnt meiner Arbeit nachgehen.« Iris ging zur Tür und legte die
Hand auf den Türknauf.


Sam verstand den Hinweis darauf, daß
die Besprechung vorüber war. Er stand auf. »Sie sind angesichts dieser ganzen
Angelegenheit überraschend ruhig. Das hätte ich nie erwartet.«


Iris zuckte mit den Schultern. »Nun,
ich bin ein Profi, Sam.«


»Und T. Duke weiß wirklich Bescheid?«
fragte Sam in der Hoffnung, sich verhört zu haben.


Iris nickte und öffnete die Tür.


Ohne ein weiteres Wort ging Sam
hinaus.


Iris schloß die Tür hinter ihm. Sie
holte ein kleines Aufnahmegerät aus ihrer Jackentasche, spulte ein paar
Sekunden zurück und spielte es ab, um sicherzugehen, daß sie ihre Unterhaltung
auf Band hatte. Sie hatte es.


»Amber Ambrose und ihre
Agenten-Shops«, sagte sie laut. »Ich sollte mir auch ein paar von deren Aktien
kaufen.«


 


Evan Finn ging in dem exklusiven Club
durch den großen Raum mit der hohen Decke, wobei seine Schritte auf dem dicken
Orientteppich nicht zu hören waren. Klobige Clubsessel aus Leder standen in
kleinen Grüppchen zusammen, jeweils mit einem Couchtisch, einem Beistelltisch
und einer Lampe. An einer Wand knisterte ein Feuer in einem Kamin. An einer
anderen Wand standen mehrere Zeitungsständer, in denen Zeitungen aus aller
Herren Länder an runden Holzstäben baumelten. Es war später Nachmittag, noch
nicht ganz die Cocktail-Zeit, und das Zimmer war fast leer. Ein älterer Mann
mit einer Strickjacke, deren Ellbogen vollkommen aufgeschlissen waren, döste in
einem der Sessel. Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel.


Ein Latino mittleren Alters in einem
dunklen Anzug und mit einem Tablett auf einer Hand, auf dem ein Glas mit einer bernsteinfarbenen
Flüssigkeit stand, ging zu einem Sessel am anderen Ende des Zimmers. Der Sessel
war zum Fenster gerichtet. Über die Rückenlehne war nur knapp der Kopf eines
Mannes zu sehen. Der Kellner nahm einen leeren Cognacschwenker von dem kleinen runden
Beistelltisch und tauschte ihn gegen den neuen aus.


»Noch etwas, Sir?«


T. Duke Sawyer schüttelte den Kopf,
nahm das Glas, hielt es zwischen zwei Fingern und schwenkte den Cognac im
Kreis.


»Ich nehme auch so einen.«


Sowohl der Kellner als auch T. Duke
wurden von der rüden Störung überrascht.


»Sicher, Sir«, antwortete der Kellner
höflich.


Evan setzte sich in einen Sessel
gegenüber von seinem Vater. »Da drüben sitzt irgendein alter Kerl, der wie ein
Obdachloser aussieht und dem Sabber übers Kinn läuft. Ich dachte, dies sollte
ein erstklassiges Lokal nur für Mitglieder sein.«


»Der alte Kerl, wie du ihn nennst, war
einmal der Generaldirektor von zwei der größten Luftfahrtgesellschaften der
Welt. Er hat sich das Recht verdient, seine alte Strickjacke zu tragen und zu
sabbern, wenn ihm danach ist.« T. Duke hielt den Cognacschwenker an seine Nase
und atmete das Aroma ein, bevor er einen kleinen Schluck nahm. »Du hast keine
Veranlassung, andere Leute zu kritisieren. So wie du dich aufführst, wirst du
keine fünfunddreißig.«


»Wenn du die Wahl gehabt hättest,
hätte ich die mir verbleibenden Jahre im Knast verbracht.«


»Gesetze müssen durchgesetzt werden,
nicht gebrochen, egal wie du darüber denken magst.«


»Damit kennt sich T. Duke, der
Liquidator, sicher gut aus, oder?«


Der Kellner kam mit einem weiteren
Glas Cognac. Während er einen Untersetzer auf den Beistelltisch legte, nahm
Evan das Glas direkt von seinem Tablett. Der Gesichtsausdruck des Kellners
änderte sich nicht, als er sich wortlos umdrehte und ging.


Evan genoß weder das Aroma noch die
Farbe des Cognacs, bevor er einen großen Schluck nahm und das halbe Glas
leerte. »Ich wurde gestern meinen Verpflichtungen bei McKinney Alitzer
enthoben.«


T. Duke lächelte gaunerhaft. »Sie hat
dich also entlassen?«


»Ja, aber was doch alles in einem Tag
passieren kann. Sie hat mich heute morgen wieder eingestellt.«


»Warum?«


»Sagen wir einfach, ich war
überzeugend.« Evan zog eine Schachtel importierter Zigaretten und sein
graviertes Dunhill-Feuerzeug aus der Innentasche seiner Jacke. Er steckte sich
eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an und atmete tief durch. »Ich
habe sogar ein Büro mit Fenster von ihr bekommen. Du hättest die Gesichter
meiner Kollegen sehen sollen, als ich in dieses Büro zog.« Er lächelte bei dem
Gedanken daran.


»Du hast sie in die Enge getrieben.
Das wird sich noch rächen.«


»Das mußt du ja wissen, Dad.« Evan zog
einen schweren, geschliffenen Kristallaschenbecher auf dem Couchtisch näher zu
sich heran. »Ich bewundere es, wie du von Canterbury Investments erfahren hast
und dann den Plan ausgeheckt hast, um mein kleines Geschäft für deine eigenen
Zwecke zu nutzen. Das muß ich dir lassen. Du schüttelst immer wieder einen
Trick aus dem Ärmel. Der große T. Duke Sawyer.«


»Was willst du, Evan? Du bist sicher
nicht hierher gekommen, um unsere Vater-Sohn-Beziehung zu pflegen.«


»Ich glaube, ich habe einen Weg
gefunden, um dies alles zu meinen Gunsten umzukehren. Ich habe meine eigenen
Tricks.« Evan kippte den Rest des Cognacs hinunter und winkte dem Kellner zu,
der geduldig in einer Ecke des Zimmers gestanden hatte. Der Kellner nickte und
verschwand durch eine Hintertür.


Evan fuhr fort: »Es war dumm von dir,
es so offenkundig zu zeigen, daß du jemanden zerstören willst, mit dem du
geschäftliche Meinungsverschiedenheiten hast. Dieser Jemand wird vielleicht
demnächst tot aufgefunden, woraufhin du ziemlich in der Klemme stecken
könntest.«


»Ich habe viele geschäftliche
Meinungsverschiedenheiten. Auf welche beziehst du dich?«


»Da kämen mir gleich zwei in den Sinn:
Kip Cross und Iris Thorne. Es sieht dir gar nicht ähnlich, dein Herz so auf der
Zunge zu tragen, mein Vater.«


»Du drohst, Iris oder Kip —
beziehungsweise beide — umzubringen und es mir in die Schuhe zu schieben?«


»Das nennt man ausgleichende
Gerechtigkeit, oder? Kip Cross behauptet, daß du genau das mit ihm gemacht
hast.«


»Du hast nicht den Mumm für so etwas.«


Der Kellner kam mit einem neuen Cognac
zurück. Dieses Mal ließ Evan ihn das Glas auf den Beistelltisch stellen, bevor
er es in die Hand nahm. »Ach nein?«


»Du hast eine Wild card: Iris Thorne.«
T. Duke schlug die Beine aufeinander. Er trug schwarze Stiefel aus
Straußenleder mit sehr hohen Absätzen. »Sie macht immer gern das richtige. Sie
könnte dir an den Kragen gehen, bevor du ihr schaden kannst, selbst wenn das
bedeutete, daß sie sich selbst in Schwierigkeiten bringt.«


»Ich hab’ sie genau dort, wo ich sie
haben will. Sie kann mir nicht das geringste anhaben. Ich muß nur Zeit und Ort
auswählen.« Evan schwenkte den Cognac im Glas. »Und die Methode.«


»Dieser Sam Eastman hat’s vermasselt,
oder?«


»Es ist egal, wer was vermasselt hat«,
erwiderte Evan kühl. »Tatsache ist, daß es passiert ist.«


»Warum bist du nicht einfach gegangen
und weggeblieben?«


»In der Hinsicht bin ich wohl so wie
du. Ich mag es nicht, wenn andere Leute mir erzählen, was ich zu tun und zu
lassen habe. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Ich habe
herausgefunden, daß es dir zwar gelungen ist, die Anklage auf fahrlässige
Tötung herabzusetzen, aber daß du den Richter gebeten hast, die Jahre
aufzuschlagen. Das ist so typisch für dich. An jeden Gefallen sind Bedingungen
geknüpft. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dich dafür zahlen zu lassen.«
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Kip saß ohne Licht in Bridgets Büro. Es
war noch früh am Abend, aber wegen des finsteren Himmels und des trommelnden
Regens wurde es doch schon sehr dunkel. Die farbenfrohen Bilder auf dem Monitor
vor Kip warfen ein düsteres Licht in den Raum. Schweigend saß er da, die Hände
auf dem Schoß gefaltet.


Die Haustür wurde geöffnet und wieder
geschlossen. Kip rührte sich nicht.


»Kip! Ich bin zu Hause, Schatz!«
verkündete Summer munter. »Wo bist du?« Mit mehreren Tüten von ihren exklusiven
Lieblingsboutiquen ging sie den Flur entlang und am Büro vorbei.


Kip rief sie. »Summer.«


Heftiges Rascheln war zu hören, als
Summer sich umdrehte und zurückging. »Warum sitzt du so spät immer noch im
Dunkeln?« Sie schaltete das Deckenlicht an. »Du ruinierst dir noch die
Augen...« Sie sah die Pistole, die mitten auf Kips Schreibtisch lag.


»Ich hab sie gereinigt. Bin nach
draußen gegangen und hab’ sie abgefeuert. Funktioniert immer noch, selbst nach
all dem Regen.« Kip lächelte. »Mechanische Geräte haben so etwas herrlich
Einfaches an sich.«


»Ist das die Pistole, von der du der
Polizei erzählt hast, sie sei gestohlen?«


Kip nickte langsam.


»Die, von der sie denken, daß sie
benutzt wurde, um Bridget zu töten?«


»Diejenige, die benutzt wurde, um
Bridget zu töten. Sie war das ganze Abflußrohr bis hinunter zur Straße gespült
worden.«


»Das Abflußrohr?«


»Das Boß-Monster hat den ersten Level
gewonnen. Er hat Bridget getötet. Er wollte, daß die Polizei die Pistole
findet, aber ich hab’ sie versteckt, bevor sie dazu kam. Der Punkt ging an
mich. Pures Glück, aber ich war schlau genug, um davon zu profitieren. Ich hab’
den zweiten Level gewonnen. Jetzt ist Banzai tot. Der geht an ihn. Aber die
Strategie war wieder nicht perfekt. Die Polizei war nicht in der Lage, es mir
anzuhängen. Das Boß-Monster kommt näher. Er zieht die Schlinge zu: Ich kann es
regelrecht fühlen. Jetzt bin ich an der Reihe. Und ich habe meine Strategie
endlich vor Augen. Es dauerte eine Zeitlang, aber dann war es mir plötzlich
ganz klar.«


»Kip, warum kommst du nicht ins Bett
und holst etwas Schlaf nach? Ich weiß, daß dir eine Menge im Kopf
herumschwirrt, Liebster, aber —«


»Warum hast du die Polizei angelogen,
was den Zeitpunkt anging, an dem ich mit Brianna zu der Geburtstagsfeier
gefahren bin? Wegen deiner Lüge kann ich über eine Stunde meines Tages keine
Rechenschaft ablegen. Eine Stunde, in der Banzai mir nach Hause hätte folgen
können, wir hätten streiten können, und ich hätte ihn die Treppe hinunterstoßen
können. Warum?«


Summers mit Silikon angereicherte
Unterlippe zitterte. »Ich habe nicht gelogen. Ich schwöre dir, daß ich wirklich
dachte, es wäre drei Uhr gewesen. Ich hab’ nicht so auf die Uhrzeit geachtet.
Der Polizei hab’ ich erzählt, daß ich mich geirrt habe.«


»Nachdem der Schaden angerichtet war.
Gute Taktik.«


»Sieh mich nicht so an. Ich führe
nichts gegen dich im Schilde.«


»Das Monster wird bald seinen letzten
Zug machen.« Kip kniff wissend die Augen zu. »Aber ich habe eine Strategie. Ich
habe eine Strategie.«


»Ich bin nicht hinter dir her, Kip!«
Tränen strömten aus Summers Augen. »Ich liebe dich.«


Kip öffnete eine Schreibtischschublade
und holte mehrere gelbe Schreibblöcke heraus, die mit Gummibändern
zusammengehalten waren.


»Du liebst mich? Demzufolge jedenfalls
nicht. Hier steht, du bewunderst meine Genialität, und zeitweise magst du mich,
aber du hast mich nie geliebt. Manchmal tat ich dir sogar leid.« Er legte beide
Hände auf die Stapel.


Sie zuckte schlaff mit den Schultern.


»Ich hatte es dir gesagt. Du sollst
mich nicht hintergehen, und du sollst nicht alles mögliche ausplaudern.«


Summer ließ die Einkaufstüten fallen
und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hab’s für dich getan«, schluchzte sie.
»Ich wollte alles, was man über dich sagt, richtigstellen. Ich weiß, daß du
Bridget nicht getötet hast.. Das habe ich dort aufgeschrieben. Als ich dem
Verlag sagte, daß du nicht wolltest, daß ich das Buch schreibe, wollten die
ihren Vorschuß wiederhaben. Aber den hatte ich ausgegeben. Ich muß ihnen jetzt
das Buch geben.«


»Verbrenne es.«


»Was?«


Er zog eine Schublade auf, holte eine
Schachtel Streichhölzer heraus und warf sie ihr über den Tisch zu. »Du bekommst
nie genug, oder? Du mußt immer noch mehr haben. Dein Busen war in Ordnung, aber
du mußtest ihn dir vergrößern lassen. Deine Lippen waren in Ordnung, aber du
wolltest vollere haben. Es reicht nicht, daß du in meinem Haus lebst, du
möchtest in mein Bett. Seit meine Frau nicht mehr da ist, willst du nicht nur
die Herrin des Hauses sein, du mußt auch noch Geld damit verdienen. Hast du
Banzai deshalb die Treppen hinuntergeschubst? Deine Fernseharbeit verlief im
Sande, und du brauchtest neuen Zündstoff, um dich wieder mehr in die
Öffentlichkeit zu bringen?«


Summer bekam einen Schluckauf und gab
kleine quiekende Geräusche von sich, während sie schluchzte.


»Na los«, sagte er und zeigte auf den
Kamin.


»Kip, bitte.« Sie schlich zum Tisch
und griff mit zittrigen Händen nach den Streichhölzern. »Ich hab’ so lange
dafür gebraucht.« Sie fummelte herum und versuchte, den Stapel mit den gelben
Schreibblöcken vom Tisch zu nehmen.


Ausdruckslos beobachtete er sie.


Sie drückte die Blöcke an sich, ging
zum Kamin, faßte an den Messinggriff der Schutzvorrichtung und rückte sie vom
Feuer ab. Sie warf die Blöcke auf die zum Teil verbrannten Scheite und die
Asche im Kamin, holte ein Streichholz heraus und versuchte, es anzuzünden. Ihre
Hände zitterten so sehr, daß sie kein Feuer zustandebrachte. Sie versuchte es
noch einmal. Eine Flamme zischte am Streichholz. Sie hielt sie gegen eine Ecke
des Papierstapels, bis er Feuer fing, und warf dann das Streichholz obenauf.


Sie und Kip sahen schweigend zu, wie
sich das Feuer ausbreitete.


Als sie sich schließlich zu ihm
umdrehte, waren ihre Tränen getrocknet, und ihr Gesichtsausdruck war gefühllos.
»Es tut mir nicht leid, daß ich mit dir und Bridget Geld gemacht und erzählt
habe, wie es war, hier zu wohnen. Sie hat es verdient. Sie hat mich wie den
letzten Dreck behandelt und mich dann auf die Straße gesetzt. Daß sie ermordet
wurde, war das beste, was mir je passiert ist. Das leugne ich nicht. Ich bin
froh, daß es geschehen ist.«


»Du hast zehn Minuten, um deine Sachen
zu packen und das Haus zu verlassen.«


Ein gellender Schrei ließ sie beide
zusammenfahren. Kip sprang aus dem Schreibtischsessel auf, drängte Summer aus
dem Weg und rannte ins Foyer. »Brianna!«


Die Schreie hörten nicht auf.


Summer war dicht hinter Kip, als er
ins Familienzimmer rannte und Brianna sah, die ihr Gesicht gegen eine der
Glastüren preßte. Kip eilte hinaus in die Dunkelheit. Auf der Terrasse war
jemand in einem langen schwarzen Regenmantel und mit einem schwarzen Hut. Etwas
Silbernes blitzte in seiner Hand auf.


An der offenen Tür schrie Brianna
weiter den Eindringling an, ihr Blick war starr auf den glänzenden Gegenstand
gerichtet.


»Ich gehöre zu Ihrem
Sicherheitsdienst«, erklärte der Mann Kip, während er die Taschenlampe in eine
Tasche seines Regenmantels steckte. »Ich hab’ meine Runde gedreht und gesehen,
daß das Tor hinten offenstand. Es tut mir leid, daß ich die Kleine so
erschreckt habe.«


»Schon in Ordnung«, sagte Summer. »Das
war nicht Ihre Schuld.«


Kip fiel auf die Knie und fing an,
Brianna zu schütteln, die immer noch hysterisch weinte. »Wen siehst du, Baby?
Wen siehst du?«


Summer versuchte, Brianna von Kip
wegzureißen. »Laß sie in Ruhe!«


Kip kümmerte sich nicht um Summer.
»Sag mir, wer es ist?«


»Siehst du denn nicht, daß sie
vollkommen durcheinander ist? Wenn du mich terrorisieren willst, in Ordnung.
Aber laß sie in Ruhe!«


 


»Ich telefoniere mit meinem Handy. Die
Luft muß hier ziemlich dreckig sein«, sagte Toni. »Hör mal, Iris. Ich habe
herausgefunden, daß an diesem Wochenende ein Treffen der Vertrauensmänner
stattfindet. Ich finde, wir sollten hingehen. Wir könnten uns als Männer
verkleiden, um hineinzukommen.«


»Toni, ich glaube nicht, daß an
unserer Theorie etwas dran ist«, sagte Iris. »Garland hat mich heute angerufen.
Er hat mit Clinton Cormier, einem der Investoren von USA Assets, zu Mittag
gegessen. Cormier hat gelacht, als Garland ihm von T. Dukes Geheimniskrämerei hinsichtlich
USA Assets erzählt hat. Er meint, T. Duke wollte Kip und Bridget nur ärgern. T.
Duke hielt die beiden für hochnäsige Schlaumeier, die schnell reich geworden
sind. Indem er Informationen zurückhielt, wollte er sie zappeln lassen. Als ich
dann auf der Pandora-Bildfläche erschien, sah er keinen Grund, mit seinen
Späßchen aufzuhören. Garland meinte, er sei sich sicher, daß Cormier ihm
gegenüber ehrlich war.«


»Das glaube ich nicht, Iris.« Toni war
aufgeregt. »Wir haben Beweise, die all diese Todesfälle mit USA Assets in
Verbindung bringen. Komm schon!«


»Nach allem, was ich in den letzten
Tagen über T. Duke erfahren habe, glaube ich nicht einen Augenblick lang, daß
er zur Religion gefunden und neue Seiten aufgeschlagen hat. Aber wenn du
glaubst, daß es etwas bringt, zu einem Treffen der >Vertrauensmänner< zu
gehen, warum gehst du nicht los und schleust dich allein hinein? Obwohl ich mir
dich als Mann verkleidet nicht vorstellen kann!« Iris kicherte.


»Warte nur ab, Iris. Ich komme hinein,
und ich bringe all die nötigen Beweise mit, um T. Duke für die Morde an Bridget
Cross und Alexa Platt hinter Gitter zu bringen.« Während sie mit Iris sprach,
wandte Toni ihren Blick nicht von der Eingangstür und der Garage des großen
Gebäudes ab, das einen halben Block weiter auf dem Wilshire Boulevard stand, wo
sie parkte. Es war dunkel draußen, aber die Fassade der exklusiven
Eigentumswohnungen war gut beleuchtet.


»In Ordnung«, meinte Iris, die Tonis
Aufregung überraschte. »Viel Glück, und laß mich wissen, was du herausfindest.«


Toni unterbrach die Leitung und legte
das Telefon auf den Beifahrersitz ihres Toyota Camry. Sie beobachtete das Haus
weiter, mußte aber nicht mehr lange warten. Das Tor der Tiefgarage öffnete
sich, Evan fuhr mit seinem grünen Range Rover heraus und bog rechts ab auf den
Wilshire Boulevard. Toni ließ den Motor an und folgte ihm.


 


Evan trug die beiden von Summer eilig
gepackten Koffer den Pfad entlang, der über den riesigen Rasen des alten Hotels
führte. Sie ging vor ihm mit ihrem nassen blonden Haar, das platt über die
Schultern hinunterhing. Ihr pinkfarbenes Strickkleid, das trocken nicht viel
der Phantasie überließ, verbarg nun im durchnäßten Zustand überhaupt nichts
mehr. Sie entdeckte den Bungalow in einer Ecke auf einer Kuppe oberhalb des Sunset
Boulevards.


Das Château Bordeaux Hotel, erbaut in
den zwanziger Jahren auf mehreren hundert Hektar hügeliger Rasenfläche an dem
Abschnitt des Boulevards, der als Sunset Strip bekannt ist, war einst ein
beliebter Zufluchtsort der Reichen und Berühmten gewesen. Er hätte nun einer
hingebungsvollen Zuwendung bedurft, aber die etwas heruntergekommene Atmosphäre
war eine der Eigenschaften, die die loyalen Stammgäste des Hauses besonders
schätzten.


Die meisten Zimmer lagen in dem
zweistöckigen Hauptgebäude, aber eine Handvoll Bungalows — einige mit einem
zweifelhaften Ruf durch die Todesfälle von Stars und anderen Skandalen
behaftet, die sich dort im Laufe der Jahre ereignet haben — waren in der gut
gepflegten Gartenanlage verstreut.


Summer schloß die Tür des Bungalows
Nr. 5 auf und sah sich rasch in ihrer neuen Umgebung um, inspizierte das
Wohnzimmer, die winzige Küche, das Badezimmer und das separate Schlafzimmer.


Evan setzte sich in einen Ohrensessel
am Fenster; er zündete sich eine Zigarette an und legte die Schachtel und das
Feuerzeug auf einen Beistelltisch. »Kip hat dich also rausgeschmissen, wie?«


Summer kam aus dem Badezimmer und
rubbelte sich die nassen Haare mit einem dicken Handtuch ab. Sie setzte sich in
den gleichen Sessel auf der anderen Seite des Zimmers gegenüber von Evan, nahm
den Hörer eines alten Telefons mit Wählscheibe ab, das auf einem Beistelltisch
stand, und fing an zu wählen.


»Wen rufst du an?« fragte Evan.


»Ich muß etwas wegen Brianna
unternehmen.« Sie wartete darauf, daß jemand das Gespräch annahm. »Iris? Hallo,
hier ist Summer Fontaine. Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß, aber Kip hat
mich rausgeworfen.« Sie verdrehte die Augen, während sie Iris’ Antwort
abwartete. »Hören Sie, ich rufe nicht meinetwegen an. Ich mache mir um Brianna
Sorgen. Kip benimmt sich merkwürdig. Er sitzt im Haus in Bridgets Büro im
Dunkeln und mit einer Pistole in der Hand.«


Sie machte eine kurze Pause. »Er sagt,
daß es die Pistole ist, mit der Bridget getötet wurde. Er sagt, er hat sie aus
dem Abflußrohr gefischt, wo er sie nach dem Mord an Bridget versteckt hat. Wenn
Ihnen das nicht sagt, wer Bridget getötet hat, dann weiß ich es auch nicht.«


Sie hörte erneut zu. »Es ist mir egal,
was Sie von mir halten, aber Sie müssen Brianna aus dem Haus holen. Ich wohne
im Château Bordeaux im Bungalow Nr. 5 auf der Ecke, die am nächsten am Sunset
Boulevard liegt. Bitte rufen Sie mich an. Danke.«


Summer legte auf und erschrak, als sie
aus dem Fenster sah, vor dem hauchdünne Vorhänge zugezogen waren.


»Was ist los?« fragte Evan.


»Ich dachte, ich hätte jemanden
gesehen, der hereinschaut.«


Evan stand auf und zog die Vorhänge
beiseite. »Da ist keiner.«


Sie kniff die Augen zu, so als wollte
sie ein Bild verdrängen. »Ich werde schon so schlimm wie Kip und sehe überall
Boß-Monster.«
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Iris lenkte den Triumph aus der Garage
ihres Bürogebäudes, schaltete die Scheibenwischer ein und wartete auf eine
Lücke im Straßenverkehr, damit sie nach rechts auf die Flower Street abbiegen
konnte. Sie hatte einen anderen Wagen entdeckt, einen dunkelblauen Lincoln
Continental mit getönten Scheiben, der sich hinter sie gesetzt hatte, während
sie die unzähligen Rampen und Kurven hinter sich brachte, um zur Ausfahrt der
Garage zu gelangen, einschließlich des Ausweichmanövers zugunsten des Kerls mit
der Kehrschaufel, aber sie dachte sich nichts dabei. Es war ein großes Gebäude,
und es fuhren ständig Leute hinein und hinaus.


Sie erreichte den Harbor Freeway
Richtung Süden, wechselte dann auf die 10 Richtung Westen. Sie fuhr bis West
Los Angeles, ganze fünfundzwanzig Kilometer, die der Lincoln mit einem
Höflichkeitsabstand hinter ihr blieb. Sie nahm die Ausfahrt Overland und fuhr
auf den Parkplatz eines kleinen Supermarktes. Die Lincoln parkte nicht weit von
ihr.


Iris holte ihr elektronisches
Telefonbuch aus der Aktentasche, suchte die Nummern heraus, die sie für T. Duke
eingegeben hatte, und wählte eine davon mit ihrem Handy an. Sie stieg mit dem
Telefon am Ohr aus dem Wagen, ließ ihren automatischen Regenschirm aufspringen
und stellte sich hinter den Lincoln. Durch die getönte Scheibe konnte sie das
Profil des Fahrers erkennen.


Er nahm den Hörer des klingelnden
Autotelefons ab. »Baines.«


»Warum folgen Sie mir?«


Er sah ruckartig nach hinten und
entdeckte, daß niemand mehr im Triumph saß. »Baines, hier bin ich.«


Er drehte den Kopf in die andere
Richtung und sah Iris, die nun vor seinem Auto stand. »Rufen Sie T. Duke an wie
ein artiger Schläger, und sagen Sie ihm, daß ich mit ihm sprechen will.«


Er zögerte.


»Sofort, bitte.« Iris
unterbrach die Leitung, drückte die Antenne hinunter und steckte das Handy in
ihre Rocktasche.


Die getönte Scheibe des Lincoln glitt
langsam hinunter. Baines gab Iris sein Telefon.


»Warum lassen Sie mich beschatten, T.
Duke?«


»Sie sind in Gefahr«, antwortete T.
Duke. »Ich habe Baines gesagt, daß er Sie im Auge behalten soll.«


»Ihre Sorge um mein Wohlergehen
schmeichelt mir. Vor wem muß ich mich in acht nehmen — vor Ihnen?«


»Mein Sohn hat einen Plan ausgeheckt,
um Sie und Kip Cross umzubringen und es so aussehen zu lassen, als sei ich
dafür verantwortlich.«


»Interessant. Er hat mir geraten, mich
vor Ihnen in acht zu nehmen.«


»Trauen Sie ihm nicht, Iris.«


»Ich werde Ihnen sagen, wem oder was
ich traue. Meinem eigenen Instinkt. Ich lehne Ihr Angebot von 4,75 pro Aktie
übrigens ab. An Sie würde ich nicht verkaufen, auch wenn Sie der letzte Käufer
auf Erden wären. Schönen Tag noch.« Sie gab Baines das Telefon zurück. »Verpiß
dich.«


 


Iris stand auf der Veranda der
Cross-Villa zusammengekauert unter ihrem Schirm im strömenden Regen und
klingelte viele lange Minuten an der Tür. Als niemand antwortete, fing sie an,
mit dem schweren Messingklopfer Lärm zu machen. Als immer noch niemand
antwortete, versuchte sie, die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen. Sie
drückte sie auf und steckte den Kopf in das abgedunkelte Haus.


»Kip?« sagte sie vorsichtig. Außer dem
trommelnden Regen war nichts zu hören.


Sie schloß den Schirm, ging ins Haus
und stellte den Schirm in einen Ständer neben der Tür. »Kip? Bist du zu Hause?«


Sie rückte ihre Kostümjacke zurecht,
die sie im Auto nicht ausgezogen hatte, weil es im Triumph kalt gewesen war,
und wischte die Regentropfen von ihrem Rock, während sie sich umschaute. In dem
kleinen Foyer konnte sie nicht viel sehen. Sie langte nach dem Lichtschalter an
der Wand und kippte ihn vergeblich hoch und runter. Dann fiel ihr ein, daß die
Straßenlaternen in der Gegend ebenfalls nicht brannten. Das Unwetter hatte
einen Stromausfall verursacht.


Sie rannte vom Haus zurück zum
Triumph. Als sie wieder im sicheren Auto saß, war sie versucht, den Motor
anzulassen und den Rückzug anzutreten, aber sie gab der Versuchung nicht nach.
Sie holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und hämmerte darauf ein, als
sie nicht angehen wollte.


»Angebot für 1,99 Dollar«, murmelte
sie.


Das billige Gerät sorgte schließlich
für einen schwachen Lichtstrahl. Sie ging zurück ins Haus, dessen Tür jetzt
halb offen stand und sie herein zu bitten schien. Eine weitläufige alte Villa,
ein Verrückter, kein Strom und keine Waffe. Das waren die Zutaten für einen
schlechten Horrorstreifen. Sie wäre in dem Bruchteil einer Sekunde geflohen,
wenn Brianna nicht gewesen wäre. Sie atmete tief durch, um sich zu wappnen.


»Kip?« rief sie erneut vom Flur aus.
Sie ging nach links durch das Wohnzimmer, Eßzimmer und dann in die Küche,
während sie immer wieder mit der Hand gegen die Taschenlampe schlug, die
ständig erlosch. In der Küche war niemand. Ein Set von Küchenmessern in allen
möglichen Größen war mit einem Magnetband an der Wand angebracht. Sie wählte
ein zwanzig Zentimeter langes Messer aus, steckte sich dann aber ein weniger
auffälliges Schälmesser in die Rocktasche und hoffte, selbst unter diesen
Umständen, daß es kein Loch in den Stoff schneiden würde.


Von der Küche aus ging sie ins
Familienzimmer. Draußen konnte sie den im Dunkeln liegenden Pool und die
Terrasse sehen, die menschenleer zu sein schien. In der Ferne knisterten
Blitze, ohne viel Licht zu spenden. Ein Donnerschlag ließ ihr Herz bis zum Hals
schlagen.


Sie ging die drei Stufen hinauf und
zurück in das Foyer, von wo aus sie den dunklen Flur entlangging, der zu den
Schlafzimmern und zu Bridgets Büro führte. Sie kam am Büro vorbei, sah kurz
hinein und ging dann weiter. Irgend etwas stimmte nicht. Sie blieb stehen und
sah noch einmal hinein.


»Komm herein, Iris«, sagte Kip, der
hinter dem Schreibtisch saß.


Mit dem Messer hinter dem Rücken ließ
sie das Licht der Taschenlampe durch das Zimmer schweifen.


»Kein Licht!« fuhr er sie an.


Wie auf Befehl ging die Taschenlampe
von selbst aus.


»Er operiert im Dunkeln. Er kommt
nicht heraus, wenn das Licht an ist.«


»Wer?«


»Wer schon? Setz dich.«


Ein krachender Blitz warf kurz einen
Schimmer auf Kips Kopf. Iris sah die Pistole vor ihm auf dem Tisch. Sie setzte
sich zögernd in einen Sessel neben dem Tisch, nachdem sie ihn etwas
herumgedreht hatte, damit sie schnell verschwinden konnte, falls es notwendig
werden sollte, und schob das Messer unter ihren Oberschenkel.


»Iris, glaubst du, daß es kein Zurück
mehr gibt, wenn ein Mensch ein Verbrechen begangen hat, wenn die moralische
Grenze erst einmal überschritten wurde? Wird dieser Mensch dann eher weitere
Verbrechen und schlimmere Verbrechen begehen? Ist das Verbrechen so
verführerisch, daß man verdammt ist, sobald man es einmal gekostet hat?«


»Das weiß ich nicht, Kip. Darüber habe
ich noch nicht richtig nachgedacht.«


»Ich schon. Ich hielt Kriminelle immer
für minderwertigen Abschaum. Diese Jungs, die mit mir im Gefängnis waren... Ich
hielt mich für ‘was Besseres. Aber jetzt verstehe ich sie. Außerhalb des
Gesetzes zu leben ist verführerisch. Man bekommt das Gefühl, Kontrolle
auszuüben. Es gibt einem einen Kick, wenn man sich etwas nimmt, was man haben
will, und zwar nur aus dem einzigen Grund, daß man es besitzen will. Das ist
besser als Sex.«


»Hast du ein Verbrechen begangen?«


»Würdest du dann anders von mir
denken? Hättest du Angst vor mir?«


Sie spürte seinen Blick, ohne ihn zu
sehen.


»Ja, das hättest du. Du hast jetzt
auch Angst vor mir. Ich kann deine Furcht spüren. Das ist irgendwie aufregend.
Ich habe ein Vermögen damit verdient, anderen Leuten dieses Gefühl zu
verschaffen, während sie zu Hause in Sicherheit an ihrem Computer sitzen, aber
das ist nur eine blasse Imitation der Realität. Das Leben ist merkwürdig, oder?
Es geht häufig über all das hinaus, das du dir je vorstellen konntest.«


Iris lehnte sich vor. »Laß uns hier
verschwinden, Kip.«


Kip schüttelte den Kopf. »Ich kann
nicht. Ich muß hierbleiben. Das ist Teil meiner Strategie.«


»Wo ist Brianna?«


»Sie ist an einem sicheren Ort. Dafür
habe ich gesorgt. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn in die Falle zu locken.
Das ist der geheime Schlüssel im höchsten Level von Trottel verlieren immer,
mußt du wissen. Vom ersten bis zum neunten Level muß der Spieler aggressiv,
schnell, beweglich, clever und mit großen Waffen agieren. Aber dann gelangt der
Spieler in den zehnten Level, und die Strategie ändert sich vollkommen. Die
Spieler rufen in Scharen ständig bei der Technischen Unterstützung von Pandora
an, raufen sich die Haare, weil sie es immer wieder versucht und jedes Mal
nicht geschafft haben, den letzten Level zu gewinnen. Sie werfen mir vor, daß
ich das Spiel so entworfen habe, daß es unmöglich ist zu gewinnen, aber das ist
nicht wahr. Denn der Schlüssel zum Sieg im letzten Level ist es, ruhig
abzuwarten. Das Boß-Monster macht den Spieler irgendwann ausfindig, und der
Spieler wird vorbereitet sein. Ich muß hier einfach nur sitzen und im Dunkeln
warten. Ich bin im Vorteil. Das Boß-Monster kommt näher.«


»Wer ist das Boß-Monster?«


»Du hältst mich für verrückt, oder?«


»Nein. Nein, Kip. Ich halte dich nicht
für verrückt.«


Kip atmete schnell ein und aus, als er
leise lachte. »Du warst schon immer eine miserable Lügnerin, Iris. Eine
Eigenschaft, die ich immer sehr liebenswert an dir fand.«


»Woher hast du die Pistole?«


»Es ist die Pistole, mit der Bridget
und mein Hund erschossen wurden. Ich hab’ sie in der Mordnacht gefunden. Als
ich vom Joggen nach Hause kam, lag sie mitten auf der vierundfünfzigsten Stufe
von der Capri Road aus gezählt. Dann sah ich die blutigen Fußspuren, die ins
Gebüsch führten. Ich hörte die Polizeisirenen und den Aufruhr, und ich wußte
sofort, was passiert war. Eine Zeitlang hatte ich das Gefühl, daß etwas
gespielt wurde, daß etwas in Gang gesetzt worden war. Aber ich wußte einfach
noch nicht, was es war. Aber jetzt ist mir alles klar. Das Boß-Monster hatte
seinen Zug gemacht, hatte einen Feind getötet und alles so eingerichtet, daß
der andere Feind sein Leben lang bestraft wurde. Er hatte meine Pistole
gestohlen, sich als die wilde Kreatur meiner finstersten Gedanken verkleidet,
meine Frau und meinen Hund getötet, meine Fußspuren und meine noch qualmende
Waffe zurückgelassen, damit die Polizei sie sofort finden konnten. Aber ich
habe die Pistole zuerst gefunden. Seine Strategie war nicht perfekt.«


»Du hast die Waffe aufgehoben. Deshalb
hattest du die Schmauchspuren an der Hand.«


»Und ich bin ins Gebüsch geklettert,
in die entgegengesetzte Richtung der blutigen Fußspuren, zu dem Abflußrohr, das
Bridget und ich gelegt hatten. Ich zog es auseinander, warf die Pistole so weit
wie möglich hinein, steckte die Rohre wieder zusammen, nahm einen Zweig, um meine
Fußspuren zu verwischen und rannte dann die Treppe hinauf, um die Todesterrasse
zu betreten.«


»Du mußt die Waffe der Polizei
übergeben. Willst du denn nicht, daß sie Bridgets Mörder finden?«


»Sie glauben, sie haben ihn schon. Du
weißt doch, daß sie nichts hören wollen, was ihre Wahrheit in Frage stellen
könnte. Ich habe schon zuviel geredet. Ich gebe meinen Gefühlen nach. Aber ich
darf nicht die gleichen Fehler begehen wie er.«


»Laß mich Brianna zu mir mit nach
Hause nehmen.«


»Nein.«


»Ihr kommt doch sicherlich keine Rolle
in all dem zu.«


»Doch. Eine sehr wichtige Rolle sogar.
Seine Strategie wurde zum großen Teil durch sie zunichte gemacht. Ich bin eine
nebensächliche Zielscheibe geworden.«


»Kip! Wie lange willst du... dieses
Spiel spielen?«


»Bis es vorbei ist. Wir haben jede
Menge Erdbeben-Vorräte. Ich hatte sie für vier Leute zurücklegen lassen. Wir
sind nur zu zweit. Wenn wir uns einschränken, können wir damit wochenlang
auskommen.«


»Erdbeben-Vorräte?« Schweißperlen
bildeten sich zwischen Iris’ Schulterblättern und rannen ihr den Rücken
hinunter. »Hast du keine Angst, daß das Boß-Monster Brianna etwas antun
könnte?«


»Nicht, wenn ich ihm zuvorkomme.
Dieses Spiel wird auf die eine oder andere Art zu Ende geführt. Du scheinst das
nicht zu verstehen.«


Iris stand auf und behielt das Messer
bei sich.


Kip erhob sich nicht. »Iris, du hast
nicht das Recht, sie mitzunehmen.«


»Ich weigere mich, sie als Köder
benutzen zu lassen, Kip.« Iris schlug mit der Taschenlampe gegen die
Sessellehne, bis sie leuchtete.


Kip stand hinter dem Schreibtisch auf.
»Iris, ich warne dich.«


Sie richtete den Lichtstrahl der
Taschenlampe auf Kips Gesicht. Er stöhnte auf und hielt die Hände schützend vor
die Augen. Sie rannte los, schloß die Tür hinter sich und zog eine niedrige
Bank, die an einer Wand stand, davor. Sie raste den Flur entlang, sah in den
vielen Zimmern nach dem Kind, ohne es zu finden. »Brianna!«


Kip öffnete die Tür und ertastete die
Bank, die Iris davorgestellt hatte. Er hätte sie leicht wegschieben können, tat
es aber nicht. »Laß sie in Ruhe!« schrie er.


Iris erreichte Briannas Zimmer am Ende
des Flures. Hektisch suchte sie es mit ihrer Taschenlampe ab, aber sie sah das
Kind nicht. »Brianna!« Sie hörte etwas im Schrank, stürzte auf die Tür zu und
öffnete sie. Da saß das kleine Mädchen auf dem Boden, umgeben von
Taschenlampen, und spielte mit ihren Puppen.


»Du nimmst meine Tochter nicht mit,
Iris!«


Iris atmete erleichtert auf. »Hallo,
Brianna.«


Sie schien wie benommen. »Tante Iris?«


»Ja, meine Kleine. Ich bin’s, Tante
Iris. Du wohnst eine Zeitlang bei mir. In Ordnung?«


Brianna stand auf. »Wer kümmert sich
dann um meinen Daddy?«


»Ich werde nach ihm schauen und dafür
sorgen, daß es ihm gut geht.«


Mit Brianna an einer Hand und der
Taschenlampe und dem Messer in der anderen ging Iris auf den Flur hinaus. Die
Bank vor der Bürotür war nicht verrückt worden. Sie eilten am Büro vorbei. Iris
sah Kip, der regungslos in der Tür stand.


»Iris, bitte«, sagte er.


Sie rannte den restlichen Weg, so schnell
wie Brianna gehen konnte. Sie ließ ihren Schirm im Ständer stehen und
verfrachtete Brianna in den Triumph. Zum Glück funktionierte der Anlasser auf
Anhieb.
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Sie sieht Bridget so ähnlich«, meinte
Rose.


»Die Arme muß so erschöpft gewesen
sein«, sagte Iris. »Sie schläft immer noch. Das alles war so seltsam. Es war,
als ob Kip das Zimmer nicht verlassen konnte.«


»Wahrscheinlich wollte er, daß Sie
Brianna mitnehmen«, sagte Marge. »Deswegen hat er Sie nicht aufgehalten.«


Die Frauen gingen von Iris’ Büro, wo
Brianna auf einem Ausziehsofa schlief, in die Küche ihres Hauses.


»Ich habe einige ganz niedliche
kleine Großnichten. Vielleicht können sie mal vorbeikommen und mit ihr spielen,
während Sie bei der Arbeit sind«, schlug Marge vor.


»Iris, du hast das richtige getan«,
sagte Rose, die ahnte, was im Kopf ihrer Tochter vorging. »Nach dem, was du
erzählt hast, klingt es wirklich so, als wäre Kip von Sinnen. Das arme Kind hat
schon genug durchgemacht.«


Iris stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Ich weiß nicht einmal mehr, was das richtige ist. Könnte Kip mich wegen
Entführung verhaften lassen? Ich rufe lieber Briannas Großeltern an, um ihnen
zu sagen, wo Brianna ist.«


Während Iris die Nummer der Tylers
wählte, schaute Rose in den Kühlschrank. »Kein Wunder, daß du nur noch Haut und
Knochen bist. In diesem Haus ist nichts Eßbares zu finden.«


Iris steckte den Daumen in den
lockeren Bund ihres Rockes. »Ich habe abgenommen. Das hab’ ich noch gar nicht
gemerkt, so viel hatte ich um die Ohren. Super.« Sie sah aus dem großen
Panoramafenster hinaus in den Regen, der die ganze Nacht über nicht
nachgelassen hatte. »Hallo«, sagte sie ins Telefon. »Hier ist Iris Thorne. Wer
ist da? ... Sie sind einer von Bridgets Brüdern, nicht wahr? Es tut mir leid,
daß ich so früh anrufe. Ist Natalie da? ... Nein, nein, Sie müssen sie nicht
benachrichtigen. Sie sollen ruhig ihre Zeit fern von allem genießen. Es ist
alles in Ordnung. Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß Brianna für ein paar
Tage bei mir wohnt. Meine Nummer müßte in Natalies Adreßbuch stehen... In
Ordnung. Auf Wiederhören.«


»Wo geht Brianna zur Schule, Iris?«
fragte Marge.


»Schule?« wiederholte Iris. »An die
Schule habe ich noch gar nicht gedacht.«


»Sie kann ruhig einen Tag fehlen«,
meinte Rose.


Iris sah auf die Uhr. »Ich begebe mich
jetzt lieber mal in mein Gruselkabinett. Ich habe mein eigenes Boß-Monster, um
das ich mich kümmern muß. Bis später.«


 


Iris betrat die Wertpapierabteilung
von McKinney Alitzer mit erhobenem Haupt, sicherem Gang und einem freundlichen
aufgesetzten Lächeln auf den Lippen. Sie kam spät, und in der Abteilung
brodelte es, während alle ihre Produkte anpriesen, als hinge ihr Leben davon
ab. Das tat es wohl auch.


Sie sah Evan Finn, der in seinem neuen
Büro telefonierte, und mußte bis zehn zählen, um sich zu beruhigen. Deine
Stunden sind gezählt, Kumpel, versicherte sie sich in Gedanken. Kip
Cross ist nicht der einzige, der eine Strategie verfolgt.


»Morgen, Louise«, begrüßte sie ihre
Assistentin, die sie über ihre Lesebrille hinweg ansah. Bei diesem Blick fühlte
sich Iris immer wie ein aufsässiges Schulmädchen. »Wie ist die Stimmung?«


»Ich glaube, alle versuchen, so zu
tun, als gäbe es diesen Evan nicht. Ein halbes Dutzend Leute haben mich
gefragt, was zum Teufel los ist.«


»Und was antworten Sie?«


»Daß nichts los ist.«


Iris nickte zufrieden und ging in ihr
Büro. Sie räumte gerade ein paar Sachen weg, als Louise hereinkam.


»Jim Patel von Tech Associates hat
angerufen und sein Mittagessen mit Ihnen heute abgesagt.«


»Noch ein Kapitalgeber, der nicht in
meine Nähe kommen will. Aber so leicht kommt er mir nicht davon.«


»Haben Sie seine Nummer?«


»Die habe ich.« Iris setzte sich in
ihren Ledersessel, griff nach einem Aktenordner, der auf der Ecke ihres
Schreibtisches lag, öffnete ihn und wählte die Nummer, die auf die Innenseite
des Aktendeckels gekritzelt worden war. Nach dem sie sich an der Zentrale
vorbeigekämpft und einer Sekretärin auf die Füße getreten hatte, bekam sie Patel
an den Apparat.


»Hallo, Jim. Iris Thorne hier. Tut mir
leid wegen unseres Mittagessens. Ich möchte gern einen neuen Termin abmachen.
Wie wär’s mit einem Essen, wenn Sie wieder zurück sind? ... Mhm. Sicher. Jim,
reden wir Klartext. Wollen Sie sich deshalb nicht mit mir treffen, weil Sie
Zweifel hinsichtlich der Aussichten für Pandora haben? ... Wer hat Ihnen
erzählt, daß sich Kip Cross in seinem Haus verkrochen hat und sich wie ein
Verrückter aufführt? ... Nun, da ist Ihnen aber etwas Falsches zu Ohren gekommen.
Kip Cross verkriecht sich tatsächlich in seinem Haus, aber nur, weil er
intensiv an dem nächsten Produkt von Pandora arbeitet. Wenn das Spiel erst
einmal herausgekommen ist und alles andere in den technologischen Schatten
stellt, dann werden Sie es bereuen, daß Sie nicht rechtzeitig auf den Zug
aufgesprungen sind.« Sie beendeten das Gespräch mit obligatorischen und
falschen Höflichkeitsfloskeln.


Iris war immer noch in Rage, als
Louise mit einem Becher schwarzen Kaffees hereinkam.


»Kip Cross dreht durch, und alle Welt
weiß Bescheid.«


»T. Duke Sawyer?« mutmaßte Louise.


»Vielleicht. Oder jemand von Pandora.
Jedesmal, wenn T. Duke mit dem Preis heruntergeht, verlieren die Angestellten
Geld. Ich traue es denen glatt zu, daß sie versuchen, mich zu sabotieren.«


»Sogar Toni Burton?«


»Nein, sie ist für den Gang an die
Börse. Sie hat sich schon dafür ins Zeug gelegt, daß ich sie zur Vorsitzenden
von Pandora mache. So eine Macht bekäme sie nicht, wenn Pandora von der Sawyer
Company geschluckt würde.« Iris lehnte sich zur Seite und sah zur Tür hinaus,
um einen Blick auf Evans Büro zu werfen. »Apropos Sawyer, was macht unser Top
Gun?«


»Arbeitet in seinem neuen, eigenen
Büro still und leise vor sich hin. Iris, Sie sollten wissen, daß Sie hier Ihr
Gesicht verloren haben, indem Sie Evan wieder eingestellt und ihm Sonderrechte
eingeräumt haben.«


»Danke für Ihre Offenheit, Louise,
aber das hatte ich mir schon gedacht.« Iris nahm einen Schluck Kaffee, stand
auf und fummelte in ihrer Jackentasche herum. »Ich wünsche ihm lieber mal einen
fröhlichen guten Morgen.«


Evan telefonierte gerade, wobei er zum
Fenster hinausschaute und mit dem Rücken zur Tür saß. Als sie gegen den
Türrahmen klopfte, drehte er sich um und schien angenehm überrascht zu sein,
sie zu sehen. Er winkte sie fürstlich herein.


Sie schloß die Tür hinter sich und
drehte kurz an der Stange der Jalousien vor dem Fenster, das zum Großraumbüro
hinaus lag, um sie zu schließen. Sie setzte sich steif auf den Stuhl gegenüber
von seinem Schreibtisch.


Eine brennende Zigarette lag in einem
Aschenbecher vor Evan. Im Haus herrschte Rauchverbot. Sie nahm an, daß niemand
den Mut aufgebracht hatte, Evan darauf anzusprechen.


»Klingt gut«, sagte er in den Hörer.
Er nahm einen Zug an der Zigarette und blinzelte ihr verwegen zu.


Das kannst du dir schenken, du
Arschloch, dachte
sie. Das kommt bei mir nicht an.


Als er die Zigarette wieder in den
Aschenbecher legte, bemerkte Iris, daß seine Fingerknöchel von blauen Flecken
übersät waren.


»Iris!« rief er freudig aus, als er
auflegte. »Wie komme ich zu der Ehre?« Er hatte eindeutig das Gefühl, daß sie
für ihn arbeitete und nicht umgekehrt.


»Ich habe eine Menge über Sie
nachgedacht, Evan«, gestand sie.


»Ach ja?« Er nahm noch einen Zug an
der Zigarette und ließ den Rauch allmählich durch seine sinnlich geöffneten
Lippen entweichen.


Sie sah sich um. »Scheint, als hätten
Sie jetzt alles, was Sie wollten. Büro mit Fenster, Ansprüche, Gehalt... wie
ein richtiger Bürger.«


Grinsend drückte er die Zigarette aus.
»Es fing alles hier an.«


»Als nächstes zahlen Sie Steuern,
wählen, führen Ihren Hund Gassi...«, fuhr sie sarkastisch fort.


»Ja, genau.«


»Daß ich nicht lache! Sie waren und
werden nie mehr sein als ein Wahnsinniger«, sie machte eine kurze Pause, »mit
einem guten Geschmack für Klamotten.«


Es war nicht schwer zu erkennen, daß
ihm ihr Kommentar nicht gefiel. Sein Blick wurde so kalt wie an dem Tag, als er
sie in ihrem Büro angegriffen hatte. »Wahnsinniger?« Er hob die Augenbrauen.
»Das müssen Sie gerade sagen. Ich habe Sie beobachtet. Ich weiß, wie Sie leben.
Sie sind die verdammte Wahnsinnige.«


Iris wußte, daß sie tief in der
Patsche steckte, aber sie hatte ganz und gar nicht die Absicht, jetzt
aufzuhören. Es bereitete ihr ein sadistisches Vergnügen, ihn in die Enge zu
treiben, nachdem sie in letzter Zeit zu oft selbst in der Situation gesteckt
hatte. Sie betrachtete lässig ihre Fingernägel. »Erzählen Sie mal, Evan. Diese
Prostituierte in Vegas, diese Rita Free... Haben Sie sie einfach so über den Balkon
geschubst, oder hat sie sich gewehrt?«


Er starrte sie finster an. »Sie haben
eine ganz schön große Klappe, wissen Sie das?«


»Wie hörte sich das an, als sie
aufschlug?«


»Erzählen Sie es mir doch. Scheint ja,
als wüßten Sie alles.«


Sie gestattete sich eine improvisierte
Maniküre, während sie redete. »Hat es Sie erregt?«


»Sie wollen es nicht anders, Iris.«


Sie spielte Enttäuschung. »Ach, kommen
Sie, Evan! Ich hab’ vorher noch nie mit einem richtigen Mörder gesprochen.
Zumindest mit niemandem, von dem ich mit Sicherheit wußte...«


»Ich werde Sie fertigmachen, Iris. Das
wissen Sie.«


»Hat Rita Free so mit Ihnen geredet,
bevor Sie sie umgebracht haben? Und Bridget? Sie haben der armen Bridget
wahrscheinlich nicht einmal mehr die Gelegenheit zum Reden gegeben.«


Er sprang aus seinem Sessel auf und
ging um den Tisch herum. Sie stolperte fast, als sie aufstand, den Stuhl umwarf
und sich gegen die Wand drückte. Er hatte sie fast erreicht, als er stehenblieb
und langsam einige Schritte zurückwich.


Die 22er, die sie in der Hand hielt,
war genau auf sein Herz gerichtet. »Stecken Sie Ihre Sachen in die Aktentasche,
und sehen Sie zu, daß Sie hier verschwinden.«


»Sie würden niemals auf mich
schießen.«


»Vielleicht nicht. Aber ich habe in
letzter Zeit eine Menge verrückter Dinge getan. Wollen Sie es wirklich darauf
ankommen lassen?«


Sie blickten sich einige lange
Sekunden starr an. Schließlich ging Evan zum Schreibtisch zurück, warf seine
Sachen in die Aktentasche, ließ sie zuschnappen, öffnete die Tür und ging
hinaus.


Iris ging zögernd zur Tür, von wo aus
sie sehen konnte, daß Evan durch die Bürosuite und zum Eingang eilte. Als er
weg war, steckte sie die Pistole wieder in die Tasche, stellte den umgeworfenen
Stuhl hin, ließ sich darauf sacken und faßte sich mit der Hand an ihr wild
pochendes Herz. Sie saß noch immer so da, als Liz hereinkam.


»Hier bist du!« Liz schaute sich um.
»Wo ist Top Gun?«


»Über alle Berge, nehme ich an.« Iris
strich sich nervös über die Haare und zog dann die Pistole aus der Tasche.
»Dies möchte ich dir zurückgeben.«


»Aber ich hab’ sie dir doch erst
gestern geliehen. Ich dachte, du wolltest sie am Schießstand ausprobieren, um
zu sehen, ob du dir vielleicht auch eine anschaffst. Behalt sie eine Zeitlang.
Ich hab’ zu Hause noch drei größere. Mensch, sogar in meinem Handschuhfach hab’
ich eine, die größer ist als das winzige Teil da.«


Iris hielt Liz die Pistole entgegen.
»Ich hab’ meine Meinung geändert. Ich will keine Waffe haben. Ich mag keine
Waffen. Außerdem bräuchte ich auch einen Waffenschein.«


»Ach was, Waffenschein«, meinte Liz
verächtlich, als sie Iris die Pistole abnahm. Liz prüfte, ob sie geladen war.
Das war sie. »Weißt du, was meine Polizisten-Kunden immer sagen: Lieber von
zwölf Leuten verurteilt als von acht getragen zu werden.« Sie steckte die Waffe
in ihre Jackentasche.


»Hab’ ich Sie endlich gefunden.«
Louise erschien außer Atem in der Tür. »Die Frau von Sam Eastman hat gerade
angerufen. Sam ist im Krankenhaus. Er wurde zusammengeschlagen.«


 


Im Krankenhaus erhob sich Janice
Eastman von dem Stuhl neben Sams Bett und begrüßte Iris vor der Tür. Doch zuvor
erhaschte Iris noch einen flüchtigen Blick von ihrem Chef. Sein Gesicht so sehr
geschwollen, daß er fast nicht zu erkennen war.


»Janice, was ist passiert?«


»Sam nimmt an, daß sich jemand in die
Garage geschlichen hat, als er den Wagen gestern abend hineinfuhr. Als er
ausstieg, verpaßte ihm der Kerl von hinten einen Hieb auf den Kopf und schlug
ihn dann zusammen.« Sie legte die Hände vors Gesicht. »Er hat ihn getreten,
während er am Boden lag. Welcher Unmensch tut denn so etwas?«


»Hat Sam gesehen, wer es war?«


Sie schüttelte den Kopf. »Er war groß,
ein Mann mit einer Skimaske.« Sie schaute in Sams Zimmer. »Der Arzt sagt, er
kommt wieder in Ordnung. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


Iris betrat das Zimmer und versuchte,
natürlich auszusehen und sich von Sams Äußerem nicht erschrecken zu lassen. Er
wußte wahrscheinlich nicht, wie übel er aussah. Sie legte die Hand vorsichtig
auf seinen Arm.


Er sah durch die dünnen Schlitze
seiner geschwollenen Augen zu ihr auf. »Es tut mir leid, Iris. Ich habe mir
gesagt, daß ich es für das Geld tat. Jetzt, da ich hier liege, hatte ich Zeit,
darüber nachzudenken. Es ging mir nicht ums Geld. Ich war neidisch auf Sie.«


Iris sagte nichts. Sie mochte und
respektierte diesen Mann nicht, aber es schmerzte sie, jemanden in so einer
Verfassung zu sehen, und die beherzte Ehrlichkeit seines Geständnisses trieb
ihr die Tränen in die Augen. »Wer war es, Sam?«


»Ich weiß es nicht. T. Duke hat mich
gestern abend angerufen und das Geld zurückverlangt, das er mir gegeben hatte.
Er meinte, der Handel würde so laufen, daß Evan so lange in der Firma bleibt,
bis die Aufsichtsbehörde von seinen Geschäften Wind bekommt und Nachforschungen
anstellt. Ich hab’ ihm gesagt, daß ich meinen Teil des Deals erfüllt hätte und
ihm das Geld nicht zurückgeben würde. Könnte Baines gewesen sein.«


»Ich glaube, daß es Evan war, Sam. Er
hatte heute blaue Flecken auf seinen Fingerknöcheln. Das war die Rache dafür,
daß Sie ihn in die Falle gelockt haben.«


»Ist er im Büro?« fragte Sam.


»Er ist weg. Im Moment zumindest.«
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Es hatte seit Tagen und Nächten stark
und ohne Unterbrechung geregnet. Der seit langem überfällige Regen war zuerst
willkommen, reinigend und erfrischend gewesen, nun aber drückte er aufs Gemüt.
Kalifornien kannte keine großen Wetterumschwünge — aber wenn, dann richtig.


Iris überkam kurz ein Gefühl der
Panik, als sie ihr Haus betrat und es darin leer und abgesehen von dem endlosen
Regen unheimlich leise war. Dann erinnerte sie sich, daß Marge ihre Großnichten
zu sich eingeladen hatte, damit Brianna mit ihnen spielen konnte.


Iris klopfte bei Marge an die Tür und
wurde von kreischendem Lachen, aufgeregtem Schreien, dem Duft von Essen und
zwei völlig erschöpften älteren Damen begrüßt.


»Sie haben so einen Spaß
gehabt«, sagte Marge und legte die Fingerspitzen auf Iris’ Arm. »Und wir
erst.«


»Wir haben ihr ganz süße Sachen zum
Anziehen gekauft«, erzählte Rose. »Nur ein paar. Wie lange wirst du sie bei dir
behalten?«


»Ihre Großeltern kommen morgen zurück.
Ich halte es für das beste, sie dorthin zu bringen.« Iris ging zum Telefon von
Marge und wählte eine Nummer.


»Ich sollte Kip anrufen. Könntet ihr
Brianna holen, bitte? Sie möchte wahrscheinlich mit ihrem Vater sprechen.«


Iris lauschte, während Kips Telefon
immer wieder klingelte. »Komm schon, Kip.« Nach langem Klingeln sprang der
Anrufbeantworter an. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie
Bridgets Stimme hörte.


»Hier ist die Familie Cross. Bitte
hinterlassen Sie nach dem Piepton eine Nachricht für Bridget, Kip oder Brianna.
Wir wünschen Ihnen einen wunderbaren Tag!«


Iris war so entsetzt, daß sie fast
vergaß, etwas zu sagen. »Kip? Kip, geh ran. Ich weiß, daß du da bist.«


Endlich hob er ab. »Bring meine
Tochter nach Hause.«


»Kip, ihr geht es hier gut. Sie spielt
mit ein paar kleinen Freundinnen, hat Spaß und lacht. Du wirst mir doch
zustimmen, daß das besser für sie ist, als in dem Haus eingesperrt zu sein.«


»Sie muß nach Hause kommen.«


»Hier ist sie, Kip. Du wirst merken,
daß es ihr gut geht.«


Brianna hüpfte ins Zimmer; die Haare,
die Rose und Marge mit Schleifen und Spangen versehen hatten, wirbelten in der
Luft. Es war das erste Mal seit Bridgets Tod, daß Iris das Kind so sorglos
gesehen hatte. »Daddy! Ich war mit Marge und Rose einkaufen, und sie haben mir
die Barbie-Puppe gekauft, die ich haben wollte, und jetzt spiele ich mit Alissa
und Kayla.« Brianna hielt den Hörer mit beiden Händen fest und lauschte
gespannt. »Aber ich bin gern bei Tante Iris und Rose und Marge.«


Marge gab Iris einige der Bilder, die
Brianna gemalt hatte.


Brianna hielt Iris den Hörer entgegen.
»Er will mit dir sprechen.« Im Bruchteil einer Sekunde war Brianna wieder aus
dem Zimmer gerannt.


»Kip, merkst du nicht, daß sie im
Moment hier besser aufgehoben ist?«


»Bring sie nach Hause, Iris.«


»Warum?«


»Du weißt, warum.«


»Hier ist sie in Sicherheit. Ich
bringe sie morgen zu den Tylers. Du hast meine Nummer.« Iris legte auf und
schüttelte den Kopf.


»Will er, daß sie nach Hause kommt?«
fragte Rose. »Und dann? Soll sie da herumsitzen wie eine Gefangene oder noch
schlimmeres? Was ist mit dem Mann nur los?«


»Ich habe einen Braten im Ofen«, sagte
Marge. »Sie bleiben natürlich zum Essen.«


»Danke, Marge. Sehr gern.« Iris
betrachtete stirnrunzelnd Briannas Bilder. Es waren Variationen des gleichen
Themas, das sie zuvor schon gezeichnet hatte. Zweimal war Slade Slayer zu
sehen, der über den Leichen von Bridget und Stetson stand und eine Waffe in der
Hand hielt. Eine winzige Gestalt verbarg sich im Hintergrund. Ein anderes Bild
zeigte das türkis- und weißfarbene Haus der Cross-Familie. Jemand mit
struppigem, grauem Haar — wahrscheinlich Kip — sah aus einem Fenster, das wie
bei einem Gefängnis vergittert war. Hinter einem anderen Fenster mit
Eisenstäben war die winzige Gestalt mit dem dunklen Haar zu sehen, mit der
Brianna sich selbst gemalt hatte. Neben dem Haus befand sich ein bedrohlicher,
riesiger Slade Slayer. Die Bilder waren simpel, den Fähigkeiten eines
fünfjährigen Kindes entsprechend, aber die Botschaft war klar.


»Es gehört nicht viel dazu, um das zu
interpretieren«, meinte Iris.


»Irgendwie unheimlich, oder?« sagte
Rose, die Iris über die Schulter sah.


Iris schaute sich eines der Bilder des
Verbrechens genauer an. »Interessant. Diese letzten Bilder sind detaillierter
als die, die Brianna gemalt hat, als sie bei ihrer Großmutter war. Hier, sieh
mal. An den Händen von Slade Slayer sind fünf kleine Linien, die Finger
darstellen sollen. Auf den ersten Bildern malte sie die Hände als
fleischfarbene Kleckse.«


»Und die Finger sind schwarz.«


»Glaubst du, daß der Mörder ein
Farbiger ist?« fragte Rose.


»Aber die Füße sind nicht schwarz.«
Iris zeigte auf die Füße, die lediglich in Form eines L gemalt waren, an dessen
Ende fünf kleine Linien die Zehen darstellten. Unter jedem Fuß war ein
schwarzer Strich mit einem Kreis um den ersten Zeh — eine primitive Darstellung
einer Sandale mit Zehenriemchen. »Hier hat sie den fleischfarbenen Buntstift
benutzt.«


»Der Mörder hat schwarze Handschuhe
getragen«, rief Rose aus.


»Warum fragen wir Brianna nicht
einfach, ob sie das gemeint hat?« schlug Marge vor.


»Ich weiß nicht, ob wir das sollten«,
sagte Iris. »Sie scheint sich im Unterbewußtsein irgendwie freizuschwimmen. Das
möchte ich nicht behindern, indem ich ihre Aufmerksamkeit darauf lenke.«


Marge legte ihre knochigen Finger um
Iris’ Arm und führte sie zur Küche. »Warum genehmigen die Erwachsenen sich
nicht einen Aperitif?«


»Großartige Idee«, sagte Rose.


Als sie an den Wohnzimmerfenstern
vorbeigingen, bemerkte Iris einen grünen Range Rover, der vor ihrem Haus
nebenan anhielt. »O nein.«


»Wer ist das?« Rose sah aus dem
Fenster. »Ein Freund von dir?«


»Wohl kaum.« Iris erwartete, Evan zu
sehen, aber Summer Fontaine stieg auf der Fahrerseite des Range Rovers aus und
ging auf Iris’ Haustür zu.


Iris ging auf Marges Veranda und rief:
»Summer! Ich bin hier.«


Summer trug eine Hose mit Hosenträgern
über einem hautengen, schwarzen Rollkragenpullover, der ihre Brüste betonte.
Sie winkte Iris zu, ging den Bürgersteig entlang und kam dann die Auffahrt von
Marge hoch.


»Hallo«, sagte sie außer Atem. »Haben
Sie diesen Regen nicht auch satt?«


Iris war nicht in Laune für Small
talk. »Ist das nicht das Auto von Evan?«


»Er hat ihn mir geliehen.«


Iris überlegte krampfhaft, wie Evan
wohl in Kontakt mit Summer gekommen sein konnte. Dann fiel ihr der Tag ein, an
dem Summer zu McKinney Alitzer gekommen war und Evan ihr aus der Bürosuite
hinaus und in den Aufzug gefolgt war. Iris tat Toni leid. Sie hat sich nicht
nur in einen Scheißkerl verknallt, sondern wurde auch noch für ein blondes
Dumm-chen sitzengelassen. Eine doppelte Niederlage. »Sie und Evan sind
also...«, fing sie an, obwohl sie glaubte, bereits zu wissen, was da ablief.


»Er hilft mir, seit Kip mich
hinausgeworfen hat.«


Es war naß und kalt draußen. Jeder
zivilisierte Mensch hätte Summer hereingebeten, aber Iris hatte Lust, gemein zu
sein.


»Hören Sie, Iris. Ich weiß, daß Sie
mich nicht mögen, aber ich mußte einfach sicher sein, daß es Brianna gut geht.«


Iris bemerkte, daß ihre Mutter und
Marge sie durch die dünnen Vorhänge im Eßzimmer beobachteten.


»Ihr geht es gut. Ich habe sie gestern
abend bei Kip abgeholt. Danke, daß Sie mich über die Situation dort informiert
haben.« Iris erinnerte sich, daß Summer das Wohlergehen des Kindes im Auge
behalten hatte, und sie wurde ihr etwas sympathischer. »Wollen Sie
hereinkommen?«


»Ist Brianna da? Könnte ich sie nur
eine Minute sehen?« Summer wischte sich die Füße auf der Matte ab und ging ins
Haus.


Marge, die gütige Gastgeberin,
begrüßte sie und bot ihr etwas Warmes zu trinken an.


»Nein, danke«, antwortete Summer. »Ich
möchte nur kurz Brianna sehen und gehe dann wieder. Sie fehlt mir. Ich hab’ sie
aufgezogen, seit sie Baby war, müssen Sie wissen. Ich war mehr mit ihr zusammen
als Bridget.«


Iris verteidigte ihre Freundin. »Sie
wissen, daß das nicht wahr ist. Bridget war eine wundervolle Mutter.«


»Alle reden immer von der armen
Bridget. Welch eine Tragödie. Aber ich habe auch gelitten. Sie wissen nicht,
wie es war, für diese Frau zu arbeiten.«


»Summer, ich war überrascht, daß
Bridget Sie überhaupt so lange behalten hat. Nachdem sie Sie gefeuert hat,
haben Sie schnell eine Möglichkeit gefunden, um wieder ins Haus zu kommen,
nicht wahr?«


Summer zog die Augenbrauen zusammen
und sah sie gekünstelt verständnislos an. »Was wollen Sie damit sagen?«


Iris wollte Summer gerade
hinauskomplimentieren, als Brianna angerannt kam und auf sie zustürzte.
»Summer!«


Summer fiel auf die Knie und schloß
das Kind in die Arme. »Du hast mir ja so gefehlt, mein Baby.« Tränen liefen ihr
die Wangen hinunter. »Amüsierst du dich gut?«


Iris schaute sich die Begrüßung der
beiden mißmutig an.


Brianna rannte plötzlich aus dem
Zimmer und rief: »Ich hab’ dir was gemacht! Ich hole es.«


Summer kniete noch immer am Boden und
schaute zu Iris auf. »Mein Leben ist auch völlig auf den Kopf gestellt worden.«
Sie blinzelte einige Male und quetschte ein paar große Tränen heraus.


Iris rührte es nicht.


Brianna kam mit einem Blatt Papier
zurückgerannt. »Ich hab’ dir ein Bild gemalt, Summer.«


Die Zeichnung schien die Terrasse der
Cross-Villa darzustellen. Ein großes, hellblaues Rechteck, ohne jeglichen Sinn
für Perspektive gemalt, war der Pool. Umgedrehte Ls stellten die Liegestühle am
Becken dar. Auf einem lag eine Gestalt mit langen blonden Haaren und mit einem
knalligen pinkfarbe-nen Bikini. Eine spindeldürre Seestern-Hand hatte sie
winkend gehoben. Neben dem Liegestuhl befand sich ein einfacher Tisch, auf dem
ein Glas mit braunem Inhalt und einem Strohhalm und daneben ein kleines
pinkfarbenes Viereck zu erkennen war.


»Das ist deine Cola light«, erklärte
Brianna. »Und das ist dein Nagellack. Siehst du?« Sie zeigte auf die
Fingerspitzen der Gestalt, auf denen jeweils ein kleiner pinkfarbener Klecks zu
sehen war.


Summer umschlang das Kind und
schluchzte, »Danke, mein Baby.« Sie ließ sie los und nahm das Bild. »Das werde
ich immer aufbewahren.« Sie stand auf und streichelte Brianna übers Haar.


Die Großnichten von Marge riefen aus
dem hinteren Teil des Hauses nach ihrer neuen Freundin.


»Ich muß los!« verkündete Brianna
wichtig und raste davon.


Summer wischte sich mit der Hand übers
Gesicht, als Rose mit einem Taschentuch auftauchte. Iris konnte sich immer
darauf verlassen, daß ihre Mutter einen Vorrat an Taschentüchern parat hatte,
egal in welcher Situation.


»Danke.« Summer tupfte sich geziert
mit dem Tuch das Gesicht ab. »Ich gehe jetzt wohl lieber. Kann ich sie wieder
besuchen kommen?«


Iris nickte, obwohl sie eifersüchtig
auf die tiefe Bindung zwischen Summer und Brianna war. »Sicher. Sie sind immer
noch in dem Hotel? Dem Château...«


»Bordeaux. Bungalow Nummer 5.« Summer
schniefte und lächelte und versuchte, trotz der Tränen tapfer zu wirken.


Iris fühlte ein Mitgefühl für die Frau
aufkommen, obwohl sie ihr immer noch Verstand einprügeln wollte.


Summer rannte im Regen zurück zu dem
Range Rover wie eine Darstellerin in einem ausgelassenen Werbespot. Iris sah
Summers wippenden Hintern verschwinden und dachte über ihre Abneigung von
blonden Dummchen nach. Sie war fast instinktiv wie bei einer Schlange und einem
Mungo oder bei zwei Mitgliedern verfeindeter Gangs. Aber sie fragte sich doch,
ob Summer vielleicht nicht so dumm war, wie sie tat.


 


Iris brauchte ein paar Minuten, um
sich darüber bewußt zu werden, daß sie aus einem bestimmten Grund aufgewacht
war, daß es mehr als ihr zu lautes, unterbewußtes Grübeln war, das sie die
Augen hatte aufmachen und in die Dunkelheit blinzeln lassen. Es war schwer,
andere Geräusche vom Regen zu unterscheiden, aber irgend etwas von dem
Geräusch, das aus Richtung ihrer Haustür kam, war anders. Es war eher eine
innere als eine akustische Wahrnehmung.


Sie warf die Daunendecke und die
verschiedenen Laken beiseite und kämpfte mit dem verdrehten langen
Flanellnachthemd, bevor sie einen nackten Fuß auf den Boden stellen konnte. Sie
zog die Schlafzimmertür auf, die sie nur angelehnt hatte, und ging den Flur
entlang — vorbei an dem rechts liegenden Zimmer, in dem Brianna schlief. Sie
hätte kurz hineingeschaut, aber etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Der
Regen trommelte im Mondschein auf die Veranda vor der Haustür. Aus der
Fensterscheibe daneben war ein Halbkreis herausgeschnitten worden.


Sie rannte in Briannas Zimmer und
machte das Licht an. Das Bett war leer. Iris kletterte darauf, suchte darin und
darunter, wimmerte mit rasendem Herzklopfen, hoffte, daß sich das Kind irgendwo
versteckte, obwohl sie wußte, daß ihre Hoffnung irrational war — und hoffte
trotzdem. Sie zog die Decke weg und fand eine Puppe und einen Plüschhund, aber
keine Brianna. Auf der Matratze lagen verstreut Stifte, so als hätte Brianna
gemalt, bevor sie eingeschlafen war. Der Zeichenblock war bis ans Fußende
gerutscht. Iris nahm ihn in die Hand. Zu sehen war darauf ein neues Bild von
Slade Slayer in Schwarz mit einem einfach gezeichneten Grinsen und einer Waffe.
Die Figur trug Sandalen wie auf ihren anderen Bildern, aber bei dieser
Darstellung befand sich am Ende jedes einzelnen dünnen Zehs ein knalliger,
pinkfarbener Klecks.
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Iris stolperte in ein paar Klamotten
hinein, während ihre Gedanken und ihr Mund rasten, ohne daß etwas Erhellendes
dabei herauskam.


»Warum habe ich mir keine Alarmanlage
angeschafft? Ich muß Kip anrufen. Was ist, wenn er sie nicht mitgenommen hat?
Ich muß sie wiederfinden, bevor er es herausfindet. Mein Gott! Ich sollte die
Polizei anrufen. Die glauben mir nicht, die werden mir nie glauben. Die werden
eine Ewigkeit brauchen, um herzukommen... Oh, mein Gott!«


Sie zog schnell einen Regenmantel an,
setzte sich eine Baseballmütze auf und watete zum Triumph. Ein Wasserstrom floß
den Hügel hinunter. Sie ließ den Motor an und machte sich schnell auf den Weg.
Die Kreuzung vom Casa Marina Drive und dem Pacific Coast Highway stand unter
Wasser und überschwemmte den tiefliegenden Triumph fast. Sie fuhr über die
Ampel am Fuße des Hügels hinweg, da sie nicht riskieren wollte, daß das Auto im
Wasserstrudel steckenblieb. Viel Verkehr gab es ohnehin nicht. Man mußte
verrückt sein, um nach draußen zu gehen.


Es gab keinen einfachen Weg zu ihrem
Ziel. Im Regen konnten die Freeways oft tückischer sein als die kleineren
Straßen, da sich riesige Pfützen von mehreren Metern Durchmesser bildeten, die
an einigen Stellen bis zu dreißig Zentimeter tief waren. Sie nahm den Sunset
Boulevard, auf dem nur die beiden Spuren in der Mitte befahren werden konnten.
Einige der Kreuzungen waren überflutet, und sie zwang sich, im Schneckentempo
hindurchzufahren, um ein Aquaplaning zu vermeiden. Sie redete dem Triumph gut
zu: »Komm schon, Baby, sei lieb. Tu’s für deine Mama«, der tapfer weiterfuhr,
auch wenn er halb unter Wasser stand.


Das tiefe, breite Auto legte sich in
die Kurven, während sich der Sunset Boulevard durch Pacific Palisades,
Brentwood, Westwood und Beverly Hills schlängelte. Auf dem Sunset Strip verlief
der Boulevard gerade. Die Lichter an den Markisen der Clubs und Restaurants
waren erloschen. Erst jetzt bemerkte Iris, daß alles dunkel war. Es gab keinen
Strom.


Sie parkte auf der Straße in der Nähe
der Gartenanlage und der Bungalows des Château Bordeaux. Sie nahm ihre billige
Taschenlampe aus dem Handschuhfach und klopfte dagegen. Sie ging an, erlosch
und ging wieder an. Sie kletterte den Grashügel hinauf und auf den am weitesten
abgelegenen Bungalow zu, wobei die Taschenlampe kaum einen Meter weit leuchtete
und der Regen durch die Baseballmütze hindurch in ihre Haare drang. Als sie
davor stand, sah sie eine 5 aus Messing an der Tür. Sie klopfte, und die
unverschlossene Tür ging quietschend auf.


»Hallo? Summer? Brianna?«


Sie roch Zigarettenrauch, als sie sich
über die Türschwelle lehnte, ohne das Zimmer zu betreten. Sie schwenkte die
Taschenlampe umher. Auf einem Tisch neben einem Sessel an der Tür befanden sich
ein voller Aschenbecher und ein Feuerzeug, das aussah wie das von Evan Finn.
Sie fühlte, wie die Batterien ans Ende der Taschenlampe rutschten, womit der
Kontakt unterbrochen war und das Licht ausging.


»Mist!«


Wie verrückt rüttelte sie vergebens an
der Taschenlampe und drückte dann die Tür ganz auf, um das wenige Licht des
nächtlichen Himmels hineinzulassen. Sie entdeckte schemenhaft jemanden in einem
Sessel an der gegenüberliegenden Wand sitzen.


»Summer?«


Vergeblich hämmerte Iris gegen die
Taschenlampe, während sie näher an die regungslose Gestalt heranschlich.
Plötzlich schaltete sich der Strom und wieder ein, die Lampen im Zimmer gingen
an und blendeten mit ihrem grellen Licht. Summer hatte ein hauchdünnes,
pinkfarbenes Nachthemd an und einen Einschuß zwischen ihren wohlgeformten
Augenbrauen.


Die Tür zu der kleinen Küche öffnete
sich knarrend, und Iris stand dem platinblonden Bürstenschnitt und dem
Porzellangrinsen von Slade Slayer gegenüber. Die Lampen flackerten und gingen
wieder aus. Iris sah das Aufblitzen der Pistole, bevor sie sie hörte. Sie
rannte.


Auf halbem Weg über den Rasen drehte
sie sich um und sah, wie der schwarz gekleidete Slade Slayer auf sie zielte.
Sie warf sich auf den Boden, und die Kugel schlug in den durchweichten Rasen
vor ihr ein. Sie stand mühsam auf und rannte geduckt weiter über den Rasen, bis
sie schließlich den Triumph erreichte. Rasch holte sie den Schlüssel aus der
Tasche, steckte ihn ins Zündschloß, ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren,
und drehte den Schlüssel auf Teufel komm raus herum. Der Anlasser klickte. Sie
versuchte es noch einmal. Er klickte noch einmal.


»Mistkarre!«


Slade Slayer hatte sie fast. Sie gab
dem Anlasser noch eine Chance, floh dann aus dem Auto und rannte den
Bürgersteig entlang. Noch eine Kugel flog an ihr vorbei. Sie graute sich davor
zurückzuschauen, aber sie mußte sehen, wie nah das Monster war. Sie sah sich
um. Es war nah.


Ein Auto, das auf dem Sunset Boulevard
in die entgegengesetzte Richtung fuhr, wurde langsamer, als es sich Iris
näherte. Es rutschte über die leere Straße, als es eine Drehung um 180 Grad
machte, fuhr auf den Bürgersteig und hielt fast vor ihr an. Es war ein grüner
Range Rover. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen. Evan lehnte sich über den Sitz
und rief: »Steigen Sie ein!«


Iris sah zu ihm, dann zu Slade Slayer,
der erneut auf sie zielte, und stieg genau in dem Moment ein, als eine Kugel in
die offene Beifahrertür traf. Bevor sie die Tür zumachen konnte, raste Evan vom
Bürgersteig herunter, wobei die Reifen auf der nassen Straße durchdrehten. Iris
klammerte sich wie verrückt an die offene Tür und versuchte, sie zuzuschlagen,
ohne hinauszufallen. Dann nahm Evan eine enge Kurve, und die Tür knallte von
allein zu und warf Iris auf ihn.


Iris atmete nicht erleichtert auf.


»Was gucken Sie so?« fuhr er sie an.
»Ich hab’ sie nicht umgebracht. Ich bin weggefahren, um etwas zu essen zu
holen, kam zurück und hab’ sie so vorgefunden.«


»Wo ist Brianna?«


»Ist sie nicht bei Ihnen?« Evan klang
wirklich überrascht.


»Sie und Summer haben sie nicht
entführt?«


»Nein!«


»Bringen Sie mich zu einer
Polizeiwache.«


Evan antwortete nicht und fuhr einfach
weiter, zu schnell auf den regennassen Straßen.


»Warum fuhren Sie gerade in dem Moment
vorbei?« fragte Iris.


»Hab’ ich doch gesagt: Ich wollte
Zigaretten holen. Ich entdeckte Summer mausetot und hab’ schnell den Abgang
gemacht. Mein Wagen stand hinten. Ich bin vorne vorbeigefahren, das ist alles.«


»Sie haben gesagt, Sie wollten etwas
zu essen holen.«


»Zigaretten. Ich wollte Zigaretten
holen.«


Er war vom Sunset Boulevard in die
Hügel oberhalb von Hollywood abgebogen. Auf der anderen Seite der Hügel
befanden sich kaum bewohnte Canyons. Ein beliebter Ort, um Leichen abzuladen.


»Wohin fahren wir?« wollte sie wissen.


Er sagte nichts und sah sie auch nicht
an. Aber sie entdeckte einen zufriedenen Zug um seine Lippen.


»Man wird denken, daß Sie Summer
ermordet haben, wissen Sie das?« meinte sie vorsichtig. »Sie haben wegen
fahrlässiger Tötung gesessen. Sie haben den Tatort dieses Mordes verlassen. Was
sonst sollte die Polizei denken?« Sie sah sich um und versuchte zu erkennen, wo
sie waren. »Sie wissen hoffentlich, daß ich heute morgen nicht wirklich auf Sie
geschossen hätte«, kicherte sie nervös.


Evan antwortete nicht, sondern langte
in eine Tasche an der Fahrertür und holte eine neue Schachtel Zigaretten
heraus. Er öffnete sie, lenkte den Wagen währenddessen mit den Unterarmen,
steckte sich eine zwischen die Lippen und tastete dann seine Brusttaschen ab.


»Sie haben Ihr Feuerzeug in Summers
Bungalow gelassen. Ich hab’s genau neben der Tür liegen gesehen.«


»Scheiße!« fluchte er.


Iris sah, wie seine Gedanken rasten.
Sie half ihm. »Haben Sie in dem Zimmer geschlafen?«


»Nein.«


»Hatten Sie Sex?«


»Gestern, aber das Zimmermädchen hat
danach schon die Laken gewechselt.«


»Trotzdem wird es wahrscheinlich
Spuren geben. Ihr Feuerzeug ist natürlich etwas mehr als nur eine Spur,
besonders wenn Ihre Fingerabdrücke darauf sind. Und die Zigarettenkippen... die
liefern sicher Ihren genetischen Fingerabdruck. Oh, Mann. Noch schlimmer.« Iris
wurde offenkundig nachdenklich. »An Ihrer Stelle würde ich nicht so unbedacht
solchen Kram an dem Tatort eines Mordes hinterlassen.«


»Glauben Sie, daß die Polizei bereits
dort ist?«


»Das bezweifle ich. Bei diesem Regen
und der Dunkelheit würde es mich überraschen, wenn irgend jemand etwas gehört
oder gesehen hat, das einen Anruf bei der Polizei rechtfertigt.«


Evan hielt den Wagen mitten auf der
Straße an, wendete und fuhr zurück.


Iris atmete kaum — aus Angst, einen
Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Sie zwang sich, nicht herumzuzappeln.
Endlich war das Château Bordeaux in Sicht.


»Sie haben Glück, Evan. Scheint so,
als seien noch keine...« Als er langsamer wurde, um zu parken, sprang Iris aus
dem noch fahrenden Range Rover und fiel auf die Straße. Evan hielt quietschend
ein paar Meter weiter an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr auf sie zu. Sie
sprang in den Triumph und schloß von innen ab. Die Schlüssel steckten noch im
Zündschloß, wo sie sie zurückgelassen hatte. Sie drehte den Schlüssel herum.


»Komm schon, Baby.«


Es klickte. Sie versuchte es immer
wieder, und es klickte weiterhin. Evan hatte den Range Rover verlassen und
stand neben dem Triumph. Er rüttelte an der verschlossenen Tür. Als sie nicht
aufging, schlug er mit der Faust auf das Verdeck.


Sie versuchte noch immer, den Motor
anzulassen, als Evan ein Taschenmesser öffnete. Er schlitzte das Verdeck auf,
langte mit beiden Händen hinein und packte sie. Sie hielt sich mit der linken
Hand am Lenkrad fest und drehte mit der rechten am Schlüssel. Gerade als sie
loslassen und oben aus dem Auto fliegen wollte, sprang der Motor an. Evan hielt
sie immer noch fest. Sie versuchte krampfhaft, den Schaltknüppel zu erreichen.
Ihre Fingerspitzen berührten leicht den Plastikkopf, ihr Fuß drückte kaum die
Kupplung herunter. Er zerrte an ihr, und ihr Fuß rutschte von der Kupplung. Der
Wagen ging aus, machte aber vorher noch einen Satz nach vorne, so daß Evan auf
der Straße ausrutschte und seinen Griff lockerte. Er zog sich am Türgriff
wieder hoch. Sie drehte den Schlüssel herum. Der Anlasser klickte. Sie
versuchte es noch einmal. Der Motor sprang an. Sie legte den ersten Gang ein
und raste den Boulevard hinunter, nachdem sie ihn zu Boden gerissen hatte.


 


Iris lenkte den Triumph in die
Sackgasse vor der Cross-Villa und stellte ihn so hin, daß sie schnell entkommen
konnte. Sie ließ das Licht und den Motor an. Es gab auch hier keinen Strom, und
ihre lausige Taschenlampe hatte sie irgendwo beim Hotel Château Bordeaux verloren.
Blitze leuchteten hoch am Himmel auf, gefolgt von einem Donnerschlag.


Sie öffnete die Haustür, die Kip
überhaupt nicht mehr abzuschließen schien, und ließ sie offen.


»Brianna?«


Sie tastete sich den Flur entlang bis
in Bridgets Büro vor.


»Kip?«


Sie blinzelte in die Dunkelheit, an
die sich ihre Augen mittlerweile gewöhnt hatten. Im Büro war niemand. Sie hörte
Brianna schreien.


Sie rannte den Flur entlang ins
Familienzimmer. Durch die Glastür sah sie, daß Kip neben dem Pool stand und
Brianna vor Slade Slayer schützte, der sie beide mit einer Waffe in Schach
hielt. Nun, als Iris genauer sah, wie groß die Person mit der Maske war, wußte
sie genau, wer es war.


Iris nahm den Hörer des Telefons, das
auf dem Couchtisch stand, ab. Die Leitung war tot. Das Unwetter hatte die
Telefone außer Kraft gesetzt. Sie erinnerte sich an die Waffe, die Kip in
seinem Büro hatte, und fragte sich, ob sie wohl noch dort war und ob sie die
Zeit hatte, um sie zu holen. Irgend etwas an Kips Verhalten wurde hektischer,
und das Monster wurde irgendwie unruhig und gereizt. Iris kam zu dem Schluß,
daß ihr die Zeit weglief.


Sie rannte zu der Terrassentür, hob
beide Fäuste und donnerte gegen das Glas. »Hey! Hier bin ich! Juhuu! Komm und
hol mich!«


Als sich Slade Slayer umdrehte,
stürzte sich Kip auf die Beine der Kreatur. Iris stürzte hinaus und schnappte
sich das verschreckte Kind. Gerade als sie das Tor erreichte, hörte sie einen
Schuß und einen gellenden Schrei. Sie hielt Brianna die Augen zu, drehte sich
um und sah, wie Kip rücklings in den Pool fiel.


Iris rannte durchs Tor hinaus und die
Treppen hinunter, so schnell wie es mit Brianna auf dem Arm nur ging. Sie war
sich des Gewichts von Brianna nicht bewußt. Ihr war überhaupt nichts bewußt
außer der Notwendigkeit wegzukommen. Als sie unten an der Treppe ankam, rannte
sie über die Capri Road. Sie schaute sich kurz um und sah, daß Slade Slayer
ganz nah war. Iris eilte in das verlassene Haus.


Die Haustür schwang an ihrer einzigen
Angel auf. Im Eingang lagen Müll, zerbrochene Mauersteine, die Überreste eines
erloschenen Lagerfeuers und stapelweise Klamotten. Die Wände waren übersät mit
Graffiti. Iris schaute vorsichtig hinter die schief hängende Haustür und
zwängte sich und Brianna dann in die Ecke dahinter.


»Hab keine Angst«, beruhigte sie das
Kind und gleichzeitig auch sich selbst. »Wir verstecken uns hier, bis wir
sicher sind. Schsch.« Sie legte ihre Arme fest um Brianna.


Iris umklammerte sie noch fester, als
sie Schritte hörte, die auf dem verzogenen und löchrigen Holzboden
vorbeigingen. Die Schritte entfernten sich und kamen dann wieder. Iris war
erleichtert, als sie hörte, daß ihr Verfolger die Treppe hinaufging. Sobald sie
die Schritte im oberen Stockwerk hörte, würden sie und Brianna ungesehen zur
Haustür hinausschleichen.


Iris spürte, daß etwas an ihrem
Hosenbein entlangstrich. Sie glaubte, es war Briannas Fuß, schaute dann aber
hin und sah eine Ratte, die an ihren Beinen herumschnüffelte. Sie sah weg, biß
die Zähne zusammen und hoffte, daß Brianna die Ratte nicht sah. Es funktionierte
nicht. Das Kind schrie.


Iris nahm Brianna unter den Arm und
schleuderte sie hinter der Tür hervor und auf die krachende Veranda hinaus.
»Lauf die Treppe hinunter bis zu Tante Marge und schlage ganz laut gegen ihre
Tür.«


Brianna sah sie mit einer Mischung aus
Verwirrung und Angst an. Sie machte einen zögerlichen Schritt und drehte sich
dann um. »Ich will dich nicht allein lassen!«


Iris zeigte auf die Treppe. »Mir
passiert nichts. Geh!«


Brianna sah aus, als ob sie in Tränen
ausbrechen würde, doch sie drehte sich um und rannte los. Iris ging ins Haus
zurück, als die Gestalt von Slade Slayer auf dem Treppenabsatz auftauchte. Iris
flitzte in das müllbeladene Wohnzimmer, welches in dem Licht, das durch die
großen zerbrochenen Fenster hereinfiel, unwahrscheinlich gruselig wirkte. Sie
sprang auf eine der Fensterbänke und wollte langsam hinausklettern, als das
ganze Haus bebte. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel hinaus in den Matsch.


Sie zog mühsam ihre Arme aus dem
langen, schlammige Mantel, als sie Slade Slayer im Fenster über sich sah. Sie
befreite sich aus dem Mantel, schaffte es aber nicht wegzukommen, bevor ihr
Möchtegern-Killer sprang. Die regendurchtränkte Erde bewegte sich erneut. Beide
schlidderten sie im Schlamm den Hügel hinunter, unfähig, ihren Fall aufzuhalten.
Als sie schließlich zum Stillstand kamen, kniete die maskierte Gestalt sich hin
und richtete eine Waffe auf sie. Iris stürzte sich darauf. Sie kämpften um die
Waffe. Über ihnen hörten sie ein erschreckendes Geräusch, als sich das Haus
bewegte. Dann gerieten die beiden wieder in Bewegung und purzelten den
matschigen Hügel weiter hinunter.


Iris griff vergebens nach
vorbeirauschenden Büschen, von denen einige mit ihr hinabglitten. Slade Slayer
war kopfüber hinuntergerutscht und hatte die Waffe verloren. Als Iris
liegenblieb, steckte ihr Kopf zum Teil im Schlamm. Stöhnend und hustend
befreite sie sich. Als sie nach oben schaute, sah sie das freigelegte Fundament
des Hauses. Das riesige Haus knarrte unheilvoll.


Iris schrie, als sich die Gestalt von
Slade Slayer drohend vor ihr aufrichtete, die schwarz behandschuhten Finger
nach ihr langten, um sich um ihre Kehle zu legen und ihren Kopf in den weichen,
erstickenden Schlamm zu drücken.


Iris griff mit beiden Händen nach dem
Gesicht über ihr und rammte ihre Daumen durch die Augenlöcher der Maske. Slade
Slayer gab ein kehliges Stöhnen von sich, lockerte den Griff aber immer noch
nicht. Schlamm lief Iris in den Mund, aber sie ließ ebenfalls nicht locker.
Schließlich gab das Monster nach. Iris spuckte den Matsch aus und versuchte,
sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht. Wie festgesaugt hing sie im Schlamm
fest.


Das Haus krachte laut.


Das Monster kauerte und jammerte,
während es sich mit einer Hand über die Augen rieb und mit der anderen wie
benommen versuchte, im Schlamm das Gleichgewicht zu bewahren. Fast hatte Iris
sich freigekämpft, als sich Slade Slayer wieder wütend schreiend auf sie
stürzte. Iris klammerte sich wie blind an den Boden. Ihre Hand stieß auf etwas
Hartes. Sie legte ihre Finger um einen Betonbrocken, stieß ein Gebet aus und
rammte ihn dann mit aller Kraft gegen den Kopf von Slade Slayer.


Die maskierte Kreatur fiel nach
hinten. Iris beugte sich nach vorne und schlug weiter... bis sie mit einem
Schrei des Entsetzens den Betonklotz aus der Hand fallen ließ. Hastig klemmte
sie die Finger unter den Rand der zerrissenen Maske des Killers, riß sie
mühselig ab und sah das blutige, bewußtlose Gesicht von Toni Burton.


»O mein Gott!« schrie Iris. »Was hab’
ich getan?«


Auf Knien ergriff Iris den Kragen von
Toni und fing mühevoll und schluchzend an, sie über die grollende, sich
bewegende Erde zur Treppe zu zerren. Sie rutschte im dicken Schlamm weg,
erreichte aber das Geländer, griff danach und zog sich selbst auf die Treppe.
Schnaufend und spuckend legte sie sich Tonis Arm um die Schulter und hievte sie
auf die Treppe, als das Haus und der Hügel darunter wegrutschten.


Iris klammerte sich gleichzeitig mit
aller Kraft an das Geländer und an Toni. Die Zementtreppe wurde erschüttert und
bewegte sich, als ob sie mit nach unten gerissen werden würde. Sie klammerte
sich noch fester an das Geländer. Dann hörte es auf. Sie öffnete die Augen und
sah einen Krater an der Stelle, wo das Haus gestanden hatte.


»Keine Bewegung! Hände hoch!«
Detective Stubbs stand angriffsbereit auf den Stufen über ihr. Sie war
bewaffnet.


»Ich bin’s«, sagte Iris mit einer
schwachen Stimme, die sie selbst überraschte. »Ich bin’s, Iris.«


Stubbs rannte zu ihr. »Sie sind völlig
von Schlamm bedeckt. Ich wußte nicht, daß Sie es waren.«


Zusammen zogen sie Toni mühsam auf die
Treppe.


Iris setzte sich auf und sah den
scheinbar leblosen Körper der Frau entsetzt an. »Sie hat versucht, mich zu
erwürgen. Ich hab’ auf sie eingeschlagen. Heftig auf sie eingeschlagen. Ich...«


Stubbs fühlte den Puls von Toni. »Sie
lebt.«


Iris hob beschwörend die Hände. »Ich
konnte nicht aufhören.«


»Sie haben ihr das Leben gerettet. Sie
hätten beide in dem Erdrutsch begraben werden können.«


Iris kauerte sich auf die Stufen und
betrachtete die Verwüstung mit einem Gefühl finsterer Erleichterung.
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Ohne daß Iris es sah, glitt eine Hand
an dem Türrahmen ihres Büros herein und schaltete das Licht aus. Sie sah von
ihrer Arbeit auf und dachte einen Moment lang, daß durch den Regen der Strom
wieder ausgefallen sei, bis sie sich erinnerte, daß das Unwetter weitergezogen
war. Der Himmel war wolkenlos.


»Herzlichen Glückwunsch!«


Louise kam mit einer Sahnetorte und
einer einzigen brennenden Kerze darauf herein. Liz Martini, Kyle Tucker, Amber
Ambrose, Warren Gray, Sean Bliss und alle anderen drängten sich singend in
Iris’ Büro.


»Herzlichen Glückwunsch, liebe Iris!«


Sam Eastman kam als letzter herein,
immer noch mit blauen Flecken und Bandagen, aber auf eigenen Füßen stehend.


»Herzlichen Glückwunsch zu den sechs
Monaten als Geschäftsführerin der Niederlassung, liebe Iris. Und alles Gute.«


Alle applaudierten und johlten.


Iris lächelte die Anwesenden an. »Wow!
Danke. Es sind wohl tatsächlich schon sechs Monate. Vergingen wie im Flug.« Sie
sah die Torte an. »Mhm... sieht die gut aus. Was für eine ist das?«


Louise gab ihr ein Tortenmesser. Sie
hielt einen Stapel mit Papptellern und eine Schachtel mit Plastikgabeln bereit.


»Ein besonderes Rezept, eigens für
dich, Iris«, sagte Liz grinsend.


Iris stand auf und schnitt in die
Torte. »Ist da ein Oreo-Teig drin oder so?«


»Oder so«, sagte Liz.


Als Iris sah, daß Liz und ein paar der
anderen sich vielsagende Blicke zuwarfen, wußte sie, daß sie etwas ausgeheckt
hatten. Sie schnitt ein Stück aus der Torte, hob es in die Höhe und betrachtete
argwöhnisch die schwere, dunkelbraune Füllung. Die anderen fingen an zu
kichern.


»Was ist das?«


»Wir haben uns gedacht, daß du seit
einer Woche nichts mehr gegessen hast und wahrscheinlich unter
Entzugserscheinungen leidest«, sagte Kyle.


Iris stach in die Füllung. »Das ist Schlamm\«


Das Gekicher wurde zu herzlichem
Lachen.


»Das ist nicht witzig«, sagte Iris und
versuchte, ernst und verletzt auszusehen, mußte aber auch lachen. »Sehr
unwitzig. Ich wasche mir immer noch jeden Tag den Schlamm aus den Haaren.«


Liz kam um Iris’ Schreibtisch herum
und umarmte sie. »Ich gestehe. Es war meine Idee.«


»Du!« Iris schob das Tortenstück auf Liz’
Gesicht zu und verpaßte ihr etwas Schlagsahne aufs Kinn. »Du bist mir ja eine
tolle Freundin!« sagte sie, ohne es zu meinen. Sie kämpften mit dem
Tortenstück, bis es kopfüber auf den Berichten landete, die Iris gerade
durchgesehen hatte, woraufhin alle Tränen lachten.


Louise kam zu Hilfe und wischte den
Schlamassel von Iris’ Tisch herunter. »Die richtige Torte ist in der Kantine.«
Sie gab Liz die Teller und Gabeln. »Gehen Sie doch schon mal damit hinüber, und
ich kümmere mich um dies hier.«


Iris ging neben Sam zur Kantine.
»Scheint Ihnen ja schon viel besser zu gehen.«


»Ja, danke. Es gibt noch immer keine
Spur von Evan Finn. Die Polizei hat einen Haftbefehl, aber ich denke, der ist
schon über alle Berge.«


»Er taucht wahrscheinlich irgendwo mit
einem neuen Namen wieder auf. Und fängt mit Canterbury Investments neu an.«


Sam und Iris blieben vor der Kantine —
außer Hörweite der anderen — stehen. »Die Polizei hat das Büro in dem
Industriegebiet nach Unterlagen durchsucht«, sagte Sam. »Aber er hatte schon
alles beseitigt. Sie wollten die Leute warnen, die er reingelegt hat, damit sie
keine Geschäfte mit ihm mehr machen. Diese armen Leute werden wohl weiterhin
ausgenommen werden.« Er sah Iris etwas schüchtern an. »Diese ganze Sache hat
mich wachgerüttelt, Iris.«


Iris lehnte sich näher zu ihm hinüber
und sagte leise: »Abgesehen von mir kennt hier außer Louise und Liz niemand die
wahre Geschichte von Evan. Man könnte ihnen Bambussplitter unter die
Fingernägel treiben, und sie würden immer noch nichts erzählen. Alle glauben,
daß Evan sauer war, weil er gefeuert wurde, und daß er Sie deswegen
zusammengeschlagen hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich eine
Schande. Kluger, gutaussehender Junge und so verdorben.«


»Es liegt wohl einfach an seinen
schlechten Erbanlagen«, fügte Sam hinzu.


»Wir sollten uns ein Stück Torte
sichern.«


Liz gab Iris ein großes Eckstück mit
jeder Menge Zuckerguß und einer Rose, auf das sie sich mit Genuß stürzte.


»Wen haben wir denn da?«


Iris hörte die Stimme von Louise in
der Menge, die einen Gang freimachte, um Kip Cross — mit dem Arm in einer
Schlinge — und Brianna vorbeizulassen. Brianna versuchte, einen widerspenstigen
jungen Schäferhund an einer Leine zu führen.


Liz war von dem Hund ganz hingerissen.
»Ist das nicht das süßeste Hündchen, das ihr je gesehen habt?«


Brianna bückte sich und hob den jungen
Hund hoch. Er rutschte ihr etwas aus den Händen, so daß sie ihn nur noch unter
seinen Vorderpfoten festhielt. Dem Hund schien das nichts auszumachen. Er
nuckelte glücklich an Briannas Fingern. »Das ist Stetson der Zweite.«


Brianna setzte den Hund wieder ab, und
alle im Raum mußten mit ihm spielen.


»Du siehst gut aus, Kip«, sagte Iris.


»Fühle mich gut. Brianna und ich
fliegen morgen für drei Wochen nach Hawaii.«


»Das ist wundervoll«, sagte Iris. »Du
hast dir einen langen Urlaub verdient.«


Rick, der Fan von Computerspielen,
drängte sich neben Kip. »Ich hab’ mir gestern abend die Arbeitskopie des neuen
Spiels von Pandora aus dem Internet heruntergeladen.«


»Ihr habt es dort schon
veröffentlicht?« fragte Iris Kip.


»Nur den ersten Level. Es ist nur ein
Prototyp, aber wir wollten ein wenig Unruhe stiften.«


»Mann, es ist astrein!« schwärmte
Rick. »Das schlägt echt alles, was ich bisher da draußen gesehen hab. Wer hätte
gedacht, daß Sie Trottel sogar noch übertreffen.« Er hob die Faust. »
Banzai!«


Kip grinste. »Banzai.«


»Banzai?« wiederholte Iris.


»Wir haben uns entschlossen, das neue
Spiel so zu nennen«, erklärte Kip. »Das ist das mindeste, was ich für den
Jungen tun konnte.«


Iris leckte sich Zuckerguß von den
Finger, beobachtete Kip und fragte sich, ob das ein Eingeständnis dafür war,
daß er Banzais Algorithmus gestohlen hatte. Da sie mit ihm lieber unter vier
Augen darüber sprechen wollte, änderte sie das Thema. »T. Duke hat mit der
Investmentbank von McKinney Alitzer und einigen Anwälten heute eine Besprechung
in seinem Büro. Das zusätzliche Geld, daß er sich verpflichtet hat zu
investieren, wird die Firma in Gang halten.«


»Ich war gerade bei Pandora«, sagte
Kip. »T. Duke hat Erbsenzähler geschickt, die Inventur von den Gummibändern
machen, zum Teufel noch mal. Ich hab’ den Kerl kennengelernt, den du und T.
Duke geholt haben, um die Firma zu leiten.« Er zuckte mit den Schultern
»Scheint in Ordnung zu sein.«


»Du magst ihn? Glaubst du, daß er gut
ist?« fragte Iris hoffnungsvoll. Sie brauchte Kips Zustimmung für ihre
Entscheidungen in bezug auf Pandora nicht, zog es aber vor, seine Unterstützung
zu haben. Sie würden für eine lange Zeit zusammen Geschäfte machen, und sie
hoffte, daß es kein endloser Kampf werden würde.


Kip sah sie schief an, so als ahnte
er, was in ihrem Kopf vorging. »Sieh den Tatsachen ins Auge, Iris. Ich werde
niemanden mögen, der mir sagt, was ich tun soll.«


Trübsinnig zerdrückte Iris ihren
Zuckerguß mit der Gabel zu Mus.


»Keine Bange«, fuhr Kip fort. »Ich
habe akzeptiert, daß es für Pandora das beste ist, an die Börse zu gehen. Aber
ich kann mich immer noch nicht dazu durchringen, T. Duke zu vertrauen.«


»Um ehrlich zu sein, Kip, ich traue
ihm auch nicht. Sein Wandel vom Versuch, Pandora zu zerstören, bis zu seinem
Einsatz, um sie für die Neuemission in Schuß zu bringen, war ziemlich
bemerkenswert.« Iris beobachtete Liz und Brianna, die mit dem jungen Hund
spielten. »Aber wie er schon immer gesagt hat, es geht ihm darum, Geld zu
verdienen. Pandora macht wieder Schlagzeilen, dieses Mal aber positive. T. Duke
behauptet, daß er auf der Welle mitschwimmt, bis der große Zahltag kommt.«


»Pandora hat gezeigt, daß sie in der
Game-Technologie immer noch an vorderster Front kämpft.« Traurig fügte Kip
hinzu: »Zum Teil dank meines Freundes Banzai.«


Iris legte die kargen Reste ihrer
Torte beiseite. »Laß uns in meinem Büro weiterreden. Liz, würde es dir etwas
ausmachen, Brianna für ein paar Minuten zu beschäftigen?«


Liz sah vom Boden zu Iris auf.
»Beschäftigen? Ich nehme sie und den Hund mit nach Hause.«


Als Kip und Iris nebeneinander auf dem
Sofa in ihrem Büro saßen, stellte sie die Frage, die so an ihr genagt hatte. »Ich
werde direkt sein. Hast du Banzais Algorithmus gestohlen?«


»Ich dachte mir irgendwie, daß du mich
das fragen würdest.« Kip verschränkte die Arme und fing an, sich über die
Augenbraue zu streichen. »Das hängt wohl davon ab, wie du das Wort stehlen
definierst. Hab’ ich seine Arbeit kopiert, Byte für Byte? Nein. Habe ich seinen
Ansatz benutzt? Ja. Wäre ich von allein auf seine Lösung gestoßen? Vielleicht.
Am ehrlichsten wäre es wohl, wenn ich sagte, er hat mich dazu inspiriert, in
eine andere Richtung zu schauen. Ich bin ihm dankbar. Er hat Pandora Zeit
erspart, durch ihn konnten wir viel schneller ein neues Spiel entwickeln, als
wir sonst in der Lage gewesen wären. Es tut mir leid, daß ich ihn so mies
behandelt habe. Er wollte nur einen Job, aber ich war so arrogant, daß ich mich
einen Dreck um ihn gekümmert hab’. Wenn ich es getan hätte, dann wäre er nicht
so in mein Büro gestürzt und hätte Toni nicht noch mehr Munition gegen mich
zugespielt.« Er ließ die Hände in den Schoß fallen und starrte in seine Handflächen.


»Kip«, sagte Iris leise, »du kannst
dir nicht für Banzais Tod die Schuld geben.«


»Ich weiß, aber ich hätte auch nicht
so ein Arsch zu sein brauchen. Es gibt viele Menschen, die ich besser hätte
behandeln sollen, Iris.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Dich
eingeschlossen.«


Es war eine Art Entschuldigung. Iris
erwartete nichts Reumütigeres von Kip. Daher war sie überrascht, als er
fortfuhr.


»Ich habe besonders ein schlechtes
Gewissen, weil ich in jener Nacht in dein Haus eingebrochen und Brianna mitgenommen
habe.« Er atmete tief durch. »Ich muß mich wegen vieler Dinge bei meiner
Tochter entschuldigen. Ich frage mich, ob sie mir je verzeihen wird, wie ich
mich in diesem letzten Jahr verhalten habe.«


Iris berührte seine Hand. »Das wird
sie mit der Zeit, und wenn du in Zukunft beständig und aufrecht bist und...
dich benimmst. Ich halte es für eine großartige Idee, daß du mit Brianna drei
Wochen auf Hawaii verbringst.«


»Wir brauchen beide etwas Abstand. So
viele Dinge sind so schnell passiert. Es ist uns noch gar nicht bewußt
geworden...«, Kip wurde trübsinnig, »...was es heißt...« Seine Stimme versagte,
und er legte die Hände vors Gesicht. »Was es heißt, ohne sie zu leben.« Ein
Schluchzer entwich. »Wie soll ich weitermachen, Iris? Ich weiß nicht, wie ich...«


Seine offensichtliche Trauer trieb
Iris die Tränen in die Augen. In all den Jahren, die sie Kip kannte, war dies
das erste Mal, daß sie ihn weinen sah. Sie schnappte sich eine Box mit
Taschentüchern von ihrem Schreibtisch. »Ich weiß, Kip. Das habe ich mich auch
schon gefragt. Was werden wir alle ohne sie tun? Wie oft schon wollte ich sie
anrufen, sie fragen...«


Kip zog schnell einige Taschentücher
aus der Box, wischte sich übers Gesicht und schob sie dann zwischen die Kissen,
so als wollte er sie verstecken. »Aber ich muß weitermachen. Ich muß unsere
Tochter großziehen, so wie Bridget es getan hätte. Ich muß...« Er hielt inne
und lachte kläglich. »Ich muß aufhören, so ein Arschloch zu sein.«


Iris kicherte ebenfalls angesichts der
nackten Wahrheit. Sie legte seine Hand zwischen ihre beiden und drückte sie
fest. »Wir können sicher alle von unseren Fehlern lernen und nach vorne sehen.
Es war eine verrückte Zeit. Wir haben uns alle wie die Irren aufgeführt.« Sie
dachte daran, wie nah sie dran gewesen war, Toni ernsthaft zu verletzen. »In
einer Hinsicht hattest du recht: Du hast gegen das Boß-Monster gekämpft.«


Kips Gesichtsausdruck wurde ernst.
»Und Toni spielt immer noch Spielchen. Ich habe gehört, daß sie auf
Unzurechnungsfähigkeit plädieren will.« Er schüttelte den Kopf.
»Unzurechnungsfähig, daß ich nicht lache. Sie wußte genau, was sie tat. Sie
hatte jeden Schritt geplant. Als ich das Verhältnis beendete, weil Bridget es
herausgefunden hatte, tat Toni es mit einem Schulterzucken ab. Ganz locker.
>War witzig, so lange es lief< und so was alles. >Nur eine Affäre.<
Es war eine Affäre, für mich. Anscheinend war es wesentlich mehr für
sie. Viel mehr, als sie glauben ließ.«


»Bei all diesen Alpträumen ging es um
nichts anderes als um eine verschmähte Frau, die auf Rache aus war«, sagte
Iris. »Ich wußte, daß diese Verschwörungstheorie von den
>Ver-trauensmännern< und USA Assets verrückt war, als sie mir in den Sinn
kam. Aber als Toni darauf ansprang und so überzeugend wurde, dachte ich
irgendwann, daß es verrückt genug war, um wahr sein zu können. Sie verdrehte
die Tatsachen so, daß es ihr in den Kram paßte. Wie auch ihre Unterhaltung mit
Jim Platt. Er hat wirklich bei Pandora angerufen, um mit mir zu reden, aber er
hat ihr erzählt, daß er keine Verbindung zwischen der Finanzierung seines Films
und USA Assets oder den >Vertrauensmännern< entdeckt hatte.«


»Als ich aus der Haft entlassen wurde,
mußte Toni ein anderes Szenario entwerfen, um den Verdacht von sich
abzulenken.« Kip blickte starr auf den Boden. »Es erklärte wunderbar den Mord
an Bridget und auch an Alexa Platt.«


»Bridget, Alexa, Banzai und Summer.
Vier Morde, die von einer Frau begangen wurde, die verzweifelt darum kämpfte,
ernstgenommen zu werden.«


»Und Toni gesteht keinen einzigen von
ihnen«, fügte Kip hinzu.


»Zum Glück hat die Polizei eine
schwarze Trainingshose in Tonis Wohnung gefunden, die mit den Fasern
übereinstimmt, die im Gebüsch neben der Treppe sichergestellt wurden. Sie haben
keine blutigen Sandalen entdeckt, statt dessen aber einen Tropfen getrocknetes
Blut auf dem Teppich in ihrem Wohnzimmer. Die Polizei läßt gerade eine
DNS-Analyse durchführen. Es handelt sich mit Sicherheit um Bridgets Blut. Die
Polizei hat sich bestätigen lassen, daß Toni in der Nacht, in der Bridget
ermordet wurde, im Kino war, wie sie behauptet, aber das Alibi ist ziemlich
dürftig. Das alte Kino hat einen Hinterausgang.«


Vor ihrem Büro spielten Brianna, Liz
und der junge Hund ausgelassen mit einer Papierkugel. Iris ging die gräßliche
Liste der Verbrechen weiter durch. »Die Polizei wird beweisen können, daß die
Kugeln, die das maskierte Monster in Summers Bungalow auf mich abgefeuert hat,
zu der Waffe gehören, die Toni auf dem Hügel hatte — vorausgesetzt, sie finden
sie unter dem Schlamm.«


»Arme Summer. Sie war etwas dämlich,
aber das hat sie nicht verdient. Schatz, sei vorsichtig mit dem Hund«, mahnte
Kip Brianna. »Es hat sich ein Zeuge gemeldet, der Banzai und Toni zum Zeitpunkt
des Mordes an Banzai in der Nähe der Treppe sah.«


»Das war wirklich Zufall. Es gibt
Beweise, die Toni in Zusammenhang mit allen Morden bringt...«


Kip beendete den Satz. »Außer dem an
Alexa Platt.«


»Und genau das verstehe ich nicht. Ich
denke, Toni könnte Bridget in den Park gefolgt sein. Vielleicht hat Toni dann
Alexa zurück in den Wald gelockt, nachdem Bridget weggefahren war. Vielleicht
hat Alexa etwas gesagt, daß Toni ausrasten ließ. Alexa war nie besonders
feinfühlig gewesen. Vielleicht hat Toni ihren Plan für dich und Bridget
ausgeplaudert und hat dann gemerkt, was sie angerichtet hat.« Iris seufzte.
»Aber es ist trotzdem unheimlich. Man könnte denken, so schlecht wie es für
Toni aussieht, würde sie einfach alles gestehen.«


»Sie spielt das Spiel noch immer,
Iris. Sie wird nie ein Geständnis ablegen.« Kip sah auf die Uhr und stand auf.
»Wir sollten lieber gehen.«


Iris erhob sich ebenfalls. »Hast du
einen Haus-Sitter, während ihr in Hawaii seid?«


Kip mußte lachen, als er Iris’
durchdringenden Blick sah. »Ja, habe ich. Ein Rentner-Ehepaar, mit denen du
dich bestimmt gut verstehst. Ich wäre dir dankbar, wenn du mal nach ihnen
schauen könntest.«


 


Baines schloß die dicke, gläserne
Eingangstür von San Somis auf und trat zurück, um Iris hereinzulassen. »Miss
Thorne.«


»Baines.«


Wortlos gingen sie im Erdgeschoß
zwischen den Oldtimern hindurch und betraten den Aufzug. Oben angekommen ließ
Baines Iris zuerst aussteigen. Er öffnete die Tür zu dem Vorzimmer, dann die
Tür zu T. Dukes Büro und schließlich die Tür zum Konferenzraum. In dem ovalen
Zimmer hatte sich eine Gruppe von Männern um ein Ende des großen Tisches
versammelt. Sie lachten herzlich und bemerkten nicht, daß Iris hereinkam.


»Ich kenne noch einen guten für Sie«,
sagte T. Duke. »Was haben Frauen und Kondome gemeinsam?« Er lächelte
gaunerhaft, bevor er die Pointe preisgab. »Sie verbringen beide mehr Zeit in
deiner Brieftasche als auf deinem Schwanz.«


Die Anwesenden brachen in Gelächter
aus. T. Duke klopfte sich auf die Schenkel, drehte sich um und entdeckte Iris.
»Oh! Ich hatte ja keine Ahnung, daß eine Dame anwesend war.« Er ging mit
ausgestreckter Hand auf sie zu. »Bitte vergeben Sie uns diesen obszönen Humor.«


Er ergriff sie am Arm, legte die
andere Hand auf ihren Rücken und führte sie ins Zimmer. »Meine Herren, hier ist
die Frau der Stunde! Für diejenigen von Ihnen, die noch nicht das Vergnügen
hatten, darf ich Ihnen mit größtem Vergnügen Iris Thorne vorstellen. Ich wette,
daß sie noch nie so viel Rückgrat in einer hübscheren Verpackung gesehen haben.«


Er wandte sich Iris zu. »Dieser
Vorfall in dem Schlamm mit dem Haus...« Er lachte herzlich und schlug sich
erneut auf die Schenkel. »Das haut mich immer wieder um, wenn ich daran denke.
Ich möchte Sie den Anwesenden vorstellen. Sie kennen ja bereits Today Rhea und
Mick Ha von Pandora.«


Iris winkte Today und Mick zu, die am
Ende des Tisches vor einer Tastatur und einem Computerbildschirm saßen.


T. Duke stellte die anderen vor.
Händeschütteln und Freundlichkeiten wurden ausgetauscht.


»Today hat uns das neue Produkt von
Pandora vorgestellt, Banzai, und wir sind alle sehr beeindruckt. Die
Reaktion auf dem Markt ist gut. Wir gehen davon aus, daß Banzai alle
Rekorde brechen wird und damit Pandoras Siegeszug fortsetzt. Diese Männer hier
sind überzeugt, daß der Gang an die Börse die Aktionäre von Pandora reich
machen wird.«


»Das ist Musik in meinen Ohren.«


»Leute, macht mal Platz für die Dame.«
T. Duke führte Iris durch die Gruppe der Anwesenden. Jemand stand auf, um ihr
den Platz neben Today und direkt vor dem Bildschirm freizumachen. Normalerweise
hätte sie dieses galante Benehmen gestört, aber heute genoß sie es.


Als T. Duke ihr den Stuhl
zurechtrückte, flüsterte er ihr ins Ohr: »Machen Sie sich keine Sorgen, Iris.
Mit mir ins Geschäft zu kommen ist so, als würden Sie sich zu einem alten Hund
dazulegen, aber ich werde dafür sorgen, daß Sie nicht mit Flöhen aufwachen.«


»Okay, so sieht’s aus«, sagte Today.
»Mit dieser Engine bekommen wir kristallklare Graphiken, ohne bei der
Geschwindigkeit Einbußen zu haben.« Seine Finger flogen über die Tastatur. »Das
muß Sie nicht interessieren. Es geht um diese kreisförmigen Bewegungen hier.
Mist! Ich dachte, ich hätte das geregelt.«


»Aufschäumen, spülen, wiederholen«,
sagte Mick und zitierte die Gebrauchsanweisung jenes unendlichen Kreises auf
Shampooflaschen.


Während Today das neue Spiel
vorführte, ließ Iris ihren Blick zu dem Trompe l’oeil an der Decke schweifen.
Über Evans Gesicht lag noch immer eine Wolke.
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Iris stellte den Triumph auf dem
Sandparkplatz des Coldwater Canyon Parks neben einem Jaguar Cabriolet ab. Sie
stieg aus, wandte ihr Gesicht der Sonne zu und atmete die klare Luft, die der
Regen zurückgelassen hatte, tief ein. Sie überprüfte den Schlitz, den Evan in
das Verdeck des Triumphs geschnitten hatte, und gab dem Auto, das mit ihr schon
so viel durchgemacht hatte, ein Versprechen. »Morgen kommst du zur kompletten
Inspektion in die Werkstatt, und da lasse ich dich von oben bis unten
durchchecken.«


Sie setzte die Sonnenbrille auf,
drehte sich um und begegnete dem Blick eines Gärtners in einer khakifarbenen
Uniform, der ein paar Meter weiter mit seiner Harke stand. Sie wußte sofort,
daß er der Mann war, den Bridget ihr beschrieben hatte. Sie bekam auch eine
Gänsehaut. Sie konnte nicht genau sagen, woran es lag, und das machte es noch
unheimlicher. Das Gesicht von Alexa Platt kam ihr in den Sinn, und Iris
schauderte. Wenn es nur einen Beweis gäbe, dachte sie.


Anstatt sich vorbeizuschleichen, gab
sie sich selbstbewußt. »Hallo! Wie geht’s? Schöner Tag, nicht wahr?«


Er murmelte alles oder nichts und
verschwand hinter einem Geräteschuppen.


Iris sah sich unruhig um und schaute
mehrmals auf die Uhr. »Wo bleibt er denn?« Das Warten machte sie nervös, und
sie ging rasch in den Park hinein, während der Gärtner noch außer Sichtweite
war. Vom Wegesrand hob sie einen dicken Zweig auf und benutze ihn als
Wanderstock. Es war ein Freitagnachmittag. Die Vögel sangen. Ein leichte Brise
raschelte im Laub und in den Ästen. Sie entspannte sich etwas, atmete tief ein
und aus, so als könnte die frische Luft in ihren Lungen das Geschehene
wegspülen.


Sie warf einen Blick zurück, bevor sie
noch eine Biegung weiter ging. Sie war noch immer allein. Kurz darauf erreichte
sie eine riesige Kiefer, die in einer tiefen Schlucht wuchs; die Zweige ragten
fast ganz über den Pfad hinüber. Hinter dem Baum entdeckte sie ein Paar
Tennisschuhe und mit einer Jeans bekleidete Beine. Sie kletterte den steilen
Abhang hinunter und benutzte den Stock, um nicht abzurutschen. Als sie um den
Baum herumging, sah sie Jim Platt, der gegen den Baum lehnte, einen Kiefernast
in der Hand hielt und ihn langsam vor seinen Augen herumdrehte. »Ich dachte
mir, daß ich Sie hier vielleicht finden würde«, sagte sie zu ihm.


Platt drehte den Ast weiter herum und
sprach, ohne sie anzusehen. »Auf den Nadeln sind immer noch Regentropfen.
Schauen Sie, wie sich das Licht darin spiegelt.«


Iris hockte sich neben ihn, weil sie
sich nicht auf den nassen Boden setzen wollte. Sie nahm einen kleinen Zweig in
die Hand und zeichnete wahllos ein Muster in den Boden. »Ich war überrascht,
als Sie ein Treffen im Park vorschlugen.«


»Es wurde Zeit. Ich bin froh, daß ich
gekommen bin. Ich dachte, es würde grauenhaft werden, aber es gibt mir das Gefühl,
daß etwas abgeschlossen ist. Es ist friedlich hier. Ich verstehe, warum Alexa
es so geliebt hat.« Er legte den Zweig auf den Boden. »Auch wenn wir vielleicht
nie herausfinden, was ihr zugestoßen ist.«


»Toni gesteht vielleicht irgendwann.«


»Spielt das noch eine Rolle? Die Frau
wird wohl den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen, auch wenn sie nicht
wegen des Mordes an meiner Frau dorthin kommt.«


»Dieser Gärtner gibt mir immer noch zu
denken. Haben Sie ihn gesehen?«


»Ja.«


Iris zog Kreise im Boden und seufzte
verzweifelt. »Es macht mich so wütend. Jemand muß dafür zur Verantwortung
gezogen werden.«


Platt stand auf und wischte sich das
feuchte Laub und die Tannennadeln von der Hose. »Alexa ist fort. Nichts bringt
sie mehr zurück.«


Iris erhob sich ebenfalls — unter
Schmerzen, da sie immer noch unter den Folgen ihrer Schlammschlacht mit Toni
litt.


Platt sah auf die Uhr. »Für ein
Mittagessen habe ich keine Zeit. Ich muß mein Flugzeug bekommen. Entschuldigen
Sie mich bei Ihrem Freund.«


Iris ging mit ihm zum Eingang des
Parks zurück. Er reichte ihr die Hand. Seit sie ihm das erste Mal begegnet war,
hatte er sich sehr verändert.


»Passen Sie auf sich auf.« Platt stieg
in den Jaguar, den Alexa an dem Tag gefahren hatte, an dem sie getötet worden
war.


Iris lehnte sich gegen den Triumph.
Der Gärtner hatte in nicht weiter Entfernung das Harken wieder aufgenommen und
sah gelegentlich zu ihr hin. Sie war froh, als ein weißes Auto auf den
Parkplatz fuhr. Garland war kaum aus dem Mietwagen ausgestiegen, als sie ihm um
den Hals fiel und die Beine um seine Taille schlang. Er wirbelte sie herum. Sie
kreischte hemmungslos.


Als er aufhörte, bemerkte er, daß sie
Tränen in den Augen hatte. »Was ist los?« fragte er beunruhigt.


»Nichts.« Sie lächelte. Sie wischte
sich die Tränen fort. »Ich bin einfach nur froh, dich zu sehen.«


Er umarmte sie heftig. »Wollte Alexas
Mann uns hier nicht treffen?«


»Er mußte wieder weg.«


»Möchtest du Spazierengehen, bevor wir
etwas essen?«


Sie nickte und legte den Arm um seine
Taille. »Ich hoffe, daß die den Schlamm von der Straße vor meinem Haus
weggeräumt haben, wenn ich heimkomme.«


»Der Erdrutsch hat gerade noch
rechtzeitig aufgehört.«


»Ich glaube, ich habe schon einige
meiner neun Leben aufgebraucht.«


»Bewahre mindestens eines für mich
auf.«


Sie drückte ihn noch fester, während
sie eng umschlungen weitergingen.


»Dieses Wetter fasziniert mich immer
wieder«, sagte Garland. »In New York hat es geschneit. Ich glaube, ich könnte
mich daran gewöhnen, in Kalifornien zu leben.«


»Wirklich?«


Er zuckte mit den Schultern. »Wenn
beide Kinder im College sind.«


»Oh«, meinte sie fast erleichtert.
»Das dauert mindestens noch zwei Jahre, oder?«


Er schien verwirrt zu sein. »Ich
dachte, du wolltest, daß wir zusammen sind...?«


»Das will ich auch«, beteuerte sie.
»Genau das will ich ja.«


»Und da liegt das Problem, stimmt’s?«
Er kitzelte sie.


»Nun...« Sie ahnte, daß er sie
allmählich zu gut kannte. »Ich genieße es irgendwie so, wie es ist.«


»Ich gebe zu, daß diese Beziehung auf
Entfernung romantisch, sexy, leidenschaftlich ist...« Er liebkoste ihren Hals,
und sie kicherte. »Aber es ist nicht das wahre Leben.«


»Ich weiß.« Sie lächelte verschmitzt.
»Ist es nicht herrlich?«
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